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Einige Ideen Tiber die ältere und
neuere C«mpoi»ltlon»art.

Vor uns liegt eine alle Zeitung: „Allgemeine Musika-

lische Zeitung" vom Jahre 1818. Diese Zeitung ist gar

reich an Inhalt und fordert ganz unwillkürlich zur Ver-

gleichung zwischen damals und heute auf —
Es ist fast unglaublich, in wie kurzer Zeit und auf

welche verschiedenartige Weise sich der Slvl und über-

haupt die ganze Gestalt der Compositum geändert hat.

Musikslücke der meisten Gattungen, welche vielleicht

noch vor 30 bis 40 Jahren unter die vorzüglichsten

gerechnet wurden und selbst bei der Menge den aus-

gezeichnetsten Beifall erhielten, klingen jetzt in den

Ohren der Meisten veraltet und abgeschmackt; am eine

Arie, welche Hunderle in Bew'cgtt.ir- setzen konnte,

nach der Oper oder dem Concerle zu eilen, rührt sich

jetzt weder Hand noch Fuss; eine Oper, welche die

ganze gebildete Welt in Erstaunen setzte, ist jelzl selbst

ihrem Namen nach ganzlich verschollen; ja selbst die

anerkannt besten Musiken aus der Mitte des vorigen

Jahrhunderts hört man jelzl höchst selten, und unter

ihnen auch vielleicht nur drei oder vier, welche noch

hin und w jeder einmal den Concerlsaal zur Hälfte füllen.

Wie ist es uun möglich, dass sich eine solche Revolu-

tion in einer Kunst, die doch unmittelbar auf das Ge-

müih einen wesentlichen Einflus9 bei Jedermann und zu

allen Zeilen geäussert hat, zutragen konnte? — Es kön-

nen hier drei Falle gedacht werden: entweder hat sich

die Natur des Menschen in dieser Zeit so verändert,

dass, was vor etwa 50—60 Jahren einen lebhaften und

fühlbaren Eindruck auf sein Gemülh machte, jetzt kei-

nen mehr bewirken kann; oder die Musik hat sich in

dieser Zeit so sehr zu ihrem Vortheil verändert, dass

die Altere weit hinter ihr zurückstehen muss, oder der

Mensch hascht nach Neuem und Auffallendem, und ver-

gisst das Alte, sobald sich ihm etwas Neues darbietet.

Dass das erste sich nicht so verhalten möchte, sieht

Jedermann leicht ein. Denn, wenn auch durch eine

gewisse ModiGcation oder äussere Veränderung in der

Kunst der Sinn auf elwas Anderes, mitunter vielleicht

Besseres gezogen wird, so kann doch niemals, auch

bei dem minder Gebildelen, was nicht unmittelbar zu

der ersten rohen Entstehung zurückführt, aus aller Acht

gelassen werden; das Urthcil wird zwar öfters nach dem

äussern Schein der Sache modifleirt: doch wirkt das

innere Wesen derselben dessen ungeachtet auf unser

Gemülh, selbst wenn wir uns dessen nicht klar bewusst

werden und ohne dass wir unser l'rlheil darnach einzu-

richten Willens sind. Die beiden letzteren Gründe kom-

men mithin mehr in Betracht, und wir wollen sie daher,

so viel Wahres oder Richtiges an ihnen sein mag, näher

untersuchen.

Das Erste, was zum Erfordemiss einer guten Musik

gehört, ist unstreitig die Bildung einer angenehmen, der

Natur der auszudrückenden Empfindung, oder dem We-
sen dos Charakters angemessenen Melodie. Da die Haupt-

melodie eines Tonstücks nach allgemeinen Kunstregeln aber

nicht allzulang sein darf, auch dies nicht füglich sein kann i

so fragt sirh's, was zur Vollendung des Tonsttickes wei-

ter beigetragen werden kann? Man modificirt diese Me-

lodie bis zu Ende der Composilion auf mannigfaltige

Weise, entweder durch Versetzungen, freie Imitationen,

kleinere Veränderungen und Einschaltungen, so wie es

entweder bei Singstücken dem untergelegten Text, oder

der Sache überhaupt angemessen ist.* ) Diese einfache

Melodie würde nun die Basis des Tonstücks abgeben,

ohne dass man durum, mit Rousseau, hier stehen bleiben

und die Harmonie für ein l eberbleiLsd gothischen Bar-

barismus erklären darf. Die HinzufDgung der Übrigen Stim-

•) Dui die*e Regeln Aufnahmen unterworfen »ind, renteht »ich

von «elb*t. Hier kann nur ganz im Allgemeinen ron ihnen

die Kede »ein. D. Verf.
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men gibt erst dem Ganten Fülle, Liebt und Schatten, der

ganzen Musik das Geistigere, Nachdrücklichere und Er-

hebendere. Durch die übrigen Stimmen wird das Thema

auf verschiedene Weise nachgeahmt; oft geben die Stim-

men nur begleitend mit, oder bilden fugirle Sülze und

canonL«che Nachahmungen unter sieb, immer mit der ge-

hörigen Beziehung auf die Hauplslimme. Bei andern Com-

positionen gentessen alle Stimmeng leiches Recht, indem

jede zu gewisser Zeit ihre Hauptmomenlc des Gesanges

hat. Es würde zu weil führen hier alle die verschiede-

nen Veränderungen aufzulühren, welche in der Kunst des

Contrapunkts ausführlich abgehandelt werden. So viel steht

fest, dass in dem Ganzen eine Einheit und Deutlichkeit

der Melodie und Feststellung des Thema, wonach das

Ganze ausgearbeitet werden soll, befindlich sein muss,

nicht aber eine häufige Veränderung der Melodie, des Tak-

tes, der Bewegung etc. ohne Nolh, welches jeden liefern

Eindruck des Ganzen durchaus aufheben würde- Eben so

wenig, wie es dem Gemülhe eines Künstlers behagen könnte,

wenn man zur dorischen Ordnung corinthische Säulen

und zu diesen wieder jonische Capiläler oder einen ver-

jüngten Schaft nehmen wollte: eben so wenig kann es

dem Musikversländigen gefallen, wenn er statt eines auf

allen Seiten nach den Regeln wohlgearbeiteten Tonslückes,

entweder Melodie oder Harmonie verzerrt und die Ke-

geln der Composition vernachlässigt siebt, oder weder

Nachahmungen noch gehörige Veränderungen des Thema

verspürt- Auch kann eine allzugrosse, alles in Schmuck

auflösende Zierlichkeit so wenig, als eine gänzliche Ver-

nachlässigung der Kunstrcgeln erlaubt werden, weil das

Eine so sehr als das Andere die Einheil des Ganzen

aufhebl oder doch nicht mehr zur Anschauung kommen

Hut
"Was nun die Anwendung dieser allgemeinen Regeln

auf die ältere Musik betrifft, so wird wohl Niemand den

Meisterwerken eines Händel, Bach, Graun, Hasse, elc.

eine Nichlbeobachtung derselben zuschreiben: vielmehr

wurde das ganze Gewebe der Kunstregeln, welche für

die wahrhaft edle Musik bestanden, noch jetzt bestehen,

und hoffentlich immer bestehen werden, von ihnen auf

das Gewissenhaftesie und mit dem grösslen Erfolg be-

nutzt. Ihre Werke hatten eine bewundernswürdige Ein-

heit, und daher eine Vollkommenheit, in so fern diese

hierauf beruhet, auch in ihren einzelnen Theilen; der

grossen Kenntnis», welche sie von der Harmonie hatten,

möchle sich wohl nicht leicht einer jetzt rühmen dürfen»)

*) 8«b. Buch fagirte bekanntermassen augenblicklich jedes ihm
aufgegebene Thema am Finget oder auf der Orgel, streng

nach allen Kegeln der Kunst überhaupt, und der Fuge 1ns-

und diesem allein ist es zuzuschreiben, dass sie sol-

che bewundernswürdige Werke lieferten. Die Werke Seb.

Bach's, welcher die Regeln der Harmonie mit ihrer An-
wendung aufs meisterhafteste zu gebrauchen wussle und
alle Forderungen der Kunst in höchsten Maasse erfüllte,

werden niemals ihren Kunstwerth verlieren, so grosse

und verschiedene Umwälzungen der Zeitgeschmack auch

in die Musik bringen sollle.

Aber bei allen diesen Vorzügen wünschte man bald

im Allgemeinen etwas mehr Charakteristik in die Werke
aller damaligen Tonkflnstler. Nicht dass sie nichts wei-

ter gekonnt hätten, als künstliche Contrapunkte, nichts

zu verfertigen vermocht, als solche, oder, in schwieri-

gen Fällen, einen unbezifferten Generalbass zu spielen,

u.dgl.; sondern ihr Binden an eine gewisse hergebrachte,

alltäglich gewordene Form, und ihre Furcht, diese zu

überschreiten, war der Grund jener Klage Die Opern-

musik hatte schon durch den gewöhnlichen, schlechten

Text grosse Einförmigkeit erhalten. Die Form der Arien

war genau vorgeschrieben, und seilen wagte es der

Eine oder der Andere, diese engen Gewohnheitschran-

ken zu übersteigen. Lange Recilalive, noch längere

Arien, einige Chöre und selten ein Duett oder ein

anderer mehrstimmiger Solosalz, waren der ganze In-

halt der Oper. Dadurch dass dies Alles seine Form und

Bestimmtheit hatte, in einer Oper gewöhnlich, wie in

der andern verbunden mit dem langweiligen, gedehnten,

sieb immer wiederholenden poetischen Theil derselben,

wurde der Wunsch immer reger, charaktervollere Opern

und eine abwechselndere Einrichtung derselben zu be-

sitzen. Sulzer klagte schon in seiner allgemeinen Theo-

rie der schönen Künste darüber und muntert alle Künst-

ler auf, diese Gewohnheitsübel abzuwerfen. —
Dennoch darf man keineswegs glauben, dass die da-

malige Musik eine geistlose Müsse ohne allen Charakter

gewesen sei. Sie erhielt nur durch eingeschlichene Ge-

wohnheiten etwas immer Wiederkehrendes und Ermü-

dendes in ihrer Form, ohne dass dadurch die einzelnen

Beslandtbcile geradehin verunstaltet wären.

Graun's Arien haben gewiss so viel Edles und Er-

habenes, dass schwerlich sehr viele der heutigen ihnen

ohne Einschränkung an die Seile gestellt werden kön-

nen. Ihr einfacher, würdevoller Styl sollte noch jeUt,

besonders bei unserm heutigen, grösstenteils erbärm-

lichen Oratorienstyl , zum Muster dienen. Dass bei der

Oper der Einfachheit, die oft zur Einförmigkeit wurde,

entgegen gearbeitet ward, ist sehr zu billigen und zu

loben; dass aber in der Kirchenmusik dieselbe Anwen-

dung gemacht wird, ist höchst tadelnswürdig. Diejeni-

gen, welche sich diesen Fehler zu Schulden kommen

lassen, begeben eigentlich ein doppeltes Vergehen, erstens
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wider die Kircbe, und zweitens wider die Karat Es

ioU und tarnt noch immer der alle Oratorienstyl zum

Muster (das heisst aber nicht zum blinden Nachmachen)

dienen : für dies Feld der Kunst giebls nun einmal nichts

Besseres und was man heuliges Tages an dessen Stelle

gesetzt ha«, bat es, das herrliche Feld selbst, nur erst

verwüstet und dann verödet. —
Nach und nach fing man nun an, diese Schranken der

Einförmigkeit zu durchbrechen, bis auf Mozarts Zeil, der

denn, unter allen, die bisher die Well gehabt, das Non

plus ultra eines geistvollen, fanlasicreicken und charakte-

ristischen Componistcn wurde. Die Musik erhielt mit

ihm ein ganz anderes Gewand, ein ganz anderes Anse-

hen und Aeusseres : allein das Fundament der Kunst, im

Gefühl und in den allgemeinen Kunstregeln, blieben nnd

mussten nolhwendig bleiben. Mozart wurde erst der

grosse Mann durch das Studium, und die Einsicht in

die frühere, klassische, musikalische Literatur. Sein zur

Musik geborener Genius verachtete nicht die Kunst sei-

ner Vorginger, und durch sie leistete er erst das, was

nachher die ganze Weit in Bewunderung setzte. An-

dere berühmte Componisten folgten mehr oder weniger

seinem Beispiel, und die Musik erhielt bald ausserordent-

liche Charakterfttlle , und einen Geist, der Jedermann

sam abzwang. Aber mit aller dieser Vervollkommnung

der Tonkunst, mit dem Erhabenen und Gefühlvollen, wel-

ches sie in jeder Brust hervorbrachte, mit diesem un-

endlichen Zufluss von charakteristischer Empfindung und

Fantasie, wurden zugleich engherzigere Gemfltber rege,

welche nun bald das ganze Wesen dieser Kunst in dem
neuen Gewände, das sie angenommen hatte, suchten.

Der aufmerksame Sinn früherer Zuhörer wurde jetzt mehr

durch die unendliche Fülle angenehmer Melodieen ange-

zogen, als durch die colossale Arbeit einfacher Grund-

themala erhoben. Man verwechselte bald den innern

Gebalt der Musik mit seiner iussern Anlage, und glaubte,

es genüge, wenn diese von einem genialen Kopfe mit

Leichtigkeit hingeworfen wäre. Selbst Leute, die auf den

Namen von Künstlern Anspruch machen, sehen diese

neue Form der Musik für eine ganze Umformung der-

selben an und wähnen, was in den letzten Jahrzehnten

für ungeheure Fortschritte in der Kunst selbst und ihrem

einen tiefen und würdigen Eindruck auf

hervorbringen kann.

(Scblut» folgt.)

sonst nichts, doch das erwebend, dass ihnen der schöne

Schein, der angenehme Beiz Alles ist. die Nahrung für

Geist und Gemülh ziemlich überflüssig scheint. Sie mö-
gen doch in sich gehen, damit die Musik, diese himm-

i Kunst, nicht in ihren Händen ein Spielwerk künst-

da sie doch nur durch ihr

bei C. 91. von
im Jahre 182...

In einer sächsischen Grenzstadt lebte bis zu Anfange

der vierziger Jahre ein angesehener Kaufmann Namens

E. .., der durch seine Gastfreundschaft gegen Künstler,

namentlich gegen Musiker, und durch sein ausgezeich-

netes Geigenspiel unter den Künstlern sehr bekannt und

geschätzt war.

Mit aufrichtigem Herzen verehrte er die Tonkünstlcr,

welche in ihrem Fache etwas Tüchtiges geleistet hatten,

vor Allem aber waren die Sterne, zu denen er andäch-

tig aufblickte, Paganini und C. M. von Weber, uud

wenn er auch wussle, dass dieser ein grösserer Geist

war als jener, E. war nun einmal ein leidenschaftlicher

Violinspicler und der König der Geiger war ihm fast

eben so werlh, wie der Tondichter des Freischütz.

Um Wcber's Opern zu hören, scheute er die damals

langweilige und kostspielige Heise von *** bis Dresden

nicht, und bedauerte nur, dass es ihm bisher nie ge-

glückt war, im Schauspielhause einen solchen Platz zu

erhalten, von wo aus er Weber deutlich sehen konnte;

ihm einen Besuch zu machen, dazu fehlte ihm der Multu

Eines Tages war er wieder einmal in Dresden ange-

langt, weil sein Correspondcnl ihm gemeldet hatte, dass

„Euryanlhe* aufgeführt werden würde. Den Gaslwirth,

wo E. logirle, hatte er nach Webers Wohnung ge-

fragt, und sich dann aufgemacht, um bei dem Hause vor-

über zu gehen und Weber vielleicht einmal am Fenster

zu sehen. Geduldig stand er Viertelstunde um Viertel-

stunde da, an das gegenüberstehende Haus gelehnt im-

mer auf Weber's Fenster blickend.

Der Himmel wurde trübe, mein Enthusiast merkte es

nicht, es fing an zu donnern, E. kümmerte sich nicht

darum, grosse Tropfen fielen aus den Wolken, der Kunst-

freund wich nicht von seinem Posten. Noch stand er

da. als der Kammermusikus Schmiedel, ein näherer

Bekannter Weber's die Strasse daher kam, und Herrn

B., den er wohl kannte, bemerkte. Auf seine Frage,

warum Herr E. in dem Regen auf der Strasse stehe, er-

hielt er eine aufrichtige Antwort. Schmiedel machte

ein pfiffiges Gesicht und bat ihn einen Augenblick noch

zu verweilen, darauf verschwand er blitzschnell und

kehrte in zwei Minuten mit einer freundliehen Einladung

von Weber wieder, dem Schmiedel von Es Vereh-
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rung gesagt balle, und welcher durch solchen Enthu-

siasmus innig gerührt, gern bereit war den Kunstfreund

bei sich zu sehen.

„Als ich mit pochendem Herzen in C. v. Weber's
Zimmer trat", so hcisst es in Herrn E's Tagebuch, „kam

er mir freundlich entgegen, indem er von seinem Ar-

beitstische aufstand. Ich vermochte kein Wort hervor-

zubringen, Weber aber kam mir freundlich zu Hülfe,

indem er lachend sagle: „ich höre, Sie lieben meine Mu-

sik und wünschten mich zu sehn, und da es meine Geg-

ner nicht thun werden, so kann ich es meinen Anhän-

gern nicht thun lassen, nämlich sich, um mich zu sehn,

nassregnen lassen." „Ich kenne den Freischütz und

Preciosa auswendig, und da meine Familie musikalisch

ist, singen und spielen wir fast täglich daraus, heute

bin ich nun in der Hoffnung gekommen „Euryanlhe" zu

hören, und freue mich unendlich darauf"*, sagle ich —
„Dann will ich wünschen, dass Ihnen „Euryanlhe" so

lieb werden möge, wie der „Freischütz* versetzte We-
ber, „erwarten Sie aber nicht etwa einen „Freischütz*

zu hören, „Euryanlhe* ist eine ganz andere Musik, da

habe ich den Gelehrten ihren Willen gelhan, die mir

vorgeworfen haben, ich hätte beim „Freischütz* zu viel

an die Laien gedacht, lieber Gott, ich dachte damals we-

der an Volk noch an Kenner, eben nur an die Dichtung,

die mir innig zusagte; aber so sind die Leute, d. h. die

Rezensenten, immer soll man selbstsüchtige Absichten

gehabt haben; als ich den „Freischütz" schrieb, Hess ich

mir nicht träumen, dass meine Musik so schnell und tief

in das Volk Ubergehen würde".

„Ich bal ihn, mir einen Blick auf seine Handschrift

zu gestalten, er lächelte und gab mir die Partitur von

aOberon", er instrumeiilirte eben am 2. Akte.

„Das ist für die Engländer", fuhr er fort „da habe

ich wieder meinen alten Weg einschlagen müssen, näm-
lich möglichst viele abgerundete klare Melodieen zu geben."

„Ob wohl die Engländer Ihre Musik ganz schätzen

können, verchrlor Meister?« fragte ich.

„Sicherlich! Eine Nation, die Jahre lang Händel
hörte und hoch hielt, die H a y d n und Mozart überall

aufführt, wird doch Musik verstehen? Schönere Volks-

lieder als die englischen gibt es nicht. Lieber Herr, im

Vertrauen gesagt, da haben mich schon mehrere Com-
ponislen beklagt, dass ich für die unmusikalischen Eng-
länder schreiben müsse und hätten doch alle gern selbst

einen so schmeichelhaften Auftrag. Einem hab' ich kürz-

lich zur Antwort gegeben: „warum aber von dieser für

unmusikalisch angeschrieenen Nation, die Melodie: „Oed
aave the kiug" nehmen? Eine Melodie, die ich selbst

gerne gemacht haben möchte.*

Frau von Weber trat ein, ich wurde ihr vorgestellt;

Schmiedel beurlaubte sich und ich wollte mich auch
empfehlen.

„Bleiben Sie, wenn Sie nichts Wichtigeres vorhaben!*

rief er mir zu, „wer meiner Musik zu Liebe 2 Tage-
reisen macht, muss doch mein Gast für diesen Mittag

sein!"

Mit Entzücken nahm ich die Einladung an. Weber
spielte mir einige Elfenchöre und Arien aus „Obaron*
bis uns Frau von Weber zum Essen rief.

Bei Tische, wo der älteste Knabe Max neben dem
Vater sass, war Weber sehr gesprächig und liebens-

würdig. Er zerschnitt selbst den Braten, schenkte den
Wein ein, legte den Knaben Gemüse vor und man sah,

dass er seine Familie ebenso sehr liebte, wie er von

ihr geliebt wurde. Mir lösete der Wein auch die Zunge,

und ich sagte ihm ganz offen, dass ich mir ihn anders,

stolzer gedacht habe.

«Pah», erwiederte Weber „ich bin auch stolz, aber,

Gott weiss es, nicht aufgeblasen," „ich habe ein Herz,
ich hoffe das sagt der „Freischütz* jedem, der selbst

eins hat; aber ich weiss wohl, es gibt Leute die mich

für stolz ausschreien, und hochherab sehe ich freilich

auf Jeden, der sich mir dummdreist naht! Nach dem
«Kreischülz*, wie kamen sie da und wollten mir Rath

geben, wie ich dies und das anders hätte machen kön-
nen, und was wollten nicht die Kapellmeister aus mei-

ner Euryanlhe herausstreichen, da bin ich wohl etwas

stolz aufgetreten, aber mit Dank für aufrichtige Theil-

nahme komme ich denen entgegen, die mich schätzen

und nie vergesse ich, dass alle Gaben von Oben herab-

kommen."

Bald nach dem Essen mussle Wober in die Kirche,

weil ein Fesltag war und dann in das Thealer, wo er

seine „Euryanlhe« dirigirle und die Funk die Eglantine

wunderschön sang.

Ich mussle den andern Tag abreisen, aber ich schrieb

Weber noch ein Billet von Versicherungen meiner

innigsten Ergebenheit und sandte ihm den schönsten

Lorbeerbaum, den ich bei dem Hofgärtner Herrn Seidel

finden konnte, um den Raub zu entschuldigen, den ich

bei Weber begangen halle — ich hatte heimhVh seine

Feder entwendet, und bewahre sie unter d*n Werth-

vollsten Gegenständen, die ich besitze. —
K. iL P.

IVew-Yorker Brief.

New-York ist voll lebendigen, fröhlichen Treibens.

Seit es entschieden ist, dass auch die Vereinigten Sutten
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ihr Mosikfest haben «ollen, riesig wie alle ihre Unterneh-

mungen, seit man weiss, dass die erste Stadt der neuen

Welt zur Feier ausersehen ist und schon mit dem 15.

Juli der grosse Tag naht, scheint sich das bunte, ge-

schäftige Leben hier verdoppelt zu haben und die Stras-

sen um den Krystallpaltasl , dem Ort des Festes, legen

allmilig Feiertags Gewänder an, so geschmückt die gros-

se Zahl derer so empfangen, die das Musikfest hierher-

fuhren wird.

Ei wird vielleicht Mancher in Ihrem alten Europa ein

müleidiges Liebeln nicht zurückhalten, wenn er von

diesem grossen musikalischen Congress, wie man ihn

hier nennt, hört, weil die Ansicht, als sei dem durch

und durch kaufmännischen Yankee ein tieferes Gefühl

für Kunst gar nicht eigen, wohl die festslebende ist.

Mögen aber die, welche also urlbeUen, nicht vergessen,

dass hier Alles das, was drüben noch in voller Blüthe

lebt, ja vielleicht sich Iheilweise schon überlebt hat, erst

keimt, dass es ferner in dem Charakter des Amerikaners

liegt, gute Vorbilder bald und wenn einmal, auch

möglichst vollkommen nachzuahmen, dass ferner der

grosse Strom der Auswanderung des Deutschen und so-

mit auch des Sanges-Elements hinlänglich herüberge-

führt hat, um mit der Zeit neben dem hier herrschen-

den Merkur auch Apollo ein kleines Plätzchen zu er-

obern; mögen sie dies Alles in Anschlag bringen und

endlich noch berücksichtigen, dass die kleinen gelben

Dinger, so man hier Eaglis nennt und an denen wahr-

lich kein Mangel ist, eine überaus starke Anziehungs- I

kraft auf die europäischen Kunstnolabilititen auszuüben

anfangen, eine Anziehungskraft, deren Wirkungen sich

in dem CircuUrschreiben des leitenden Comites in fol-

genden Wollen laut macht:

„Dass, da nie vorher so viele bedeutende musika-

lische Talente zugleich in Amerika versammelt waren,

der jetzige Zeitpunkt als der geeignetste erscheine, den

grossen Wunsch zu verwirklichen, in einem giganti-

schen Ensemble die Elite aller musikalischen Be-

rühmtheiten Europa s und Amerika's zu vereinigen und

um sie die bedeutendsten Gesangvereine aller grossen

Slidte der Vereinigten Staaten zu versammeln.«

So sendete denn das Comite sein Circular in die vie-

len grossen Staaten und überall begegnete es freudigem

Willkommen, der sieb durch allseitige Zusagebriefe be-

währte Wir dürfen Grosses erwarten, denn bis heute

stellt sich die Zahl der im Orchester Mitwirkenden schon

auf fünfzehnhundert und die Zahl der Sänger wird viel-

leicht auf das dreifache kommen. Julliens vollständiges

Orchester, die deutsche und philharmonische Gesellschaft

aus Philadelphia, Dodwortks ganzes Musikcorps, die

slmmliicben Mililairmusiker und eine grosse Anzahl von

Künstlern und Dilettanten aus Boston, Philadelphia, Bal-

timore, Cincinnali, New-Orleans und New-York werden

ein eben so grossartiges als tüchtiges Orchester bilden

und zu dem Singerchor haben schon folgende Gesell-

schaften ihre Beteiligung zugesagt: die Vereine Har-

monie und Normal Musik-Institut aus New-
York, die Händel- und Ilaydn-Gesellschaft, die

musikalische Gesellschaft und der Mendels-
sohn-Verein aus Boston, der musikalische Chor
aus Hartford, die musikalische Gesellschaft aus

Bridgeport, die Gesangvereine, deutscher Män-
nerchor, Eintracht, Junggesellenchor, akade-
mischer Verein, Liedertafel, Sängerbund und

Arbeiterbund aus Philadelphia, die Gesellschaften

Harmonie und Sängerbund aus Baltimore, der

Chor der italienischen Oper ausNew-York und

eine Menge grösserer und kleinerer Vereine aus den

meisten Städten des weiten Gebiets der Republik. Von

den bedeutenden Namen nenne ich Ihnen die Herren

Drouet, Paul Jullien, Camoenz, Rondinella,
Dodwortk, Koenig, W uille, Lavigne, JohuKyle,
Coline!, Holt, Aplommas, Siede, Duhem, Hug-
hes, Sonnenberg, Friedrieb Mollenhauer, De-
Prinz, Lütgen und S lenebruggen, die Damen
Wallace, Wallace-Bouchelle, Maria Brainard,
Henriette Bohrend, Hawley, Mallory und Ja-

cob söhn. Als Chordirigenten werden die Herren Hill,

Kreutzer, Mollenhauer und Bristow, als Musik-

direcloren die Herren Bergmann, Meignen, Dod-
worth, Bloom fiel d und V in cent Wallace fungiren.

Die Leitung des Ganzen ist dem Napoleon des Orchesters,

Herrn Jullien übergeben und mögen Sie hieraus ent-

nehmen, welchen Grad von Achtung und Popularität

Herr Jullien sich hier erworben bat.

Zur Aufführung sollen nach dem bereits ausgegebenen

Programme kommen: der Messias von Händel, die

Schöpfung von Haydn, Mozart's Requiem, der

Sommer nach Ist räum von Mendelssohn, die Kreu-
zigung von Sebastian Bach, die Ruinen von
Athen von Beethoven, desselben Meislers neunte
Sinfonie, das letzte Gericht von Spohr, Ros-
sinis Stabat Mater, die Wüste von Felicien Da-
vid, ferner die Opern Prophet und Hugenotten
von Meyerbeer, Wilhelm Teil end Moses von Ros-
sini, Wagners Tannhäuser, Romeo and Julie

von Hector Berlios und endlich Meyerbeer's Musik

xu dem Drama Struensee. Unsere besten hiesigen

Componisten, die Herren Fry und Bristow werden

einige ihrer jüngsten Compositionen anschliessen , und

endlich auch Jullien eine grosse Fest -Quadrille, die

er eigens für die Feierlichkeit componirt hat.

Digitized by Google



214

Ein tüchtiges Aushingeschild, nicht wahr? Ob der

Kfiufor Alles das. was man ihm bietet, auch erhält und

das Etablissement befriedigt verlisst, darüber behalte

ich mir vor, Ihnen mit dem ersten Dampfer, der nach

den Festtagen die Anker lichtet, ein Weiteres zu be-

richten. 23.

Besprechung nen erschienener Werke.

Eykea, J. A. van, Sechs Lieder für eine Singstimme

mit Begleitung des Pianoforte. Op. 12. Preis 1 Fr.

50 C. Amsterdam bei Tbeune Ä Comp.

Und hltte tma der Componist nur ein Lied geschenkt wie dai

Gebet (Dichtung von Reichard), wir mflssten ihm zum Danke da-

für wann die Hand drucken. Ks deucht uns, wir brauchten Ober

du liebe Weine Lied kaum einige Worte zu verlieren, so wahr,

innig und schon sei es empfunden, so unmittelbar müsse es einem

Jeden zum Herzen reden. Ob der Componist es nur weiss, dass

»ein Lied so schön ist? Ks ist so kunstlos, scheint so im Augen-

blicke entstanden, dass es uns recht wohl denkbar scheint, der

Componist, da er diese Zeilen liest, schüttle ungläubig den Kopf

und frage: wo steckt denn das Besondere? hatte nicht mancher

Andere es gerade ebenso gemacht? Ja — das Besondere steckt

eben darin, dass ein Joder glaubt, er wurde es gerade ebenso ge-

macht haben! Drum singt es ihr sangcslustigcn Leute, es wird

Euch lieb und immer lieber werden, wenn Ihr es recht ru singen

»ersteht. Auch die übrigen Lieder erheben sich weit Ober die

Menge der neuen Erscheinungen, wenngleich sie unserer Ansicht

nach nicht auf dor Höhe des Gebetes stehen. Lieblich in seiner

Naivetat int Uro. 2 »Kleines ansp ruchloses Lied* vmi Gleim,

obgleich wir über die Deklamation mit dem geehrten Compuiiisten

hie und da rechten möchten. Ebenso im ;V Liede „Dor Zigm-

erbube im Norden" von Goibel, welches übrigens ein leicht

gehobenes, graziöses Liod im Bolcro-Tctnpo ist, das leicht der

Liebling des grösseren Publikums werden könnte; uns aber ist

es nicht tief genug. Diejenigen Stellen, mit deren Declamation

wir uns nicht ganz einverstanden erklilren können, sind übrigen«

nicht etwa unlogisch dectamirt, sondern sie verrnthen nur, dacs

der Com|>oni«t kein Deutscher ist, und somit die feinsten Feinhei-

ten unserer Sprache nicht überall herausfühlt. Möchten wir den

Couipomstcn recht bald wieder auf so schönen Wegen erblicken

:

wir werden seinen Leistungen stets mit Vorliebe entgegen kommen.

Wünschen wir schliesslich dem Liederhefte eine weite Verbreitung

.

Berlin. Am 27. Juni früh um 2 Uhr starb eine unserer

hochgeehrtesten Mitbürgerinnen, die Wittwo Amalie Beer, im

WS. Jahre ihres Lebens. Die Verstorbene, durch seltenen Wohl-
thttigkeitssinn, hoho Vaterlandsliebe, Edclmnth und lebhaftes In-

teresse für Kunst nnd Wissenschaft in den weitesten Kreisen be-

kannt, hatte den Schmerz, ihren trefflichen Garten und drei Söhne,

den dramsüschtn Dichter Michael Beer, Heinrich und Wilhelm

Beer sich vorangehen zu «eben, dagegen einen Ersatt dieser her-

beu Trübsale m der allgemeines Verehrung ihres berühmtesten,

Utestcn Sohnes Meyerbocr. Was und in wie verschiedenen

Wirkungskreisen die Hingeschiedene geleistet und thatig gewesen,
wie In ihrem Haus« sich alle Berühmtheiten sammelten und wie

sie es aufstrebenden Talenten eröffnete, wie sie hier ermuntert,

dort gefördert und vielfach geholfen bat, — ist bekannt, beson-
ders aber roius an ihre hingebende Aufopferung für die in den
Freiheitskriegen Verwundeten, an ihre, in jener Zeit der Erhebung
geleistete, werkthttige HttPe erinnert werden. Der hochselige

König hatte der Verstorbenen den Louisen-Orden verliehen und
ihr vielfache Auszeichnungen ausserdem zu Theil werden lassen.

Am 30. Juni war die feierliche Bestattung; die allgemeinste Tbeil-

nahme huldigte den Verdiensten der Verewigten, die Illustrationen

des Staats, der Kunst und der Wissenschaft, an der Spitze der
greise Alexander von Humboldt, folgten dem Sarge; I. I. M. M.
der König nnd die Königin, S. K. H. der Prinz von Prcussen
hatten die königl. Equipagen zur Folge gesendet.

Königsberg. Wahrend der jüngsten Anwesenheit Sr. M. des
1

Königs hatte man die Oper Tankred angesetzt; der König aber

sprach den Wunsch aus, viel lieber Wagner's „Tannbauser" in

sehen und obgleich eine Probe nicht mehr zu ermöglichen war,

wurden die Vorbereitungen in Eile getroffen. Der Eindruck des

Kunstwerks auf den König war ein so günstiger, dass der Tann-
hftuscr nun auch in Berlin zur Aufführung kommt.

Heidelborg. Der bekannte Pianist Doehler ist aus Florenz

hier eingetroffen mn hiesige Aerrtc wegen seines Gesundheitszu-

standes zu consnltiren; er brachte die Nachricht mit, dass Rossini

sehr krank ist.

Wien. Dem Vernehmen nach »ollen die «inst berühmten

philharmonischen Concerte von Neuem ins Leben gerufen werden

und Capellincistcr Eckert deren Leitung übernehmen. —

Paris, Roger verl&sst die grosse Oper; die Dircction ist hier-

durch in grosse Verlegenheit gcrathen, indem Mcycrbeer seine

I „Afrikanern!- nur dann auffuhren lasst, wenn Roger die erste

Tenor-Partie fingt.

Paris. Die Angelegenheit der grossen Oper ist jetzt voll-

ständig geregelt; das Ministerium des kaiserlichen Hauses über-

nimmt die Regie und Herr Roimcplan, bisher Direktor, bleibt mit

25,000 Frc.-. Gehalt und dem Titel „Gcncral-Regis»eur" im

Dienste der neuen Verwaltung. Zur Tilgung der Schulden sollen

800,000 Frcs. angewiesen werden. — Der Zudrang zum .Nord-

stern" ist trotz „V2 bereits stattgefundencr Aufführungen noch im-

mer derselbe und kann man dieser Oper ganz dreist noch eben

so viele Wiederholungen prophezeien. — Der Kriegsininister hat

angeordnet, dass die Melodien ,God »«irr Ikt Queen* Bri-

lannin" und der Marsch des Sultan* Abdul Mcschid dem Re-

pertoire aller Miuikchörc der Armee einverleibt werden soUen.

London. Dns bedeutendste musikalische Ereignis» der ver-

flossenen Woche war Herrn Benedicts jährliche* Bencfwconrert, das

in Covern- Garden statt fand und die weiten Raums dieses The-

aters gänzlich füllte. AUc Vocal- und InstrumcnUlkraftc der ita-

lienischen Oper wirkten mit. auch Madame Grim" that ein Ucbri-

ges, indem *i« sich bliess, norh einmal BtTentlich in einem

Concerte zu singen. Die erste Abiheilung des Concert* umfasstc

eine Auswahl klassischer Musik- und Gesangstücke und wurde mit

der Ouvertüre zu Euryanthe eröffnet; ein Bcslandtheil derselben

bildete das Concert für drei Piano'« von Sebastian Bach, welches,

seit Utllcir, Benedict nnd Miss Goddord es im vorigen Jahre so

meisterhaft vorgetragen , eft und gerne gehört wird. Auch in die-
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scta Jahre war Mit* Goddard wieder Repräsentantin dea Ciavier-

«Irtuotcnthtun* wahrend Ernat die Geiger vertrat. In der zweiten

Abthrilung dea ConeerU kam Slabnl Maler Ton Rossini vollstän-

dig nr Aufführung. Dia Damen Alboni, Dolby, Boaio, Grisi,

Viardot aad die Herrn Mario, Lucheu, Belleti und Lablache

ea die Solopartien, und da die Chöre dienen Kräften wenig-

üi etwa entsprachen, 10 konnte ea nicht ander* kommen, ala

daaa daa Auditorium eu»sertt befriedigt wurde. — Von grosseren

GeaeUachaftaconcerten wird in dieaer Saiaon wohl kaum noch Re-

de »ein, denn auch die philharmonische Gcaellschaft hat ihr letttei

Concore gegeben um ihre Vorliebe für deutsche Meiner und ihre

CompojioWn dabei auf die Spitze gestellt, denn kein fremder

Elndrimtling war zugelassen worden und Mcndcltsohn, Weber,

Beethoven, Mozart und 8pohr die einzigen Herren det Abend». —
Die königlichen Theater haben keine Moritat gebracht; in Drury-

lane wurden die Hugenotten dagegen in deutscher Sprache gege-

ben. Die französische Gcielltchaft in St. James Theater macht

keine besondere Geschäfte, ein Uebel woran daa schlechte Debüt

mit l* lijou ptrdu die meiste Schuld tragt, denn die folgenden

Vorstellungen haben Alle gefallen, so namentlich die letzte Doni-

zetti's Regiroenlilochter wahrend Adam's Oper U rei du Hallet

ohne Eindruck verflberging. — Fraulein Siona Le'vy hat ihre

erste Soiree Litlerairt tt

Theil vertraten. Fräulein Levy declamirt recht

hierin von einem sehr wohlklingenden Organ,

jenigen welche sie mit der Rachel vergleichen, sollten

denken dass hier gar kein Vergleich stauenden kann, wenn auch

nur aus dem einzigen Grunde, daas die Rachel der Typus dra-

matischer Leidenschaft ist. während Fräulein Lew mehr an die

Gefühle appellirt.

Die Wiener Musik - Zeitung enthalt eine Correapondens Ober

reiche wahrlich alt Curioenm
deshalb hier folgt:

Frau Caradori kann eine gute Opernsingcrin sein, aber ihr

Vortrag ist fftr den Oratoricnstyl nicht geeignet. Frau Förster
aus Berlin mag eine ganx gute Kammersängerin sein, im Israel

aber reichten ihre Stimmmittel nicht aus. Obwohl sie sich für-

ritt«, so wurde ihre Stimme anstatt starker nur schneidender, und
verfehlte dadurch jeden guten Eindruck. Einen schonen All brachte

uns Frau Finndorff, die auch zugleich mit vielem Verständ-

nisse sang, und sich grosaen Beifall erwarb. Der Tenor war

gut — nur ist die schone Stimme noch nicht geschult. Barytun:

Hr. Pischck, dessen schone kraftvolle Mittel iwar nicht mehr
ganz frei vom Drucke der Anstrengung sind — der aber doch

noch vielen Andern »um Muster dienen kann. Am dritten Tage
hörten wir ausser den Arien der genannten

i, das grosse Concert in Ei dur für Pi-

anoforte nnd Orchester von Beethoven, vorgetragen von Hrn.

Cape II meiste r von Turhnyi mit grosser Fertigkeit und h. her

Auffassung. Die zarten Stellen spielte derselbe ausgezeichnet sehdn

und mit hinreisseuder Innigkeit, dos seinem Vortrage wohl die

beste Eigenschaft eines ganz vorzüglichen Clavierspielcrs drceu-

mentirt. Wenn Hr. v. Turhnyi seinem Spiele mehr Kraft verlei-

hen wollte, so wurden Kranze wie die ihm am 3. Tag zugewor-
fenen selbst von seinen Feinden nicht bestritten werden. Die Vir-

tuosität de* Hrn. Viiuxtemps ist zu vollendet und bekannt.

Dem turiner Parlamente wird aus Neapel berichtet, dass viele

Opern, welche auf allen rnropaiacben Bahnen ohne Anatand auf-

dtrfeu, von der Censur fn Neapel nicht

.Macbeth*, wegen de* vorkommenden Konigtanordes ; »Eraaas*,

wegen der Verschwörung und der Erniedrigung det Monarchen;
die „Lombardi -

,
wegen Verschiedenheit der Banner; »Lucrcxia

Borgia", weil ein Herzog und eine Herzogin vergiftet werden;

„Stifelio", weil ein protestantischer Geistlicher auftritt; die »Bat-

tuglia ixi Legtuuio*, weil sie eme rühmliche Wadenthat der Ita-

liener gegen Oesterreich enthalt; „Rlgoletto*, weil ein Hofnarr auf

die Sceno gebracht nnd der Herzog unsittlich dargestellt wird;

Douixctti's .Favorita" ist verbeten, weil im vierten Aufzuge M6n-
r Konig getauscht wird;

di Tenda« ; die „Purittni*

nigin von England darin auftritt; .Roberto il Diavolo*,

des Titels; .Ugonotti" und „Profett", wegen det RcligMoa-

krieges; Hale'vy's .Ebrea", weil eine Jüdin auf einem katho-

lischen Theater erscheinen ruüsste. Ferner „Giovanna d'Arco",

r Gabrirlla di Bcrgy", „Marino Faliero* und viele andere. Von
.Wilhelm Teil" und der .Stummen von Portici* wird seit 25
Jahren bloss die Ouvertüre gespielt. Daa sonderbarste ist, daa*

alle genannten Opern in Sicilien und in den andoren Städten de*

Königreichs aufgeführt werden dflrfen.

Ober die Rheinische Musikschule,

tionen und Lehrpcrsonal namhaft gemacht worden,

nach einer anerkennenden Besprechung dci

den Worten schliesst: Flortat Colenia!

Die Liedertafel der Provinz Sachsen, eine Stiftung de* verewig-

ten Friedrich Schneider, feierte ihre diesjährige Zusammenkunft ia

Halle. Den Hauptheil de* Kette* bildete die Aufführung de*

Schneidetischen .Weltgericht", der Ertrag war für die nachge-

lassene Familie det Componisten bestimmt.

Richard Wagner hat einen neuen Schluss der Ouvertüre zu

Gluck's .Iphigenie in Aulis' componirt.

Im Verlage von IM. BehlOM in Cöln erschien:

Tfelr. Sjr.

Jansen, G., Der wilde Reiler. Lied für AU
oder Bariton mit Pianoforle — 7'/,

Kalkbramer, A., Pariser Lieblingstanze f Pfle.

Nro. t- Der Zapfenstreich. Mililair-

Polka - V/t

„ 2. Costa bella — 5
Michaleck, W. G., Mazurka für Pfte. Nene

Atisgabe. Op. 5 — 7*',

Polka Mazurka de Salon pour Piano, Op. 7 — 10
— 2 Homanres pour Piano, Op. 9 . . . . — 15

Pathe, C. E , Gr. Galop romantique pour Piano

a 4'm., Op. 14 - 12'/,

Nächstens erscheinen:

Ergmann, A., Rhapsodie pour Piano, Op. 6 . — 12'/,

— 4 Lieder für Sopran oder Tenor mit Pia-

notorte-Begleilung, Op. 7 — 20
Franck, K., 3 Mflrsche f.Pfle. a 4/m., Op. 20 — 25
— Per rOmische Carneval. Ouvertüre tttr Or-

chester. Partitur und Orchesterslimme.
— Dieselbe für Pianoforte a 4/m.

Graf, C, 3 Fanlaisies sur Teloile du nord de
Meyerbeer, pour Piano, Op. 18. 1—3 • — 15
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Im Verlage von Sf. Schloss in Cöln erschien

ERINNERUNG
an aas Mnslkfest In Aachen, 1864.

Gezeichnet Ton

Preis: 10 8gr.

Es bedarf nur der Anzeige, dass Herr Chr. Reimers
ein neues Bild gezeichnet hat, um anzudeuten, dass im

Genre des Carrikirens wieder etwas Vorzügliches gelie-

fert wurde. — Dieses Blatt stellt den Dirigenten von
Lindpaintner, den spielenden Vieuxtemps, den sin-

genden Pischek, den pausirenden von Turanyi dar; im

Hintergrunde sieht man verschiedene bekannte Personen

des Orchesters. Zugleich empfehle ich die im vorigen Jahre

erschienene und mit so grossem Beifall aufgenommene

Carriftatur ber fleörübcr OTlüffer
aus Braunschweig.

i. - Preis, : 7'A Sgr.

Im Vertage von

<rrwhien

:

Dürrntr, J., Op. 23. Drei Lieder für eine tiefe Stimme
mit Begleitung de* Fianofortc

Karatotttki, M., Op. 3. Reveric <ln Soir, pour lo Vio-
loncello avec aecomp. de Piano

Kittl, J. F.. Bianca uml Giuseppe oder: Die Franzosen

vor Nizza. Klavlcrauszug einzeln:

Nro. I. Duett für Sopran und Tenor . . .

. 2.

„ 3. Tanz der Bli

„ 4. Tanz der Saruyardcn-Knahen . . .

, 5. Tarantella

, 6. Lied der llarfnerin, für Sopran . .

„ 7. Srenc und Duett für Tenor und Bass

, 9. Seeno und Duett für 2 Soprane .

» 9". Arioso für Sopran

, 10. Lied für Sopran

, 11. Lied der Eremiten für Teuor und Boss

„ 1 2. Scene und Duett für Tenor und Bass

, 13. Fcstmarscli

— Ouvertüre aus derselben Oper für das Fianofortc .

— Potpourri daraus für das Pianoforte

— Dasselbe für Pianoforte zu 4 Illnden ....
L*miye>t Tän»e für das Pianoforte;

Nro. H3. Undine-Walzer.

, 114. Ida-Polka

, 115. Früblingsgrüssc. Galopp . . .

Mendthsohn-Bnrihaltlg t Lieder und Gesinge nüt Be-
gleitung de» Pianoforte. Nro. 3 1 —4') a 5— 10 Sgr.

Motart, W. A., Concert in D moll, für das Pianoforte

mit Begleitung des Orchesters. Nene
— Dasselbe fflr Pianoforte allein . . .

Leipzig

Thlr. Bpr.

— 15

- 15

13

5

5

~ 5

- Vh

7'A

»Vi
5

10
15

20
25

15

5

7'/2

3 —
1 10

Paganini, N., Op. 1. 24 Caprieen für die Violine.
Neue Ausgabe. Zum Gebrauch bei dem Conscrva-
torium der Musik in Leipzig, bezeichnet ron Ferd.
David. 2 Hefte a j

Veit, W. H., Op. 33. Serenade pour le Piano '.

. [ —
— Op. 34. Impromptu-Scherzo pour lc Piano . .— Op. 35. Zwicgesang der Elfen von R. Keinick, für

Sopran und Alt mit Begleitung des Pianoforte . . —— Op. 36. 2 Nouvellcttcs pour le Piano . . , . _
Volkmann, R.. Op. 7. Romanee pour lc Violon, avee

aecomp. de Piano _— Op. 9. Erstes Quartett für 2 Violinen, Bratsche
und Violoneell. A moll j

Wagner, R., Lyrische Stücke aus Lohengrin.

gen und eingerichtet vom Componisten.

Nro. 1. Elsa's Traum, für Sopran ....
, 2. Elsa'» Gesang an die Lüfte, für Sopran
. 3. Elsa'» Ermahnung an Ortrud, für Sopran
, 4. Brautlied, für Sopran

„ 5. Lohcngrin's Verweis an Elsa, für Tenor
, 6. Lohengrin's Ermahnung an Eis», f. Tenor
, 7. Lohcngriu's Herkunft, für Tenor . .

, 8. Lohengrin beim Abschied, für

r 9. König Heinrich'» Aufruf für

15

10

15

15

15

20

10

5

5

5

4
Abgedruckt aus dem

Werke: Der evangelische Kirclieugesang und sein

Verhältnis» zur Kunst de» Tonsatze», dargestellt vou
C. von Winterfeld. 3 Theile.

Erster Thcil. Kirehengcsangc des 16. Jahrhunderts .

Zweiter Thcil. Kirchengesange des 1 7. Jahrhunderts .

Dritter Theil. Kirchengesange des KS. Jahrhunderts .

5 —
6 15

8 15

Bei «loh. Andre in Offcnbaeh sind erschienen und durch
alle Musik- und Buchhandlungen zu beziehen:

Nene Tänze für Pianoforte,
von

Ii. Eliatt.

Ehatt, L, 0|>. 36. Grande Polka mtlilaire.

„ 37. Les Amnzones, 2. Polka Mazurka.
38 La belle Cracovienne, I . Polka Mazurka.
40. Grande Valse de Salon.

„ 41. Cavallerie-Marsch.

„ 43. Souvenir du Rhin, Grande Valse.

Diese Tanze sind bereits mehrmals mit grossem Beifall öffent-

lich gespielt worden, und werden sich gewiss auch in

noch viele
"

-

Bei G. Hltrner in Erfurt ist in 1. Auflage vollständig

erschienen

:

Volkmar, Dr. W., Choralbuch des deutschen evangelischen Kir-

chengesangbuchs. Vierstimmig bearbeitet für Orgel oder Cia-
vier, mit Vorspielen, Zwischensätzen und Schlüssen. Preis

1 '/j Thlr. Etwas Schönere* und Gediegeneres des rh

sehen Choral* wird es in der Folge schwerlich geben.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte/ und besprochene Musika-

lien sind in der Musikalien-Handlung von M. Schloss zu

Verantwortlicher Heramgebcr und Verleger: M. Scaxosa in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde umt Künstler.

Nro. 28. Cöln, den 15. Jnll 1854. V. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jede Woche ein« Kammer. — Der Abonnements Preis pro Juhr betrügt 4 Thlr.

Dürrn die Port bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eina einzelne Kammer 2 Sgr.

lnsertions G«buhreil pro Petit-Zeile 2 Sgr. — Briefe nnd Pakete werden unter der Adreue de» Verlege" M SchloSS in CUl erbeten.

Einige Ideen Aber die Altere und
neuere CompoBltlonsart.

(Srhluts)

Keineswegs können wir uns einfallen lassen, die

Werke neuerer, guter Componislen, eines Gluck, Mo-
zart, Haydn, Beethoven etc. hinler jene älteren zu

setzen: sondern hier ist nur die Rede von dem
häutigen Verkennen ihrer Bemühungen und ihres Kunst-

sinns. In der äussern, häuGg angenehm reizenden

Form dieser Werke, glaubt man, liege Alles, was ihre

Verdienste bei Kennern ausmache. Allein bei näherer

Untersuchung und vertrauterer Bekunntschaft mit ihnen

und den Kunslgesetzen, wird man bald die ungeheuere

Fülle ihres innern Werlhes bemerken: wie kunstvoll

oft diese und jene Idee in den \erschiedt-nen Stimmen

nachgeahmt wird, mit welchem Fleiss die geistreichen

Empfindungen unter die Gesetze geordnet werden, und

welche Harmonie dem Ganzen zur Unterstützung und

Verherrlichung dient. Da wähnt nun dieser und jener,

dass das Alles darum nur gute und vortreffliche Kunst

sei, weil es heim Anhören eine angenehme Erheiterung

verursache: weil bald dieses, bald jenes Instrument allein

eine Stimme hübsch auszuführen habe; oder weil viel

Gesang, viel Melodie darin, und das Ganze überhaupt

recht anziehende, unterhaltende Musik sei, die darum

auch einen herrlichen Effekt auf Jedermann mache, und

machen müsse. Wer darüber nicht ins Klare kommen
kann, der erinnere sich zuvörderst nur, welche ver-

schiedenartige gute und schlechte Musik nicht allein von

dem grossen Haufen, sondern oft selbst von den soge-

nannten Künstlern in eine Klasse gesetzt wird. Man
lese nur unsere Concertzettel und sehe, welche Namen
da mit einander paradiren und bemerke, dass dies Alles

grösstenteils , selbst solchen Künstlern, gleiche Waare
ist; man spreche mit gemeinen Liebhabern und jener

Art von Künstlern, man höre ihre L'rlheile über Mozart

und Lucitta, Gluck und Pacr, Haydn und Rossini etc.

Untersucht man weiter und fragt, ob denn nicht wirk-

lich Gluck bessere Sachen componirt habe, wie Paer und

dgl., so wird man bald zur Antwort erhallen, dass dies

gar kein Vergleich, gar keine vernünftig gestellte Frage

sei : der Stil beider Componislen sei in so fern ver-

schieden, dieser schreibe nur für solche Leute, jener

für solche, dieser liebe Peclamation und einfachen Ge-

sang, jener Virtuosität und Inslrumentenspiel ; ein Com-
ponist lege die mannigfachsten aber herrlichen Instru-

mcntensolo's in seine Composilionen, ein anderer liebe

strenge Einheit des Ganzen; Einer habe die feinsten

Nüancirungen in seine Werke gebracht, ein Anderer

haue nur aus dem Groben, dieser wisse zu schattiren,

trefflich schmelzende Ucbergängc, überraschende Cres-

cendos, Forles, Pianos anzubringen, jener liebe das Schmet-

tern der Trompeten und Wirbeln der Pauken, jener die

zarten Hauche sanfter Blasinstrumente; der Eine mild-

fliessendc Consonanzen, der Andere pikante Dissonanzen

— und was des Unsinns dieser Art mehr sein mag. —
Aber was sitzt denn darin, ist denn das die Kunst ? und wo-
hin sind wir denn gekommen mit unserra Urtbcil Über sie?

Gibt es gar nichts Feststehendes, allgemein und über-

all Anwendbares, nichts allgemein und überall Gültiges,

nichts Inneres und Wesenhaftes mehr in ihr, dem all'

jene Verschiedenheiten nicht beikommen, das auch klar

geduckt, bestimmt ausgesprochen, auf Grundsätze und

Regeln zurückgeführt werden kann? In welcher andern

Kunst verfährt denn der wahre Künstler nach Willkür,

spottend aller Gesetze? und der Kunstrichter und das

kunstliebende Publikum lässt's ihm beifällig hingehen?

dem Maler vielleicht, dass er nicht zeichnen kann, wenn

er nur angenehm colorirtP dem Dichter, dass er we-

der Gedanken noch Gefühle aasspricht, wenn er nur

hübsch fliessende Verse macht? Oder ist's nicht wahr,

wenn ich behaupte i Nicht wenigen, selbst der gepriesen-

sten und gewiss talentvollen Componislen unserer Tage
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ist es gleichgültig, ob sie für das Gemütb, oder für die

verfeinerte Sinnlichkeil, oder selbst für die gröbere

(durch Ueberraschung u. dgl.) schreiben, wenn's nur

wirkt, d. h. wenn es nur Menschen dahin bringt, dass

sie mit den Händen zusammenschlagen? Wird dies er-

langt, so ist's gut; um es zu erlangen, darf man sich

alles erlauben, ob nach den Gesetzen der Kunst oder

ihnen entgegen. Denn die Tonkunst ist in diesen Jah-

ren gänzlich reförmirt, ist umgeschaffen, und so sind

jene Gesetze alter Plunder geworden, der nicht mehr

und mit Achselzucken, wenn auch nicht mit Verach-

(um jener beschränkten Zeil willen) in die Rum-

niehl die einengenden Fesseln entledigte, aber in schön

gemessenem Fluge zum Aether sich aufschwingende

Himmelstochter, sondern eine unbändige Furie, welche

den Erdkreis durchtobt, nur mit sich fortreissen will und

überall Unordnung, Willkür und Gesetzlosigkeit einzu-

führen strebt. — Die ihr noch hören könnt und mögt,

lasset euch doch sagen, dass wahre Freiheit nur dann erst

Statt findet, wenn ihr den regen Willen und die Tugend

der heiligen Gesetze in eurer Brust verschlossen habt,

und sie ohne maschinenmässiges Wesen anzuwenden

versteht. Ohne Erlernung, reifliches Studium und Werth-

achtung der anerkannten Kunstgeselze, wird nun und

nimmermehr Jemand ein tüchtiger Musiker. Tritt zu

jenem sein Talent und seine nun geordnete Fantasie hin-

zu: dann, nur dann wird er das leisten, was alle tüch-

tigen Musiker vor ihm und mit ihm, und gleichfalls auf

diese Weise leisteten. Aber woher kommt diese stür-

mende Willkür, diese Ueberschreilung allgemeiner Ge-

setze? — Ich antworte, bei weitem bei den Meisten aus

Unwissenheit- Heut zu Tage geben sich Wenige die

Mühe, sich durch ein Chaos der Iniervallenlehre, Bildung

der Accorde, Ton- und Dissonanzenfortschreilung etc.

durch zu arbeiten, wie viel weniger, sich um die Ge-

setze des Schönen und Zweckmässigen überhaupt — in

der gesummten Welt der Geislcr, nicht bloss der musi-

kalischen — ernstlich zu bekümmern. Wissen doch

viele Virtuosen nur einen richtigen Begriff, z. B. vom
Contrapunkt zu fassen, und sich klar zu machen, ge-

schweige denn, dass sie den Umfang seiner Lehren ver-

ständen; noch viel weniger sie anzuwenden vermöch-

ten!») In manchen sogenannten musikalischen Cirkeln sind

diese Dinge ganz und gar böhmische Dörfer. Der heu-

tige populäre Componist glaubt aus seiner sogenannten

praktischen Erfahrung genug abgewonnen zu haben, um
zu den Melodicen, die ihm einfallen, und die er ohne

•) Wie riel «öden wir et doch noch Tor ungefthr 50 Jahren
in

"

Weiteres aufnimmt, wann und wo jind wozu es sei,

sie nur nicht übel klingen — zwar keine eigentliche

Harmonie, doch Accorde und Instrumente setzen zu kön-
nen; ob aber im Ganzen die Fortschreitung richtig, ob
das Ganze den edlen Geist der Tonkunst, und eben dem
was an dieser Stelle geleistet werden soll, angemessen
sei: das kümmert ihn wenig. Es würde interessant sein,

wenn Jemand sich die Mühe geben wollte, mit den, die

Harmonie betreffenden Schriften Kirnberges oder Mar-
purgs in der Hand, die heuligen Werke zu krilisiren.

Viele der Hrn. Verfasser würden sich gewiss über ein

solches Zusammenstellen höchlichst wundern und fragen,

wer denn diese Herren gewesen, welche Landsleule, und
was denn eigentlich vernünftiger Weise für eine Bezie-

hung sei zwischen dem, was solch' einem steilen Herrn
zu sagen beliebe, und zwischen dem, was der freie Ge-
nius in dieser neuen Zeil schaffe? Man trifft bei vielen

Componislen heut zu Tage nichts an, als neuere Musi-
kalien, viel weniger ältere, am wenigsten gute musikali-

sche Bücher theoretischen Inhalts.

Ich will keineswegs hiermit dem Ansehen guter und
mit der Kunst es redlich meinender Männer zu nahe

treten: im Gegen theil freut sich gewiss jeder, und ich

sicher nicht am wenigsten, dass es, Gott Lob, noch Prak-

tiker und Theoretiker gibt, denen das wahre Wohl ihrer

Kunst recht ernstlich am Herzen liegt. Allein es muss
auch einem Jeden, der dieses Interesse (heilt, eine strenge

Pflicht sein, so viel als möglich entgegen zu arbeilen —
nicht sowohl dem gänzlichen Verfall, (denn dieser wird
von tüchtigen Männern ohnehin verhindert) — träumenden,

sorglos in's Zeug hinein raisonnirenden, componirenden,

tumultuircnden Wesen, was sich soweit verbreitet hat,

und alles nur auffallt, was überrascht, was beklatscht

wird (mit Händen, Zungen und Federn), sogleich für

baare Münze aufnimmt, und so die Sinnlichkeil mehr

vorherrschen lässt, mehr vorherrschen macht, als Ein-

sicht und Gemüth. Dieses Ucbel hat sich gewiss jetzt

tiefer eingefressen als Mancher glaubt; und damit geht

der Geschmack an der Musik, als einer schönen Kunst,

denn doch wahrlich zu Grabe und muss zu Grabe gehen.

Aus bloss Sinnlichem wird immerdar wieder bloss Sinn-

liches. Was vom Fleisch geboren wird, das ist Fleisch:

nur was vom Geist geboren ist, das ist Geist. So sagt

die Schrift, und es ist auch in dieser Anwendung voll-

kommen wahr, und diese Anwendung auch gar nicht

etwa unrecht oder anstössig.

Woher nun aber jene Unwissenheit eben in diesen

Tagen, wo sonst so Viele so Vieles, so ohne Vergleich

mehr lernen, als in vergangener Zeit? So wird man

vielleicht fragen. Die Antwort konnte nicht kurz, und

weitschichtig werden, betrachten wir den Musiker
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vorerst nicht bloss als Musiker, sondern als Mitglied der

jetzt erwachsenden Generation Oberhaupt. Aber wir wol-

len dies wenigstens jetzt übergehen und bei jenem ver-

weilen. Und da füllt die Hauptschuld auf den frühem

Unterricht and die frohere Anleitung zur Mnsik. Wer
Lust und Liebe zu dieser fühlt, fingt damit gewöhnlich

an, sich auf irgend einem Instrumente naher mit der-

selben bekannt zu machen. Wird dem Schüler hier nur

zur Maxime nnd zum Zweck gemacht, wie es leider so

httufig geschieht, so bald als möglich eine tüchtige Fer-

tigkeit und Handhabung seines Instruments zu erlernen,

ohne dass man dabei auf die Bildung dos Geistes und

eigentliche Nahrung des Gemülhs Rücksicht nimmt: so

ist sehr zu befürchten, dass wenn er sich nachher der

Compositum widmen will, er auch nichts weiter her-

vorbringe, als was wieder dazu dient, Fertigkeil zu

erlangen, Fertigkeit zu beweisen: vom eigentlichen Sinn,

Geist, Wahrheil und Geschmack über nichts, oder doch

nicht mehr, als was bei solchem Einüben und Abarbei-

ten Einen von selbst aufliegt; und was nie \ iel sein

kann, aber dann gemeiniglich auch einmal am rechten

Orte, zu sicherm und gutem Zweck angebracht wird.

Das Mechanische der Kunst ist ein sehr wesentlicher

Theil derselben: allein durchaus und zu jeder Zeil einem

höheren Zwecke untergeordnet. Der Lehrer mache sei-

nen Schüler vornemlich auf das Wesen, den Zweck und

die Schönheiten der guten Musik aufmerksam, und zeige

ihm eben darin den Grund, warum diese Musik in den

Augen von Kennern und auch von verständigen Liebha-

bern, einen solchen anerkannten Werth habe; und thue

das, sobald der Schüler nur fähig ist, diese Dinge zu

begreifen. Er wähle immer nur die bessern, ist es mög-
lich, nur die besten Composilionen, all oder neu, zur

l'ebung, mache ihn auf ihre Unterschiede aufmerksam,

zeige ihm den Vorzug dieser Compositum vor jener,

nnd leite ihn so zuvörderst zu einer hohem Stufe der

Ansicht. Später zeige er ihm das Gewebe der innern

Arbeit und eines guten Tonslücks, lehre ihn hauptsäch-

lich den Unterschied zwischen dieser innern Arbeil und

einer äusserlichen Verbrämung oder Ausschmückung von

Modulation, Coloraturcn, Figuren etc. erkennen, und, was
jetzt besonders nöthig geworden, das Barocke vom Ge-

nialen unterscheiden. Gewiss bei einem nur einiger-

maassen für das Schöne und Zweckmässige empfängli-

chen Gemfllhe und bei dieser mit Sorgfalt angestellten

Wahl der zu übenden Tonslücke wird der Schüler sich

bald auf dem Standpunkt befinden, einiges Urtheil an-

wenden zu können, und er wird unvermerkt doppelt

gelernt, erstens sich mit wahrem Vergnügen die gehö-

rige Geschicklichkeit und Fertigkeit erworben, zweitens

das klassischste unserer musikalischen Literator kennen

gelernt haben. Mit Eifer und Vergnügen wird er sich

dann den höhern Studien seiner Kunst unterwerfen, am
mit Ueberzeugung die Gesetze anzuerkennen, mit Nutzen

die Regeln anzuwenden, von deren Richtigkeit und Vortreff-

lichkeil er sich vorher studirend, nnn arbeitend, überzeugt

fühlen wird. Wie viel anders wird es hingegen mit dem
aussehen, welcher nichts gelernt hat, als sein ganzes

Dichten und Trachten nur auf eine erstaunenswürdige

Fertigkeit und Volubilität zu wenden. Der leidige Effect,

diese Wünscbelruthe, und zugleich dies Wünschelhütlein

der schlechtem Tonsetzer unserer Tage, wird sein gan-

zes Inneres einnehmen, und durch den Beifall der leeren,

rohen, gaffenden und plaffenden Menge irre geführt, wird

er — glückt's — eine Weile, eine ganz kurze Weile

seinen niedern Zweck erreichen, dann, von einem An-
dern gar bald üborboten, verdrängt, in sein Nichts zu-

rücksinken, dieses sein Nichts non fühlen, und ein un-

glückseliges Geschöpf sein: um so unglückseliger, da er

nun auch weder Muth noch Kraft und Fähigkeit noch Lust

hat, neue, für ihn neue Bahnen einzuschlagen und zu

besserm Ziele sich empor zu arbeiten. Wie manches

herrliche Talent, wie manche schöne Anlage zur Kunst

ist auf diese Weise für immer zu Grunde gegangen ; wie

manches reich ausgestaltete Leben hingeträumt, hinge-

faselt, oder auch, bei grosser, aber verkehrt gerichteter

Anstrengung hingewürgt worden! Doch ich entfernte

mich von meinem eigentlichen Gegenstande! nimmt man

zusammen, was ich hier beigebracht, so gehl, irre ich

nicht, über diesen Folgendes hervor:

Die neuere Mnsik hat allerdings wegen freiem Weg-
werfen oder vorsätzlichem Vermeiden gewisser einför-

miger, den Geist hemmender, das Gefühl ermattender

Formen, und wegen der lauteren An- und Aussprache

derAffecten und der Fantasie gewonnen; sie hat dadurch

ein neues, ein freieres einnehmenderes, ja wohl auch

verklärteres Gewand angenommen,- in ihrem Innern je-

doch, in ihrem Wesen, blieben ihre Gesetze, blieben ihre

Kunstregeln und mussten bleiben, weil die anerkannten

Fundamente für die wahre schöne Kunst nie verändert

werden können. Auf der andern Seite verlor jedoch die

neuere Musik durch Entfernung vieler talentvoller Köpfe

von ihrem wahren Sinn, Geist und Körper verwechseln; und

weil jetzt Gemeinheit und Sinnlichkeit im Publikum, in-

dem ihnen der Künstler gefröhnt, in der Musikwelt Sitz

und laute Stimmen erhalten haben, und nun ebenso auf

den Künstler (den schwächern) entscheidenden Einfluss

gewinnt, wie sie vorher von diesem entscheidenden Ein

-

fluss empfangen bat.

„Kann das anders werden?" Warum nicht? Alles

was anders geworden, kann auch wieder anders werden! —
„Wie aber, da man ja hier Niemand zwingen, nicht ein-
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mal nölbigen kann?« Nur dadurch, dass die Einsichtigen

und Bessern sich zusammenlbun, um eine Masse gegen

eine Masse zu bilden. — „Wie geschieht das aber?"

Davon ein andermal! —

Zum letzten Male vor Antritt des Sommerurlaubs trat

Frau Köster als Fidelio auf, eine für sie höchst vorteil-

hafte Wahl, indem grade ihr erregtes Naturell und die

biegsamen Stimmmittel dieser Rolle einen eigentümlichen

Zauber verleihen. Sie erreichte an diesem Abende be-

sonders günstig dispotiirt ihre Absicht, vom hiesigen

Publikum bis künftigen Herbst voll nachhaltiger Erinne-

rung zu scheiden, vollkommen. An den besonders ge-

lungenen Stellen quoll unwillkürlich Beifall aus aller Her-

zen hervor, und wohl selten wurde die leider bei uns

sehr organisirlc Claque vom Publikum so oft überrum-

pelt und aufgeschreckt, als grade an diesem Abende.

Mehr als die Schröder und Wagner sich zu dem zar-

ten, sinnigen, nervösen Element hinneigend, gab sie auch

hier vor Allem ein ächles Weib in der feinsten Abstu-

fung weiblicher Regungen als hinreichenden Ersatz für

das mehr spezilisch- heroische Auffassen solcher Partien

von Seiten jener Sängerinnen. Im Gesang wie im Spiel

spiegelle sich in fast fortwahrend steigendem Maasse eine

Natürlichkeit, Sinnigkeit und Hingebung, wie sie, wenig-

stens jetzt, kaum bei einer Sängerin wiedergefunden

werden möchte. Besonders das erste Quarlett und Ter-

zett durchwehte sie mit diesem zarten Hauche, während

sie dagegen in der grossen Arie des ersten Actes und

der Katastrophe im zweiten einzelne Gesangmomente bis

zu schwindelnder Leidenschaftlichkeit steigerte. — Dieser

Abschiedsvorstellung folgte das Auftreten von Frl. Jenny

Ney in einem längeren Gaslrollcncyclus- Unser Publi-

kum kann der Intendantur gewiss für Niehls grösseren

Dank wissen, als dafür, dass sie diese, in mehrfacher

Beziehung jetzt anerkannt bedeutendste Sängerin für

einen längeren Aufenthalt hierselbst gewann. Frl. Ney

sang in den Hugenotten, Vestalin, Lucrezia Borgia, Don

Juan, Fidelio, zweimal in Norma und in den lustigen

Weibern von Windsor. Ihre Ausbildung ist eine eigen-

tümliche, ein treuer Spiegel des Standpunktes unserer

jetzigen Gesangsausbildung; erst seit wenigen Jahren ist

ihre Stimme und ihr Auftreten überhaupt ein bedeuten-

des geworden. Mit einer kleinen, biegsamen Stimme

trat sie zuerst in zweiten und dritten Partien auf; sie

halte, auch in dramatischer Beziehung, gute Vorbilder,

denn ausser kurzen Studien bei einem der bedeutenderen

Lehrer war es jedenfalls lediglich ein glückliches Nach-

sie die so merkwürdige Routine

in Gesang und Spiel verdankt. Seitdem entwickelte sieb

Körper und Stimme in bedeutendem Grade, während sich

in Bezug von Intonation und Coloralur die einmal ge-

wonnene Routine erhielt. Dadurch ist es zu erklären,

dass eine so mächtige, dicke Stimme, trotz geringer Lei-

tung ihrer Studien so viel Leichtigkeit bietet

Auf unser Publikum wirkte sie am überraschendsten

durch ihre Vielseitigkeit. Während dasselbe an jeder

unserer Sängerinnen immer nur je eine Seite schätzen

gelernt hat, musste es frappirt werden durch die sowohl

durch Fülle des Tons, als auch Biegsamkeit des Organs,

leichte und klare Intonation, Umfang und dramatische

Behandlung gebotenen Lichlinomenle. Besonders in den

Hugenotten und Norma, noch mehr aber in den lustigen

Weibern von Windsor riss sie dadurch in den Haupt-

momenten zu einem gar nicht mehr zu zügelnden Strome

von Enthusiasmus hin. In letzterer Oper überraschte

sie nach 6 tragischen Rollen durch eine Fülle genialen

Humors; in diese Rolle (FrauFlulh) schien sie sich am

meisten durch Beobachtung der feinsten Regungen weib-

licher Laune hineingelebt zu haben; sie gelang ihr, wie

der vortrefflichsten Schauspielerin, und musste natürlich

noch mehr als bei einer solchen blenden durch die bril-

lante Ausstattung mit unversiegbarer Coloratur, uner-

müdlichen Trillerketten, schwindelnden Passagen bis

zum hohen d und es, Alles voll naiver liebenswür-

diger Laune mit feinem Texte aneinandergereiht. Ueber-

haupl bietet sie in den Hauplmomenlen fast aller

Partien eine wahre Kette, ein förmliches Schatzkästchen

von blendenden Effekten, die das Publikum zu unge-

teilter Begeisterung hinreissen. Leider aber ist das

nur in den Rollen der Fall, wo sie Gelegenheit hat, durch

dauernde Steigerung von Spiel und Gesang so zu sagen

warm zu werden, bis sich das nicht zu bedeutende Me-

tall der Stimme durch die starke Muskclhülle Bahn bricht.

Nur nach und durch solche Erregung tritt der Glanz

ihres Organs hervor; wo diese Gelegenheit nicht so

dauernd vorhanden, bleibt dasselbe kälter; die obere

Region enthält matte oder spitze Töne, die ihren Ur-

sprung aus dem Halse oder Kopfe zu deutlich verraten,

und der Totaleindruck zerbröckelt in eine Menge ein-

zelner Versuche, durchzudringen, die wohl immer noch

Eindruck genug machen, aber doch nicht recht zu tie-

ferem Genüsse kommen lassen. So misslang ihr teils

aus diesem Grunde, teils wegen geringer Beweglichkeit

des slarkgebaulen Oberkörpers, am meisten Fidelio , in

welchem unglücklicherweise Frau Köster so eben erst

durch Zartheit, Üefes Gefühl und leidenschaftliche Glut

Aller Herzen zu dauernder Dankbarkeit verpflichtet hatte.

Auch in der Vestalin und Donna Anna im Don Juan

zeigte sich Vieles zu kalt und abgemessen bis auf we-
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nigc Momente. Dennoch bleibt sie in der jetzigen an

genialer Tonbildung so armen Zeit im Allgemeinen eine

der bedeutendsten, wenn nicht die bedeutendste, beson-

ders vielseitigste Sängerin, die wir seit der Zeit einer

Schechner und Milder gehört hoben, und kann nur der

Wunsch ausgesprochen werden, dass sie von der ersten

Bühne der ersten Kunststadt der Welt wo möglich

dauernd gewonnen werde. —
In den grösseren und sehr beliebten Sinfonieconcer-

ten der Licbig'schen und Krolfschen Capelle halten wir

wiederum mehrfach Gelegenheit, grosse Orchestercom-

posiüonen von Frl. Emilie Mayer zu hören. Es möchte

wohl selten eine Dame geben, welche auf dem Gebiete

der Sinfonien und Ouvertüren mit so grosser Leichtig-

keit und Beherrschung der Mittel des aus so verschie-

denartigen Elementen zusammengesetzten Orchesters sich

bewegt. Besonders gilt dies in Bezug der, für eine

Dame doch jedenfalls stets unzugänglicheren genaueren

Kenntniss der Technik und des Charakters der einzelnen

Instrumente, andererseits, wie gesagt, in Bezug conse-

quenter Behandlung, Instrumenlirung ihrer meist sehr

sinnigen oft auch schwungvollen Ideen. Versäumt sie

ausserdem nicht, das grössere Publikum noch mehr her-

anzuziehen durch die Zugeständnisse zugleich fesselnder

und leicbtfassllcher, eben aus dem Publikum herausge-

holter, Ton weisen, Zugeständnisse, welche alle erfah-

renem Meister der Composition keineswegs verschmäht

haben, so kann sie sich nach den bereits errungenen

Erfolgen gewiss auch ausserhalb Berlin unter den be-

liebten und stets gern begrüssteu Componisten eine

dauernde Stelle sichern. — 32.

Besprechung neu erschienener Werke.

Burchard, C., Volkslieder und Gesänge ; frei bearbeitet

für Sopran, Alt, Tenor und Bass. Magdeburg,

Heinrichshofen.

Di« Idee, Volkslieder für gemilcht* Stimmen tu arrangiren, ist

eine glückliche, wenngleich keineswegs neue. Doch gehört zu

lolcher Arbeit bei weitem mehr Geschick, als der Arrangeur nach

dieter Probe tu besitzen scheint,. Herr B. lerne erat einen vier-

stimmigen Satt »aohgemlM behandeln, und er wird, wenn riellcieht

auch nicht* Geistreiche», so doch etwas Ordentliche«, Genicssharcs

machen. In diesem speziellen Falle gibt er durchaus Diletunten-

Tschirch, IV., Op. 27. Der 24. Psalm für vierstim-

migen Männerchor mit Solo. Magdeburg, Hein-

Oant wohlklingend, doch ohne jede durch einen derartigen Ge-

genstand bedingte Erhebung und Würdigkeit

Staub, C. G., Kurze Anleitung zum Violinspielen;

Esslingen, bei C. Weycbardt.

Praktisch und dem in der Vorrede vorgezeichneten Zwecke ent-

sprechend. Für erste Anlanger wühl brauchbar.

IHollberg, Jean, Morceau de Salon pour le Violon

avec Piano. Vienne, chez Pietro Mechetti veuve.

Ohne Interesse. Ein sentimental nüchterne« Motiv kehrt fünf-

mal hintereinander mit gewöhnlichen Varianten wieder. Das sind

freilich laugst abgemachte Sachen, über die nichu mehr tu sagen

i«t. Da« Stück hat übrigens schon einen gant verdächtigen Titel,

ausser welchem man weiter nichts tu sehen brauchte, um <iu fail

tu sein.

Ritter, A. G., Op. 22. Vier Lieder für Sopran, AU
Tenor und Bass im Freien zu singen. Magdeburg,

Heinrichshofen.

Endlieh unter vielem Unbedeutenden eine angenehme Gabe.

Die Udler lind, was schon der Kante verbürgt, gut gehalten tu

jeder Hinsicht, und um so empfehlenswerther, als sie auch gut

tu klingen versprechen. Nur nehmen wir folgende Stellen aus

:

im dritten Linie die Fortschreitung vom 8. tum 9. Tact, so wie

die nicht schöne, ungefügige Vcrbinduug dei jedesmaligen Schlus-

ses und Wiedcranfangcs. Wir meinen den Absebluss der ersten

beiden Verse in C dur und das sich daran schlicssende D iur.

Es wird diese Folge immer etwas Steife«, Ungelenkes haben. Der

Eintritt des QuArtsextaccordcs im dritten Vers bei dem zweiten ff,

möchte wohl etwas zu weichliches haben. Kro. 4 enthalt eine

Remini scenz an eine Stelle in Mcndclsiohn's Lied , Bei der Wiege *

,

wie denn Überhaupt hier und da ganz entschieden Meodelssohn'-

scher Einnuss. besonders im harmonischen Theile aller Lieder,

sich geltend macht.

Stiehl. H., Op. 23. Impromptu.

Stiehl, H., Op. 25. Idylle.

Musikstücke, die sich nirgends über das Niveau des Gewöhn-

lichen, kaum Mittcltnlssigcn erheben, und die uns eben deshalb

jeder Kritik überheben. Möglich, das« dergleichen ein Publikum

um die geistige Genossenschaft mit dem Autor. Die Titel sind

willkürlich, da in Op. 23 ebensowenig etwa« von einem Impromptu

enthalten ist wie in Op. 25 von idyllischem Charakter.

Mozart, Adagio aus einer Violinsonate, für 4, m. be-

arbeitet von Leydel. Ebendaselbst.

Da* Arrangement oder die Besurbeltaansf, wie Herr Lei-Irl

selbst sehr unrichtig sagt, ist nicht glücklich. Bis auf die, da*

Miltelmotiv umkleidende, Sechstebutheilfigur ist das Original bei-

behalten, und gerade die Veränderung der Sechstchntheilägur,

welche meistens in der Umkehrung der Terzen in Sexten besteht,

ist so nnvortheilhaft gerathen, das* sie da* schöne Tonstück ver-

dirbt, indem ein theilweise anderer Sinn herauskommt. Kann mau

in Arrangements die Wirkung des Originals nicht wenigsten» an-

nähernd erTeichen, so muss man davon bleiben.
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Richter, Carl, „La ßiocoso«. Op. 10. Berlin, Dam-
köhler.

1'nschuldiges Kinderjpiclieug. —
Rebbeling, L., Le Souvenir. Op. 3. Magdeburg,

Heinrichshofen.

Bei ollem Kcipckt für dio Souttnir't der vcrtchiedenen Men-

schen vermag uns du vorliegende kaum ein "vorübergehendes In-

teresse cinzuflössen. Wenn die Ktrnst uns sonst kein besseres

Andenken binterlicssc, dann verlohnte es sich wohl nicht der Möhe
sie zu treiben.

Wärst, Richard, Geistliches Lied für 4 Frauen-

stimmen und Solo. Op. 27. Ebendaselbst.

Ein ganz ordentliches Musikstock , das nur zu sehr an sein

Vorbild erinnert. Mendelssohn hatte es in einer schwachen Stunde

schreiben können. —

Beltjens, J. CA., Melodie vartte pour Piano. Op. 64.

Rotterdam, C. de Vletter, Heft 1. 25 Sgr.

Ein „Horceau de Sahn", das dem Spieler Gelegenheit bietet

seine technischen Mittel zu produciren, ohne sonstigen tiefen mu-

sikalischen Werth. Solche Compositioneii können sehr gut beiden

Ansprachen genügen, d. h. sie können die Virtuosität entfalten

und gleichzeitig da* Ohr des musikalischen Zuhörers befriedigen,

und wir müssen deshalb dem Verfasser vorwerfen : duss er die

Variationen, die er in Zusammenhang gebracht bat, mit mehr Ge-

schick hatte verbinden können — da«» er ferner »einen Variatio-

nen durchaus nicht» Pikantes oder Contrastirendes gegeben hat

(die Variations-Figuren sind beinahe dieselben) — und dass er

endlich nicht rein schreibt (chromatischo Tonleitern und dgl. mehr

mit I'edal, sind nicht nur für den Kritiker, den vermeintlich tu-

dcln wollenden ein erne-coeur, sondern für Jeden der unbefan-

gen zuhört, was kider unsere heutigen Klavierspieler von Profes-

sion nicht lliun.

Beltjens, J. CA., Langelns Rvverie pour Piano. Op.

63. Rotterdam, C. de Vletlcr, Preis 1 Thlr.

Die. formelle Kinrichtng dieser Composition besteht darin, dass

eine »ehr hübsche, weiche, ansprechende Melodie „Frcghicra" ge-

nannt zuerst 4stimmig gesetzt — zufälliger Weise in dem Um-
fange der Stimmmittcl de» Männcruuartetts — uns vorgeführt,

dann zweimal variirt wiederholt. Die erste Variation bestellt da-

rin, dass die rechte Hand eine zierliche Passage über die Melodie

im staccato auszuführen hat, wahrend die zweite den Gesang mit

breiten harmonischen Arpeggien umgibt, so dass das Ensemble

dieses kleinen Stückes in den Salons einer fein-zärtlichen Welt

seines Erfolges sicher »ein kann. Ausserdem ist die Piecc eine

sehr nützliche Etüde für die rechte Hand. — Aber die Clochcttes

als Introduction und Inlirmeni? —

Jansen, F. 0., Der wilde Reiter von Geibel, Ro-

ntanze für Bariton mit Pianoforle. CtHn, M. Schloss.

V/2
Sgr.

Ein kräftiges und sangbares Lied voller Schönheiten der ver-

ständlichsten und eindringlichsten Art. .Der wilde Heiter" in der

Qual der Unruhe und Leiden des Liebestrankes, den er getrunken,

überträgt die Gewalt seiner Leidenschaft auf die Jagd, welche ein

doppeltes Ziel hat, denn nicht nur das Wild, sondern auch er

selbst sollen erliegen. Achnliches bietet sich uns in , lieber

Wildemann" von Fr. Schubert. Wir möchten diesem Liodc hier

in einer Beziehung den Vorzug geben, und dieser ist, der der

Singbarkeit; Schuberts Lied liegt gar nicht gut, und wird vorge-

tragen, niemals den Eindruck machen, den man bei der genialen

Anlage dieses Liedes erwarten könnte: Janscn's Composition da-

gegen ist nicht so schroff, so überherbe anfgefasst; bringt aber

die zu Grunde liegende Idee dem Hörer sehr viel sicherer com

Verständnis«.

Tagen- und Unterlialtnngsblatt.

Cöln. Unser Männer-Gesang-Verein machte am 9. Juli zur

Erholung von den Anstrengungen der Londoner Tour, eine Sän-
gerfahrt rheinnufwärts, von der er mich einem in froher Sangeslust

verlebten Tage am späten Abend wieder in die Iieimath zurück-

kehrte. — Unser Stadttheater wird in der nächsten Saison Fränl.

v. Westerstrand als prima Donna besitzen ; die übrigen Engagements
sollen hinter dem genannten nicht zurückstehen; auch wird Herr
Köder kommenden Winter jede Wocho einige Vorstellungen im
Vaudcville-Theater geben. — Liszt ist hier durrhgercisst, um sich

zum Musikfest nach Kottcrdatn zn begeben.

Kerl in. Richard Wagner' s ,Ta n nh & u sc r" wird nun wohl

nicht lunger von der hiesigen HofbQlino ausgeschlossen bleiben,

und schon in der nächsten Saison dürfte die genannte Oper hier

zur Aufführung kommen. Der Umstand, dass Seine Majestät der

König auf Seiner jüngsten Heise die Oper in Königsberg sah und

Seinen Beifall nicht versagen konnte, soll entscheidend in die

Waagschale gefallen «ein. Sehr wahrscheinlich ist es. dass dann

Wagner'» unermüdlicher Freund Liszt, am Dirigentcnpnltc stehen

wird. — Im KroU'schcn Theater wurde Mozart's , Schauspiel-

direktor* . eine Operette, die von dem Kepertoir der deutschen

Bühnen leider fast verschwunden ist, gegeben und sehr beifällig

Berlin. Zu den fesselndsten Erscheinungen in den hiesigen

Künstlerkreiscn gehört jedenfalls seit Kurzem auch Miss Isabel

Curtis aus London, im Gesänge Schülerin von Romuni in Flo-

renz, kurze Zeit auch von Gnrcia in London, eine Dame von

nicht nur der feinsten und vielseitigsten Bildung, sondern auch so

eigentümlicher Schönheit , dass 6ie , in Bezug auf Gesang und

Harfe, eine der ersten Zierden der Concerte der Gesellschaft Opern-

chor, in deren dramatischem Institute sie unter Pyllemauu und

dem Director Zopff ihre Studien als Sängerin zu vollenden be-

absichtigt, zn werden verspricht. —

Wien. Am 29. Juni hatten wir das grosse Vergnügen, die

Königlich-PrcuBsischc Kammersängerin, Frau Tnezck-Hcrren-
burg in der Dominikanerkirchc bewundem zu können. Die ge-

feierte Künstlerin hatte aus Gefälligkeit für den Regent cori Herrn

Dcmmcl die Sopransoli in der grossen Uaydn'scben B-Messe über-

nommen. Die Kirche war gefüllt von Andächtigen, welche durch

den zum Herzen dringenden seelenvollen Vortrag der genannten

Künstlerin noch mehr zur Erbannng erhoben wurden. Zum Offer-

torium sang sie eine Arie von Mozart. Ihr Vortrag war voll der

künstlerischsten Reinheit und Schönheit. Sie brachte die Colorn-
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turon and »chönsten Verzierungen, wie »ic Mozart geschrieben,

mit der lobeniwerthesten Präzision und einer Schönheit, die Be-

wunderung erregte. Dabei zeigte ihre Stimme eine seltene Frische

und Weichheit. Viele Kunstfreunde hatten »ich eingefunden tun

Ynn Tociek bewundern zu können nnd ihr nach beendetem Got-

tesdienst die schmeichelhaftesten Lobeserhebungen sn bringen.

Die Trnorsoli's hatte der Kaiserl. Königl. Hofopernsanger Herr

eher übernommen und bewies damit, das« er im Besitze

o «chöoen aU kräftigen Stimme sei. Sein Vortrag Ut

in der OperFrau Tuntek, welche wir

am 2. Juli zum (

Pari». Die Ferienzeit der grossen Oper wird die Dauer ron

Wochen nicht übersteigen, und Mitte August wird die Kaiserliche

Musik-Akademie wieder in gewohnter Thatigkcit »cm. Mittlerweile

hat die neur. durch Dekret des Kaisers gebildete, Comniissinti Gc-

legenheit. zieh in etwa in den Geschäftsgang einzuüben; denn

Männer wie Troplong. Baruchc, Kouhrr, Morny u. ». w., die Poin-

ten der Legislatur, Magistratur und de» Barreau» haben in Thea-

ter-Angelegenheiten vielleicht noch manche* zu lernen, indeu

lernen solche Schuler schnell. — Die italienische Oper verliert

Madame Todcsco, welche ein Engagement nach Petersburg abge-

schlossen hat; als Ersatz dürfte Frau Staitz gewonnen werden,

bereits Unterhandlungen angeknüpft sind, die einen

— Wie die grosse Oper sich

an. Kräften der andern Th
Marie Cabel, des besten Mitgliedes des Tkcdtr*

rifK« Ancrbictungcn gctuaclit worden sein, die aber au keinem

Resultate geführt haben, weil Madame Cabel der gefährlichen

Ehre, Mitglied der grossen Oper zu sein, ihre jetzige sichere und

gefeierte Stellung vorzog. Madame Cabel hat erst neuerdings in

London als ItcgimcnUtochter im wahren Sinne des Wortes Sensa-

tion gemacht, denn eine geschickte Hand hatte ihr in die Arie

»Heil Dir, mein Vaterland" Verse eingelegt, die sich auf da»

herzliche Einverständnis! der beiden Staaten bezogen, und einen

wahren Sturm von Beifall hervorriefen, zu dem die Königin, welche

der Vorteliung beiwohnte, das Signal gab. — Zu den vielen To-

desfällen, welche seit Bcgiun des Jahres die Keinen der hiesigen

Künstler lichten, sind zwei neue hinzugetreten. Jules Scvcstc,

früher als Sanger und in den letzten Jahren als Direktor des

r*««ir« (yrieue bekannt, sowie der Sekretär der Akademie, Haoul

Koi bette, sind gestorben. Bei der L'nmassc von guten und schlech-

ten Leichenreden, die man bei solchen Gelegenheiten zu hören be-

kommt, war eine testamentarische Verfügung des Letzteren, die

folgeadermaassen lautet, »ehr am Platze: ,1dl verordne ausdrück-

lich, dass bei meiner Beerdigung keine Leichenrede gehalten werde,

denn ich halie im Leben durch diesen Gebrauch schon so viel

gelitten, dass ich bei meinem Tode wenigstens diese Qual Anderen

ersparen will. Ich verlange für mein Grub nur das Gebet der

Kirche and den stillen Kummer meiner Freunde."

London. Die Musikalienhändler Cramcr & Bealc haben

eine italienische Oper engagirt, mit der sie die Hauptstädte der

Provinz besuchen wollen. Der Pianist Rosenhain hatte die Ehre

Compositioncn im Buckingham-Palast vor der Königin

— Frl. Claus« gab ein sehr besuchtes Cunccrt.

Stockholm. Hier haben im vorigen Monate zwei Festlich-

keiten stattgefunden, von denen jede den machtigen Beta der Neu-
heit in sich trug. Die eine, ein Musikfest, das erste in Schweden,

vereinte vierhundert achtzig Sanger und Instrumentallsten zur Auf-

führung von Mendelasohn's Oratorium »Elias' nnd mehreren

kleineren Uandel'schcn Compositioncn; die zweite ein historisches

das Orchc-

und aus der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, so unter

Andern: Ouvertüre und Terzett mit Chor aus „Dardlnus" von

Kamen und Ouvertüre und Tenorarie ans .Proserp ine" von

L n 1 1 i. Ein sehr zahlreiches Auditorium wohnte den Fest-

lichkeiten bei, von denen besonders die zweite so viel Glück
machte, dass Herr Wennborn, der erste Tenorist des hiesigen Hof-

tbcatera, zu seinem Benefiz ebenfalls in den Schatz der alten ko-

mischen Opern hineingriff und .da« Schlots von Montencro'
von Dnlayrac nr!

Bottcrdam. Unter der Direktion des

dischen Musik-Direktor* Herrn van Verhülst gab

ster des . Frank'sehen Tdin"

bei welchem besonder» Herrn L. Schreiber aas Co In ein

»er Triumph zu Theil wurde. Die Kottcrdamer Courant
schreibt in einer längeren, das Conccrt behandelnden, Rezension

Aber da« Spiel des Herrn Schreiber wörtlich: .Die Krone all des

Vorzüglichen, welches dem Publikum an diesem schönem Abend
geboten wurde, waren unstreitig die Leistungen des Herrn Schrei-

ber, eine* Trumj>elisten, welcher Alles, was wir je in diesem Genre

gehört haben, bei Weitem in den Hintergrund drangt.
Selbst Sachse, der berühmte Hannöver'sehe Trompet-Virtuose,

welcher vor mehrern Jahren hier Furore machte, muss diesem

gegenüber zurücktreten. Es ist schwer zu sagen, was man bei

enn alle Theile sei-

sich in dem lautesten Beifall Luft macht. Der Ton de« Herrn

Schreiber beherrscht das kraftigste Ensemble eines gcwnltigen

Orchesters und entzückt unmittelbar nachher durch da* reizendste,

lieblichste und leiseste Fiamitrimte, in beiden Fallen rein, glatt

und hell, wie Silberklang, bleibend. Bald erbebt man unter dem
Eindrucke des gewaltigen Schalles, der Alles vor sich niederwirft,

bald rauschen die Töne, Harfcnklangcn gleich, dahin, um im

nächsten Momente unmerkbar süss wegzusterben. All dieses Feen-

hafte wird durch Herrn SchreibeT in einer Abwechselung geboten,

deren folgewetse Schwierigkeiten man für unausführbar halten

würde, sähe und hörte man nicht, wie Herr 8chreihcr dieselben

mit einer an's Wunderbare grenzenden Vollkommenheit,

Ungezwungenheit löst. Mit einem Worte, Herr Louis

ist in jeder Umsicht ein Virtuos von der vollkommenst«

Bildung und unbedingt der erste Trompetiit der Jetzt-

zeit.
-

New- York. Für die nächste Saison hat Herr Maretzek. der

Impresario der italianisehea Oper folgende Gesellschaft zusam-

mengestellt : Soprani, Qantanini Bramhilla (Mailand), Antonietta

Ortohuu (Venedig) und Boaa Harra (Mailand); Alt, Guissipinna

Martine d'Orney (Wien); Tenöre, Giacomo Galvani (Mailand),

Neri Baraldi und Domcnico Mazzoleni; Bariton, Franzesco Gra-

ziaui (Paris) und Giovanni Andrazi (Wien); Baas, Ignazio Ma-

rini und Polinare Ortolani.

An den meisten Theatern Italien'* ist Verdi'« .Trovatore" in

dieser Saison die Lieblingsoper des Publikums. Berichte aus Mai-

land, Rom, Bologna, Floren*, Modcua, Forli, Trient und Padua

sprechen »ich mit einstimmiger Anerkennung Ober diese» Werk

au*.

Spontini'* Olympia. Der Beifall, welcher Spoutini't Olym-

pia bei ihrem Erscheinen in Paris hatte, war so kalt, das* schon

bei der zweiten Aufführung die Einnahme sehr geringe genannt

werden mnsste. Die Administration sah sich deshalb genöthigt.
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lcn. Jede Vorstellung verursachte eine ausscrordentliehe

Tun «0« Fr«; dazu die 160,000 Fr« gerechnet, welche die De-

corarionen und Garderobe gekostet, sowie 600O Fr», für

und nachher durch die vom Componisten immorwihren

ten Acndcrungcn unbrauchbar gewordene Copien, und man wird

begreifen, wie bedeutend der Vorlu*t war, welchen diese Oper

Oper auf einen Text vonllalcvy hat eine neue

St. George» vollendet.

Ucber Gluck'« Geburtsort und Geburtstag war man bisher in

der musikalischen Welt nicht einig. Jetzt ersieht man endlich

aus einer Biographie des grossen Meisters, dio von Anton Schmidt

mit grosser Sorgfalt gesammelt und aufgestellt worden ist, das«

Gluck in Weidenzwang, einem kleinen Oertchen der baierischen

Pfalz, nahe bei Ncuniarkt, und zwar am 2. Juli 1714 das Licht

der Welt erblickt hat.

Nach einem Berichte der Kölnischen Zeitung ist Henriette
Sontag am 17. Juni in Mexico der Cholera erlegen.

Der alte belgische Violoncellist Plate), derselbe, welcher Schüler,

wie Servais Hutta und Dcmunk ausstellte, war ein wunderliches

Gemisch von Naivetat und Sorglosigkeit, und selbst in seinen Lau-

nen oft sehr originell. So kamen während der Zeit, die er zu

Antwerpen verweilte, eines Tages Gerichtsdiener zu ihm, nra seine

Mobilicn zu saisircu, gerade als er sich auf seinem Instrumente

übte. Kimm hatten sie ihm den Gruud ihres Besuchs initgethcilt,

als er sie mit grosser Höflichkeit in sein Schlnlgcuuvch wies, wo
dio Diener der Thcinis sich alsbald an ihr Geschäft machten.

Platcl nimmt sein Violoncell unter den Arm, kehrt in «ein Wohn-
zimmer zurück, schlichst dann dessen ThOre doppelt ab und geht

jstzufriedenheit weg, ohne sich im geringsten um
was dir neue Zuwuchs seiner Hausgenossenschaft

in der Zwischenzeit beginnen werde. — Ucber Sophie Crüvclli

coursirt gegenwartig folgende Anekdote, die, wenn nicht authentisch,

doch jedenfalls Anspruch auf die Anwendbarkeit des italienischen

Sprüchworts, *»' nun e vtro tlc. hat. Die berühmte Singerin

schenkte eines Tages ihrem Zimmermädchen, einem einfachen na-

türlichen Geschöpfe, ein Thcatcrbillct. Man gab gerade die Hu-
genotten, und die Aufwärtcrin war überglücklich, das grosse Stück

tu sehen. Am anderen Morgen fragt Sophie Crüvclli
,
neugierig

auf die ländliche Kritik, ob sie ihr gefallen habe? „Mir wohl,"

lautete die Antwort. „Wie so, dir wohl?" „Ja, den Anderen

inuss es doch nicht gut genug gewesen sein, sonst hatten Sic die-

selben Sachen nicht immer zweimal singen müssen," meinte die

Einfalt vom Lande.

Im Vorlage Ton Bretttopf 4 Hirtel in Leipzig erschien:
Ttilr. S|tr.

Bargiel, W., Op. 8. Drei Charakterstücke für Pia-

nofortc — 25
Beethoven, L. van, Op. 115. Grosse Ouvertüre

(C dar). Arrangem. für ewei Pianoforte zu acht

Händen von A. Horn 110
Brahma, J., Op. 2. Sonate (Fis moll) für das l'ia-

nofortc 1 S

— Op. 4. Scherzo (Es moll) für das Pianoforte . . — 20
Chopin, F., Andante Spinata pour lc Piano tire de la

grandc Polonaise brillante. Op. 22 — 10

Gade, N. W., Op. 14. Ouvertüre No. 3. C dur. arr.

f. das Pianoforte — 20

nd Verleger: M.

Häuser, M. H., Op. 13. Sechs Lieder für vierstim-

migen Mannerchor Partitur und Stimmen . . .

Hüntcn, Fr., Op. 187. Fantaisic brill. sur de* themo*
favoris de TOpiFra: Sophia Katharina de Flotow
arr. pour le Piano

Lumbyc'« Tanze für das Pianoforte.

No. 114. Pomona-Walzer
» 117. Tivoli-Camaval-Polk«

Mendelssohn Bartholdy, F., au« der Musik zum
Sommernachtstranm für Orchester in Partituren :

Scherzo G moll

Noctunio E dur .

Hochzeitsmarsch C dur

Perkins, Ch. C, Op. 9. Troisiemc Quatuor pour 2
Violons, Alto et Violoncellc E dur

Schioes« er, A., Op. C. Impromptu seneux pour le

Piano

— Op. 7. Am Golf von Neapel. FanUsiestÜck für

da» Pianoforte

— Op. 8. Allcgro capriccioso pour lc Piano.
— Op. 9. Le Piipillun. Etüde de Conrert pour lc

Piano

Schumann, Bn Op. 130. Kinderball. Sechs leichte

Tanzstückc zu 4 Händen für das Pianoforte .

— Op. 132. Milbrchcnerzihlungeri. Vier Stücke für

Clarinrtte, (ad libitum Violine) Viola und Pinmiforte.

Veit, Vf. IL, Op. 37. Sechs vierstimmige Gesinge f.

Männerstimmen Partitur um) Stimmen ....
Knorr, Julius, erklärendes Verzeichnis« der haupt-

sachlichsten Musik-KunstwOrter. kl. 8. br..ch.

Flügel, G., Op. 36. Sonate für das Pianoforte

(No. 5, C dur)

Gade, Niels W., Nachklänge von Ossian. Ouvertnre

für Orchester (A moll) Partitur

Gouvy, Tb.. Sonnte pour le Piano
— 2"" Serenade pour lc Piano

Josophson, J. A.. Op. 9. Frflhlings-Nahen. (Islofc

ningen). Phantasie für Chor, Solostimmen und Or-

chester. Deutsch und Schwedisch.

Clnviemuszng

Singstimmen

— Op. 18, Dici Gesänge für eine tiefe Stimme mit

Begleitung des Pianoforte. Deutsch und Schwedisch
— Op. 22. Drei Gesänge für eine Singstimino mit

Begleitung des Pianoforte. Deutsch und Schwedisch.

LUzt, F., Sonate für das Pianoforte

Maior, Julius, Deutsche Volkslieder für Sopran, Alt,

Tenor und Bass bearbeitet. Drittes Heft. . . .

Mozart, W. A., Quintett für Horn, Violine, 2 Brat-

schen und Bass. (Es dur.) Neue Ausgabe.

Partitur

Stimmcu und Clavicrauszug zu vier Händen, ä

Thalbcrg, S., Ouvertüre de l'Opcru : Florind», a grand

Orchestrc.

Tulou, 30 Duos pour 2 Flutes, rlassea progressive-

ment et adoptes pour les Clo&scs du Cousorvatoiro

de musique U Paris.

Livre I. Op. 102. Trois Duos clcmentaires.

Livrc U. Op. 103. Trois Duos tris-faciles. .

Livre HI. Op. 104. Trois Duos tres-faciles .

S echt er, S., Die Grundsätze der musikalischen Com-
Zweitc Abtheilung n.

—

Thlr. Bgt.

1 5

— 15

— 15
— itf

— 25
— 15
— 20

2 15

— 15

— 15
— 20

— 15

1 10

1 20

1 15

— 10

1 —

1 15
— 10

1 —

— i'j

— 21»

— 20

— 15

1 15

1
-

- 20
- 25

3 —

1 5

1 5
1 5

2 10

in Cöln. Druck von J. P. in COln.
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Einige Worte über die niii£ikall»clie

Blldnug Jetziffer Zelt.

1.

Kein Wunsch kann natürlicher sein, alt der, den Be-

litz eines Gutes, von dessen hohem Werthe man lief

überzeugt ist. so weit als möglich verbreitet zu sehen,

und viele eines Genusses theilhaftig zu wissen, in wel-

chem man selbst oft mannigfache Freude und Erhebung

gefunden. Darum muss auch Jeder, der es weiss, was

Musik der Menschheit sein kann und sein soll, mit Freude

erfüllt werden, wenn er einen Blick wirft auf diese Kunst

und auf die Fortschritte, welche dieselbe gemacht hat,

wie fast keine Familie ist, in welcher nicht Musik als

nolhwendig in den Kreis des jedem Gebildeten erforder-

lichen Unterrichts gehörig betrachtet würde, wie in den

öffentlichen Schulen ihr der Eingang geöffnet, und ein

bestimmter Platz unter den Lehrgegenständen angewie-

sen ist, wie fast in jeder deutschen, grossen oder kleinen

Stadt musikalische Aufführungen zu den erwünschtesten,

mit der regsten Theilnahme aufgenommenen Vergnügungen

gezahlt werden, und doch wird diese Freude gar bald

•ich wieder um ein Merkliches herabstimmen, wenn der

Blick nicht blos hinschweift über die weite Ausdehnung

des musikalischen Treibens, sondern tiefer eindringt in

den Geist und das Wesen desselben. Denn leider zeigt

sich dann bald, dass, was viele unter dem Flamen Mu-

sik pflegen und üben, nichts weniger ist, als jene Him-

melssprache, welche die geheimsten Tiefen des mensch-

lichen Wesens erschließt, seine Gemeinschaft mit den

Göttlichen so unentweiht ausspricht; sondern dass sie

am häufigsten zum Spielzeug verächtlicher Sinnenlust

und zum Schaugerüste erbärmlicher Eitelkeit dient. Dass

indessen der sogenannte musikalische Dilettantismus,

4. h. im gewöhnlichen Sinne des Worts das Liebeln mit

Musik, das sich nicht zur Liebe erheben kann, so weit

um sich greifen mutete, als es wirklich geschehen, kann

Niemand befremden. Denn erstlich ist Musik unter al-

len Künsten diejenige, für welche der Sinn von Natur

am allgemeinsten ausgetheilt ist, und sicher werden im-

mer wenigstens zehn Menschen mit voller Seele einem

Musikstücke zuhören, bis Einer von einem trefflichen

Gedichte ergriffen, oder von einer meisterhaften Malerei

gefesselt wird, andere Künste nicht zu gedenken, wel-

che Iheils unserer modernen Zeit überhaupt, Iheils dem
täglichen Leben zu entfernt liegen. Der Dichter braucht

ja als Mittel seiner Darstellung das Wort, zu dessen Ver-

ständnis* und völliger Aufnahme in den Geist schon ein

gewisser Grad von Bildung nölhig ist; zudem entbehrt

das Gedicht des sinnlichen Beizes, und will blos mit dem
geistigen Auge geschaut sein ; — das Bild des Maler»

aber steht kalt und ohne Bedeutung vor dem Blick, der,

nicht gewohnt durch die Überflache in die Tiefe zu drin-

gen und nicht geübt im Aeussern das Innere zu erken-

nen, blos etwa an Form und Farbe sich ergötzt; die

Töne der Musik hingegen, zu deren Verständniss zu-

nächst keine Kunst noch Wissenschaft erlernt zu werden

braucht, die nicht erst erwarten müssen, ob ein Ohr

sich ihnen empfänglich öffnet, dringen frei und unge-

hindert zu einem jeden Herzen, sind für jedes der ver-

klärte und doch so deutliche Ausdruck seiner eigenen

Gefühle. — Zweitens ist Musik die geselligste Kunst ; denn

gesetzt auch, man könnte eine noch so grosse Menge

von Kennern vor einem ausgezeichneten Bilde \ersumnieln,

so könnten die Einzelnen ja doch nur nach und nach

zum Genoss des Anblicks gelangen, der sicherlich um
so geringer sein würde, je grösser die Anzahl derer

wäre, die sich zu demselben drängten ; ein Gedicht aber

lässt sich zwar vor grosser Versammlung vorlesen, allein

gesetzt auch, et wäre den Bildungsstufen und der Fas-

sungskraft aller Einzelnen vollkommen angemessen, ao

fehlt seinem Vortrag die fesselnde sinnliche Gewalt,

und ist ein solches Gedicht von betrieblicher Lange,

oder sollten mehre sich folgen, so würde die blos gei-
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Mige Unterhaltung bei \iclcn bald Abspannung und Er-

müdung hervorbringen, und jeder würde es vorziehen,

in sliller Einsamkeit sich an dem Werke des Dicblers

zu erfreuen. Um hingegen Musik zu hören, darf eine

zahllose Menge Volks sich versammeln; so weit nur die

Hörbarkeit physisch möglich ist, ist Jeder im gleichen

Augenblick mit Jedem des Eindrucks gewiss, welchen

Tun uarh Ton auf das Gemüth zu machen vermag-, der

ewige wechselnde Reiz der Melodie lässt mit seiner le-

benden Kraft so Iciclil keine Ermüdung eintreten; der

Mos sinnlich geniessende Mensch, wie der, welcher in

der Tiefe des Gcmülhs seine Freuden sucht, der, den die

Phantasie auf ihren Flügeln tragt, wie der berechnende,

verständige Denker, Jeder findet hier Nahrung nach sei-

ner individuellen Weise; darum sehen wir Leute alier

Stände, Aller und Geschlechter gemeinschaftlich dahin

strömen, wohin die Töne der herrlichen Kunst rufen,

und am Ende Alle — wenigstens befriedigt, häufig im

tiefsten Innern erfreut und erhoben von dannen gehen.

Dieselbe Kraft, wie vor der zahlreichsten Zuhörerschaft,

äussert aber die Musik im kleinen geselligen Kreise;

auch hier ist sie unter den meisten gewöhnlichen Untcr-

hallungsmittcln dasjenige welches bei allen Anwesenden

die sicherste Theilnahme erwarten darf, und nach wel-

chem um so lieber gegriffen wird, weil es edlerer Na-

tur , einen bessern Schein auf Gesellschaften vornehmer

Welt werfeil soll, als sie in der Regel ihrer Natur und

Absicht nach verdienen. — Endlich aber muss als ein

Hauptgrund der weiten Verbreitung musikalischer Bil-

dung angesehen werden die Scheidung, welche in die-

ser Kunst zwischen den Schaffenden und den Darstellen-

den statt findet. Etwas Analoges könnte man nennen

das Verhältniss des Dichters zum Declamator; allein theils

ist die Kunst des letztem doch eine zu sehr unterge-

ordnete, theils lässt sich jedes Gedicht auch ohne ihn,

und gar häufig dann viel besser geuiessen. Der Genuas

einer musikalischen Schöpfung hingegen nach ihrem gan-

zen Ilmtang ist ohne Darstellenden oder Darstellende

schlechthin unmöglich; und wenngleich die Gabe aus-

gezeichneter Tondichtung verhältnissmassig nur Wenigen

verliehen ist, so ist doch das Talent zur musikalischen

Darstellung bis auf eine gowisse, nicht mehr niedrig zu

nennende Stufe, viel freigebiger von der Natur ausge-

spendet, als man gewöhnlich glaubt. Dazu kommt, dass

ein grosser Theil von der musikalischen Darstcüungskuust

in mechanischer Fertigkeit liegt, und wie denn die Welt be-

sonders in unserer Zeit sieb so gerne ans Aeussere

hängt und sich mit Aeussere» brüstet, so fehlt es auch

hier nicht, dass man mit der blossen niechanischen Fer-

tigkeit im Singen, «der auf dem oder jenem Instrumente

etwas Wundergrosses errungen su haben glaubt und gar

gerne die süssen Worte dafür einnimmt, an deren Spen-
dern es natürlich nicht mangelt.

Diese Bemerkung leitet uns auf den Punkt, von wo
aus wir den Geist, von welchem das gewöhnliche musi-

kalische Treiben unserer Tage durchdrungen ist, betrach-

ten wollen. Es ist oben erwähnt worden, dass gegen-

wärtig fast keine Familie
, wenigstens in den gebildeten

Ständen ist. in w elcher nicht Musikunterricht als stehen-

der Artikel des gesammlen Jugcndunterrichtes gälte.

Fragen wir aber die Väter und die Mütter um die

Gründe, warum sie diese Anordnung als nolhweudig für

ihre Kinder erachten, was für Anworlen werden uns

von den Meisten enlgcgeiilönen? — Der Eine wird

sagen: «Musik öffnet ja den Zutritt in die ersten Häu-

ser und in die glänzendsten Zirkel; gar Mancher hat

schon durch Geschicklichkeit in derselben sein Glück ge-

macht." Ein Anderer: ,Je nun, Musik gibt doch einen

angenehmen Zeitvertreib, gar manche Stunde tödtlicher

langer Weile lässt sich durch sie verkürzen." Ein Dril-

ler: „Es gehört jetzt einmal zum guten Ton, eine Arie

singen, oder ein Stückchen auf einem Instrumente spie-

len zu können; in den auserlesensten Gesellschaften gibt

es musikalische Unterhaltungen, da sollen meine Kinder

nicht zurück stehen, sondern auch ihr Tbeil beitragen

können." Mit dem heillosesten Grunde aber, der gleich-

wohl nicht hier der seltenste ist, hervorzutreten, davon

hält doch Alle das Gefühl seiner verworfenen Schlech-

tigkeit und eine ntcht ganz zu unterdrückende Sc'haam

zurück. Er ist die Sucht der Alten, in den Jungen vor

den Augen der Welt glänzen zu wollen; sie mit Lob-

preisungen und Schmeicheleien überschütten zu hören,

Glückwünsche einzutreiben zu der Seligkeit, Vater oder

Mutter solcher eminenten Kunslgenies zu sein, und am

Ende der Himmel weiss, was für weitere preiswerte

Zwecke damit zu erreichen. Die Allerwenigsten haben

auch nur eine leise Ahnung davon, dass wahre musika-

lische Bildung zur Veredlung des innern Menschen we-

sentlich beitrage, und im Stande sei, das Gemüth reini-

gend abzuziehen vom allem Gemeinen.

Wird eine Bildung aus solchen Gründen unternommen

und begonnen, so ItLsst sich erwarten, wie sie betrieben

werden und welche Früchte sie tragen müsse. Da es

nicht zu thun ist, um eine gründliche Erlernung der

Kunst, die freilich im Anfange langsam vorwärts schrei-

tet, aber einzig und allein zw Weihe in das innere

Heiligthum derselben führen' kann, so ist das erste Ge-

setz, welches bei dem Beginn eines solchen Unterrichtes,

wenn nickt in klaren, dörre« Worten vorgeschrieben,

doch wenigstens als angenommen vorauigeseUl wird,

dieses: es werde so schnell als möghe* die nöthige Fer-

tigkeit errungen, um sich selbst in faulen Stunden die
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Ohren kitzeln, in Gesellschaften oder wühl gar in Con-

cerlen mit etwas Brillantem hören lassen zu können.

Diesem Gesetze gehorchend, fahren denn auch Lehrer

und Schaler rüstig Aber die Kehl- oder Fingerarbeit

her, und kaum dass nur nothdürftig von den ersten Ele-

menten die Rede gewesen, nur insofern ohne ihr Ver-

stehen gar keine technisch-musikalische Ausübung mög-

lich ist. so werden beliebte Arietlchen und gefällige

Salonstücke der musikalischen Dichterlinge vorgenommen

;

fuhrt der Zufall oder die Eitelkeit auch einmal das Werk
eines pretswürdigen Meisters auf das Notenpult, so gilt

es bei seinem Einlernen doch nur die Erhöhung der Fer-

tigkeit oder den Ruhm, solche Geister zu seinen Aus-

erkorenen gemacht zu haben. Ist es in der Folge eini-

germaassen thunlich, so muss die errungene Trefflichkeit

bald auch Anderen zu Gute kommen und in Zirkeln und

Assemblccn zur Schau gestellt werden; und wer wollte

in so gebildetem Kreise unhöflich genug sein, sich nicht

in Lobeserhebungen zu ergiessen über Prucision, —
während die »Uenlalsigen Begleiter den Angstschweiss

von der Slirne trocknen, den ihnen die immer raschere

Jagd durch Dick und Dünn ausgepreist, — über erstau-

nenswerthe Fertigkeit, — wahrend jeder Laufer nur ei-

nem lichllosen verworrenen Chaos glich, — über seelen-

vollen Vortrag, wahrend jede sanftere Stelle nur entwe-

der als Ruheplalzcben für die matt hinschlendernden Glie-

der, oder als Anlaufbahn zu neuen »abbrechenden Sprün -

gen betrachtet werden könnte. — Solch ein glänzender

Erfolg kann unmöglich seine Wirkung verfehlen, nun

die unwiderstehliche Lust, von der Glorie des Conccrt-

saaics sich umstrahlen, und selbst seine Strahlen von

erhabener Stelle leuchten zu lassen. Welch erhebendes

Gefühl, da droben zu stehen oder zu sitzen und im kek-

ken Selbstvertrauen herabzublicken auf alle die, deren

Augen nun auf den einen Lichtpunkt geheftet, deren

Ohren geöffnet sind zum Empfang der hinreissenden

Töne, welche diesem Munde oder diesen Fingern enU-

schüttel werden sollen! -— Mag immerhin Mancher eine

bedenklicho Miene machen; er wird verworfen als ein

inissgünstiger, tadelsüchüger Krittler, der kein Talent

aufkommen lassen wolle, und gehört kann seine Stimme

natürlich nicht werden vor dem raasehenden Beifall An-
derer. Und so muss denn fort und fort das Publikum

sich all die Erbärmlichkeit eingebildeter Virtuosität auf-

dringen lassen. Denn, um zu den kleineren geselligen

Kreisen zurückzukehren, die mit Liebe und Pflege der

Musik prunken, welche Stelle ist ihr in denselben ange-

wiesen? Gar oft kerne andere, als iu (oder höchstens

bei offenen Thtren neben) dem Spielzimmer, damit den

Herren und Damen, denen an der Seligkeit einer Spiel-

partie noch nicht genügt, nebenbei in lichten Augen-

blicken auch noch ein kitzelnder Ton das Ohr schmeichle,

oder damit diejenigen Gaste, welche aus irgend einer

Ursache am Spiel nicht Theil nehmen können oder wol-

len, doch auch einen Lückenbüsser haben, welcher der

tödtlich langsamen Zeit etwas raschere Flügel gebe. Wäh-
rend daher auf der einen Seite das Gerttusch der Spie-

ler und geistvollen Spieltischredensarten bisweilen ohne

alle Schonung, laut sich erbebt, werden auf der andern

Seile Töne angestimmt, die von der herrlichen Kunst

wenigstens geborgt, den Stand ihrer Erniedrigung ver-

künden. Denn welche Arten von Musik an solchen Stat-

ten zugelassen werden, lässl sich leicht im Voraus ver-

muthen. Je gehallleerer, oberflächlicher, von ernster

Bedeutung entblösster, desto willkommener und ange-

nehmer ; je spurloser die Töne am Uhr vorübergleilen,

desto gefalliger und liebenswürdiger werden sie gefun-

den. Leider ist es nicht selten, dass diejenigen, welche

im engem Räume des Besuchzinuners sich nicht scheuen,

dergleichen unheiliges Wesen zu treiben, in der Regel

die Nämlichen sind, auf deren Stimme gehört wird, wo
von grösseren öffentlichen Leistungen die Rede ist; ihr

Geschmack gilt oft für die Richtschnur bei der Wahl

und Ausführung dessen, was einem ganzen Publikum

geboten werden soll. Deutlich und offen genug gibt sich's

taglich kund, wie eine musikalische Bildung, welche unter

solchen Einflüssen nolhwendig erlangt wird, nicht nur zu

einer ganzlichen Ertödtung des wahren, tiefen Sinnes

für die Tonkunst überhaupt führt, sondern auch selbst

in technischer Hinsicht die rechte tüchtige Fertigkeit un-

möglich macht, die doch wahrlicli nicht in schnell Sin-

gen und schnell Spielen sich zeigen soll Denn wer hat

nicht schon die Erfahrung gemacht, da*s z. B. Sauger

oder Sängerinnen, welche von der ersten Zeil ihrer Bil-

dung an nur mit tändelnder, seichter Musik sich be-

schäftigen, vielleicht auch es soweit brachten, dass sie

nun bisweilen einen BravoorsHlz leidlich heral »rollen, an

dem ersten Versuche scheitern, den sie mit einem ern-

sten gediegenen Tonslücke machen, und wenn sie ja

ihrer erkannten Unfähigkeit abhelfen wollen, woH
ganz von vorne anfangen müssen zu lernen, und, was

dann gewöhnlich der Fall sein wird, voll Schrecken

einsehen müssen, dass die zum Lernen notwendige

Kraft in schnödem Missbrauch bereits vergeudet ist. Wie

mancher Violinspieler, von früh an zu rascher Arm- und

Fingerbewegung angehalten, bisal mit Leichtigkeit die

Töne in den schwierigsten, eiligsten Gangen ablaufen,

und vermag doeh keine Stelle, die, hu achte* Sinne Mu-

sik, zum Herten dringen seil, wirklich ins Herz des

Zuhörers hinein zu spielen. Jede weitere Anwendung

ist leicht zu machen. Solche Beobachtungen müssen sich

jedem nicht absichtlich Verstockten aufdringen, und hil-
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Uta, wenn sie. beherzigt würden, langst eine Aenderung

der musikalischen Sinnesart bewirken müssen; aber noch

weniger scheint elwas ungleich Wichtigeres bedacht zu

werden, das nicht bloss abgesondert die l'ebung der

Kunst und die Bildung zu derselben, sondern sie im Zu-

sammenhang mit dem gesammlen geistigen Leben, den

inner» Kern des Mcnschlhums angeht. Wenn es näm-

lich wahr ist, dass nebsl der Dichtkunst unter allen Kün-

sten keine ist, welche den Menschen innerlicher ergreift,

das Gemüth gowalliger beherrscht, über alle Gefühle

eine unumschränktere Macht ausübt, als die Musik, so

muss es auch einleuchten, welch eines wirksamen Mit-

tels zu wahrhaft edler Bildung unsere jetzige Erziehung

sich einerseits begibt, wenn sie es versäumt, den Un-

terricht in dieser Kunst auf die zweckmäßigste Weise

in das Leben der Jugend eingreifen zu lassen, und wie

verderbliche Folgen es andrerseits für die menschliche

Ausbildung nach sich ziehen müsste, wenn sie sich er-

frecht, auf eine entnervende, nur für den äussern Sinn

und äussere Zwecke, nicht für das innere Leben berech-

nete Weise ein leichtfertiges Spiel mit der hohen, ern-

sten Kunst treiben zu lassen. Man scheint ganz und

gar vergessen zu haben, welcher tiefe Sinn eingehüllt

liegt in den köstlichsten Mythen des Alterthums, welche

einen grossen Thcil der Entwilderung der Vorwelt den

Tönen der Lyra und des Gesanges zuschreiben; man

scheint vergessen zu haben, wie in philosophischen Schu-

len voll tieler Weisheit, der Musik in wissenschaftlicher

und ethischer Hinsicht eine so hohe Bedeutung gegeben

war; man scheint vergessen zu haben, dass in den Zei-

len wahrer Frömmigkeit Musik als die eigentlichste Stim-

me der zum Himmel sich schwingenden und nach dem

Unendlichen sich sehnenden Andacht galt; man scheint

es nicht merken zu wollen, dass so oft, wenn üppige

Leichtfertigkeit sich eines Gemülhes bemeislert hat, das

Nuhnen weniger Töne den Ernst zurückzufahren ver-

mag; dass, wenn ein Unglücklicher sich zerrissen fühlt

von namenlosem Schmerz, er vergehen zu müssen glaubt

in seinem Jammer, so oft eine kurze Reihe von Tönen

im Stande ist, die Verzweiflung aufzulösen in linde Weh-
muth, eine Ruhe in's Herz zu senken, wie kein Wort
des Trostes vermöchte, den Blick nach oben zu heben,

den Geist empor zu tragen über die Leiden der Erde

in die Regionen ewiger Harmonie. (Forts, folgt.)

Dm ffr«*se Muglkfest In Rotterdam
an 13, 14. n. 15. Jitt 1854.

Im Jahre 1829 wurde zu Rotterdam die „Maalschappy

tot Bevordering der Tonkunst" unter dem vorzüglichen

Einflüsse des Dr. Vermeulen, Professor der allen Spra-

chen, gegründet, und breitete sich allmälig über alle

bedeutenderen Städte des praeter propter nur 2 Millio-

nen zählenden Königreiches aus. Dur Eifer der Zweig-
Vereine wurde von dem Central-Comitc, das aus don
angesehensten Kaufleuten, den hervorragendsten Künst-
lern und den Inhabern der grössten musikalischen Insti-

tute zu Rotterdam besteht, stets wach gehalten, und den
rastlosen Anstrengungen jenes, verbunden mit der Em-
pfänglichkeit des Volkes für Musik, ist es zu danken,

dass die Mittel sich genügend steigerten, um „de Viering

van het 25 Jarig Bestaun" in so glänzender Weise zu
projectiren.

Eine Tonhalle wurde cigends für dieses Fest erbaut,

die ersten Solisten mit der grössten Freigebigkeit dotirt

— versammelt, sämmlliche Ehrenmitglieder, zu denen die

ersten musikalischen Grössen Deutschlands, Englands und
Frankreichs gehören, eingeladen.

Die Eiuwohner, von denen sehr viele auf das Zuvor-

kommendste ihre Räume den Fremden zur Verfügung ge-
stellt halten, überboten sich in ihrer Freundlichheit und
das Volk in pleno in seiner Freude und Ausgelassenheit;

so dass man Voltaire sein muss um — aus Furcht eine

Alliteration unbenutzt sich entschlüpfen lassen zu müs-
sen— bei seinem Fortgänge auszurufen : Adieu! Camuur,
canards, camUle. Freilich war da» beim Forlgange, und

Dankbarkeit war ja keine Schwäche des grossen Fran-

zosen.

Wo man hinblicken mag, überall muss man mit Be-
wunderung erkennen, was dieses kleine Volk mit Unter-

nehmungslust zu leisten vermag; den Künstlern aberliegt

es am Nächsten sich darüber zu freuen, dass die Musik

hier nicht gleich einem frivolen Vergnügen oder aus

Eitelkeit betrieben wird, sondern dass sie hier ein Ele-

ment der geistigen Nahrung, die Blülhe des materiellen

Bodens geworden ist, dass es hier Sache eines höchst

schätztbaren Ehrgeizes geworden ist, ihr so viel als thun-

lich zuzuwenden — und hier angekommen, wollen wir

uns in diesem Bericht beQeissigen, den Mercur des Apollo

abzugeben. .m

Der Platz, auf dem die Tonhalle errichtet worden,

enthielt ausserdem noch 3 Restaurations-Gebäude und

ein Zelt und hatte die Gestalt eines Oblong's. Der ganze

innere Hof war abgeschlossen und bildete vor und nach

den Concerten eine höchst interessante Promenade, eine

quasi cotur unter freiem Himmel, wo man einerseits die

musikalischen NotabiliUlen wie Fr. Liszt, Ferd. Hil-

ler, Fr. Weber, C. Reinecke, G. Flügel, Verhulst,

Hutschenruy ter, S. Bennett, Gouvy, Prof. Gathy,

F. Kufferath, Fr. Commer, die Organisten v. Eyo-
ken, Ritter, Riefel (Flensburg) u. s. w., anderer-
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teils die haute ivlee von Rotterdam im lebhaftesten

Verkehre beobachten konnte. — Die Halte selbst bildete

ein Rechteck von 200 Fuss Lange, 90 Fass Breite und

52 Fass Höhe. Das Orchester war amphitheatralisch

nicht nnr nach hintenzu, sondern nach allen Seiten hin

erhöht, was bei der Zahl von etwa 1000 Mitwirkenden

allerdings nölhig und Oberhaupt allgemein zu empfehlen

wire. Von den 3 Schiffen, in welche das Gebäude, das

in dem Stil der romanischen Basilika errichtet worden,

zerfiel, war das mittlere vielleicht noch einmal so breit

als die Seitenschiffe, und das Licht fiel am Tage durch

das Dach des mittleren hinein, welches zu diesem End-

zweck abwechselnd mit Glas und mit Holz bedeckt war.

Die Decoraiion des innero Raumes war einfach und

dem Zwecke angemessen; Calico bedeckte die Wände
welche in vertikale Felder gethcilt und nur mit den

Farben: holzgelb und gold bemalt waren, die Giebel-

felder des Hauptschiffes enthielten grosse Halbbogen-

bilder unter denen die Zahl „1854* und der Name svan

Vcrmeulen" prangten. An den Seiten hatte man die

Flaggen und Wappen der Schwestersladle angebracht

Auch im Hofe und an den Anssenseiten waren die hol-

ländischen Flaggen und einige fremde angebracht. Neun
Eingange, von denen ein jeder for eine bestimmte An-
zahl Nummern bestimmt war, führten in das Innere und

über ihnen prangten die Namen Bach, Haydn, Cherubini,

Mendelssohn, Beethoven, Fr. Schubert, von Weber, Mo-
zart, Händel. — Steheplatze gab es nicht, numerirte Silz-

platze waren 4000 u. s. f.

Donnerstag den 13. Juli.

Das Programm brachte uns eine Pest-Ooverlure von

Hutschcnruyler und das Oratorium „Israel in Aegypten"

von Händel. —
Die Ouvertüre wurde von dem Componisten selbst

dirigirt, der durch die Lebhaftigkeit, mit welcher er den

Taktstock agirte, sein graues Haar Lügen strafte und

uns in seiner Compositum ein Meisterstack für die jun-

gen Componisten unserer Zeit aufstellte; seine tiefe Kennt-

nis der Instrumente bekundete sich in der stets vor-

trefflichen Mischung derselben und in den schönen Zu-
saiiiuißnklungen. Die Gedanken sind schwungvoll und

reich; das Einzige, das wir etwa als Wunsch auszuspre-

chen uns erlauben, wäre, das« der Componist seine Me-
lodien etwas breiter angelegt, und nicht zu schnell im-

mer abgebrochen und fortgearbeitet hätte. Der Beifall

war übrigens allgemein und herzlich. Erfreut über den

wohlverdienten Erfolg ging er an sein Pult und spielte

dort die zweite Violine — ein Beispiel für andere Com-
ponisten. — Verhulst Übernahm nun die Leitung, und Hän-
del's unvergängliches Oratorium versetzte uns in die Zeil,

da Moses, mit der gölllichen Gewalt im Rückhalt, Pharao zur

Freigebung der Juden zwingen will, da jener, oft erschreckt,

stets in seinen l'ebermuth zurückfällt, endlich aber wie-

der bestraft und in das Meer gestürzt wird, Moses das

neue Land seiner Heimath findet und dort das Volk un-

ter Mirjam'« Vorgesang seinem Gölte dankt und ihn preist.

Die Composition ist in diesem Blatte vor Kurzem so

gründlich besprochen worden, dass wir es für Ueber-

fluss halten, über dieso noch ein Wort zu sagen, da wir

mit dem Gesagten vollkommen übereinstimmen. Dage-

gen wollen wir uns über die Leistungen um so sorg-

fältiger auszusprechen versuchen. Verhulst ist ein tüch-

tiger Dirigent, scharf und sicher für seine Person, flösst

er dem Orchester die gleiche Ruhe ein, das sich in die-

sem Gefühle der Nüancirungen um so ungestörter wid-

men kann. Dagegen besitzt er weniger die Gabe in-

sünetiv die Auffassung jeden Taktes in die Wirkenden

überfliessen zu machen, und namentlich wusstc er den

kurzen Chören z. B. Nro. 30 »Wer ist Dir gleich o

Herr! unter den Göttern, wer ist Dir gleich, herrlich in

Heiligkeit, furchtbar und gütig, wunderthälig?" und ähn-

lichen die schwere Wucht zu geben, die Lindpainlncr

durch das Gewicht seiner Bewegungen hervorzurufen

wusste. Daher über ist Vcrhulst's Talent die kürzeren

Rhythmen, kleinen Rilardando's und alle zarteren Finessen

klar und richtig zum Versländniss zu bringen.

Die Solisten, welche hierin mitwirkten, waren Frl. Ney,

Frl. Dolby, Frau Offermann aus Haag, die Herren Roger,

Pischek und Formes. — Frl. Ney's Ton ist vollklingend,

überall in jeder Lage und in jeder Stärke wunderbar

leicht ansprechend, ihr Gesang abgerundet und über alle

technische Anstrengung erhaben. — Wie erklären wir

uns aber, dass eine Sängeria von solcher Begabung und

so grosser Routine in dem Duett: »Der Herr ist mein

Heil und mein Lied, er hat allein mich gerettet" stecken

blieb und sich auch gar nicht wieder hineinfinden konnte,

60 dass Verhulst aufklopfen und unter dem Beifall des

Publikums, welches dadurch seine eigene Verlegenheit

verbergen wollte, noch einmal beginnen rausste? — Auch

die Arie: «Aber Du liessest wehen Deinen Wind etc."

konnte sicherer seht. — Als Mirjam freilich, die das Volk

zum Preisen Gottes aufruft, machte Frl. Ney uns als

Zuhörer alles wieder vergessen — als Kritiker aber

durften wir unser Gedächtnis nicht dem Herzen zu Liebe

vergessen. Frau Offermann sang recht brav und sicher,

intonirte rein, würde uns aber — abgesehen davon,

dass ihre Stimme neben den breiten Tonwellen des Frl.

Ney etwas dünn klang, — mehr entsprochen haben,

wenn sie nicht so übertrieben tremolirte. — Herr

Hoger, das emfant gäte, welches es verschmäht oder

vergessen hatte, seine Partie vor den Proben durch-
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zusehen, leistet« auf diesem Felde Wunderbares. Sein

Ton ist edel und ruhig strömend, sein dramatisches

Talent, das sich sogleich in den ersten beiden Ke-

cilaliven in der grössten Ausdehnung zeigen konnte,

bewundernswerth, und seine Aussprache des Deutschen

beinahe unbegreiflich gut. Doch gerade bei so hoher

Begabung halten wir es für unsere Pflicht, einige Klei-

nigkeiten nicht zu verschweigen. Herr R. würde wohl

thun, sich namentlich in Oratorien vor dem weichen In-

einanderschleifen der Töne zu hüten, das bei ihm in ge-

wissen Momenten zur Manier geworden ist, und ausser-

dem halten wir es bei den Schwierigkeiten, die Herr R.

bereits in der Aussprache überwunden hat, für ein

Leichtes, dass derselbe die Vermittelung der Gaumen-

töne weniger glissant herstelle; bei Verbindungen, wie

„gl, kl* hört man stets ein gezogenes „i* leise zwischen

klingen- —
Frl. Dolby machte den Eindruck, den wir Altstimmen

stets auf das Publikum haben ausüben sehen, ohne dass

wir uns in diesem Falle unsere Enttäuschung verhehlen

konnten. Die Stimme ist vor allen Dingen nicht wohl-

klingend, ausserdem ungleich bei den verschiedenen Vo-

kalen. Ihr Vortrag war uninteressant und nur bei den

Stellen, wo die Altstimmen sich mit den Conlrabässen

das Terrain streitig machen — jenen Stellen, wo ge-

wöhnlich Jagd auf das edle Wild des Beifalls gemacht

wird — angeregt.— Wir gönnen den Englandern diese

Stimme. —
Die Herren Pischok und Formes hatten sich in die

Bassparlie getheill, und es war höchst interessant, diese

beiden Stimmen, von denen aber jedenfalls die Pischek s

den Vorzug verdient, vergleichen zu können. Forraes

singt oft etwas roh und halt die tiefen Töne nicht ganz

rein, weil er sich aus Effekthascherei anstrengt. Im Gan-

zen ist sein Ton etwas runder, dagegen aber sein Vor-

trag weniger musikalisch.

Der Chor sang geschmackvoll, hätte aber in den Ein-

sätzen, die oft nicht voll waren, praciser sein können;

der Tenor war zu schwach. Einige Chöre gingen sehr

schön, andere dagegen weniger gut; in Nr. 10 z. B.

„Aber mit seinem Volke zog er dahin, gleich wio ein

Hirt", wurde der dritte Takt der rhythmischen Figur

des Themas
£ ! T f
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nicht ruhig, einmal zn hastig, ein andermal zu langsam,

genommen.

Gegen das Ende des t. Theils, wo der Chor freilich

\ 1 Nummern hintereinander zu singen hat, stellte sich

eine grosse Mattigkeit ein, die sich im Nachlassen der

pracisen Intonation und dem Schwanken der Reinheit

bei getragenen Stellen kund gab.

Der Chor zahlte 190 Sopran, 140 Alt, 150 Tenöre

und 190 Basse.

Das Orchester that seine Schuldigkeit nach allen Be-
ziehungen: kräftig und discret — in einigen Solopiecen

besonders fast zu discret — wo es hingehört; aufmerk-

sam auf die Aeusserungen des Dirigenten, was freilich

im Grunde genommen das Verdienst desselben ist.

Im Ganzen war die Leistung dem edlen Streben und

ernsten Charakter des Musikstückes angemessen, und

befriedigt von diesem Tage, sahen wir erwartungsvoll

dem zweiten entgegen, der uns die naive, kindliche und

doch so geniale Composition Häverns „die Jahreszeiten*

vorführen sollte.

Im Hannover.

lt. Juli.

Seit meinem letzten B-rii-lito ist in Oper und C.'inert nichts

Wiehl ige* vergib .mmol. Die Theaterfrricn haben mit dem IS.

v. Mts. begonnen und dauern bis in die letue Httl te des Aiigurt.

Der Herr Theater-Intendant Graf von Platrn »oll mit dem Cupell-

meister Fischer auf Krisen gewesen sein, tun frifcho Stimmen zu

holen, besonders aus dorn Süden, wo die Irisehen Stimme« wild

auf den Üamnen wuchsen. Dass sie liier weder wild auch zahnt

in grossen Quantitäten vorhanden sind, hüben wir wieder bei dem
Liedcrfcsto des norddeutebeu Sängerbundes zu l'vrmont gesehen.

Einen traurigem Verfall kann muu kaum wahrnehmen, als bei

diesem Bunde. Der Fehler soll zuvorderst immer „un «lern Man-

gel guter Stimmen" liegen. Ist gegenwärtig wahr, aber wer heisst

auch die Liedertafeln zu Kneip- und Rauehtafein zu machen, und

die Fehling, ohne die keine Kunst bestehen kann, zu vernach-

lässigen? In andern Liedertafeln »nag nueh mitnnfer gegesscu

und getrunken, geraucht nnd gelacht werden ; allein da hat Alles

»eine Zeit, nnd vor Allem behält dm U e b c n M-ine Zeit nnd dann

norddeutsches Bitrer-Bicr nnd baierisch.es oder guter

Wein! Wer bei dem norddeutschen Bittcr-Bier von Herzen fröh-

lich »ein, die ewig junge Heiterkeit bewahren kann, die über der

Kunst schweben soll, dessen Magen niuss wahrlieh entweder mit

Kieselsleinen oder mit Schwummeu gepflastert sein. Die heftig-

sten Gewissensbisse bekommt jeder gesunde Mensch davon, und

so erklart es sieh auch, das« man sich durch unendlich«.« Schreien

gegenseitig zn öhertanben sucht, um „der Gedanken los zu wer-

den, die ihnen hinüber nnd herüber schweifen!" Da^ hurt man

Frohlieh «ollen wir aein und die Fröhlichkeit soll nar tlwrvh

Gesang erhöht werden. Erbarme sieh der Himmel Aber einen

solchon Beitrag inr Fröhlichkeit I Bedenken denn «her die gu-

ten Herren anch gar nicht, dass die linnst gar nicht anders du»

Vergnügen machen kann, wu* ihr eigentlicher Zweck ist, wenn

sie nicht fleissig cultivirt, wenn sie wenigsten» innerhalb der ge-

steckten Grenzen vollkommen ausgeführt wird! Ihr solltcl euch

üben, um nur überhaupt eine Fröhlichkeit von eurem Singen

Mben m können. Dann to\\ wieder die Schnld an den Di rele-

toren liegen, Direktoren S«fc« waia, die «>an beseor LledertaM-
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dicncr nennen könnte, so und nicht notier* pfleg« lurch die

Statuten oder durch die Praxi« gestellt zu »erden. Wa* hilft

der beste Direktor, »etiu die Dirij;irten nicht» lernen, sondern sich

nur ein Bischen „ntnüsireu* Wullen. Schaft euch grosse Metro-

n- rneu oder ninsikalin-he Automaten an, dann habt ihr dasselbe,

ob freilich eben *o billig, ist die Frage. So wirkt denn Alle«

rin* in» andere, um sowohl Gcsehniack wie Stimme, Material

der Einzelnen und das Ganze total zu verderben tind so kaun

auch nichts anders zu Tage kommen, als der edle alte »arwilus,

vor dem die kunstgelicbten Börner gewiss weit mehr als vor den

warkern Deutschen flohen.» Setz* gehörige Stunden zum Ucben
ontvr einem tüchtigen, mit gehöriger Vollmacht ausgerüsteten und

respectirten Dirigenten un. kommt fleissig, und ihr «erdet schon

flei»»ig kommen, »etm ihr nur wieder übt und merkt, da?» ihr

Fortschritte macht, verbannt Trinken, Ks-en und Bauehen au» den

Ucbtingsstunden und — wählt eure Lieder mit Verstand und

Umsicht, dann wird das Schreien nach und nach au/hören, die

Stimmen werden sich nieder erholen mul zu Nfiancirnngen wieder-

um fähig werden und vor allem — der Geschmack, das edle hohe

Kunstgefühl wird wiederkehren, was in eurer Mitte nicht mehr

weilen konnte! Ausnahmen, wie die hiesige neue Liedertafel unter

Direktion von Vsuta bestätigen die Begel. —
Die Frage über protestantische Kirchenmusik macht jetzt hier

viel von sich reden. Es hat sieh hier ein Verein für kirchliehen

Mknncr-Gc«ang gebildet , der dadnreh . das« er die Kosten seines

Bestehen» und Wirkens selbst übernahm, den Einwand, welchen

protestantische l'astöro so oft gegen die Kirchenmusik erhoben,

das« dieselbe zu viel koste, beseitigen wollte. Da ruusste der

t uehs zum Loche heraus und sieh da, man machte anderwette

und immer andere Schwierigkeiten. Bald sollte die Mtisik nur

zum Inlroilu; bald nur zum Exitut statt Pra- und PoilMiumi

der Orgel dienen u. s. w. Forderungen, die der Würde der heili-

gen Kunst entsprachen. Die Herren PastAre wollen nur «ich

selbst, nicht Sanger oder sonst was hören, was einen wirklich

heiligen und erhebenden Eindruck raachen könnte. Statt der hei-

ligen Kunst treten die fürchterlich abgefangenen Gcmeiudcliedcr

ein, die allerdings in so fem ihren Zweck nicht verfehlen, als aie

vollkommene Büßfertigkeit in den ästhetisch gebildeten Menschen

hervorzurufen vermöge«. E« fehlt hier eben der Stimulus, wel-

cher an vielen Orten existin: das lebendige Beispiel der katholi-

schen Kirche und die in diesem Punkte wohl begründete Narh-

eiferung derselben. Bannover ist eine fast rein protctlnntische

Stadt, die katholische Gemeinde Ist «ehr klein, wogegen in dem

nahen Hildesheim — früher Fflrstbisthnm — mehr geschieht,

wo die Musik hl dem herrliehen Dom anter Leitung de« Musik-

Direktors Arendt ganz vortrefflich ist. Unmittelbar hingt damit

auch zusammen , das« die musikalische Bildung in dortiger Stadt

weit grösser i«.

Unsere Hoffnung «teht hier rücksichtlieh der Kirchcnmutik zn-

nachst auf der im nächsten Jahre zu erwartenden Vollendung

de« groiten Marktkirehenbaue« , insofern nämlich die beiden dor-

tigen Pastore Bödeekcr und Grotefend von dem regtten Elfer für

die Sache erfüllt «ind; sodann auf der Anstellung eine« neuen

and tüchtigen Organisten an der Kirche, wobei man gerade auch

.darauf Rücksicht nehmen will, da«« er im Staad« «ei, die Kir-

Vernehmen nach im Ministerium der getstl, und Uuterrkhtsangc-

lcgcnhcitcn und beim Könige selbst verhandelt wird, für die Kö-

nigliche Schlosskirche ein Institut, wie e« beim Dom zu Berlin

exittirt, wenn auch zuiifichst in kleinerem Maassstnbc, herzustellen.

Der Componist und Akademie-Musik-Direktor Eduard Hill« hior-

selb«t hat zu diesem Behufe im Auftrage der Regierung cina

Rei»e von 3 Monaten Ober Berlin, Leipzig, Dre»den, Prag und

Wien u. s. w. gemacht, um die dortigen Institute und Verhält-

nisse genau tu «rudiren. Sein umfassender Bericht über die an-

gestellten Nachforschungen wird gegenwärtig wohl »chon dem

Ministerium vorliegen. Möchte mau nur nicht verabsäumen, diesen

wackern Mann für das beabsichtigte Institut selbst dauernd zu

gewinnen, und ihn durch Clausein u. s. w. »o wenig als möglich

in der freien Bewegung zu beengen. Denn bei emer solchen

Schöpfnng trifft das alte homerische: „Einer mu«s herrschen* im

vollen Maasse zu.

Zu der Organistenstclle an der Marktkirche sollen bereits über

40 direkte und indirekte Anmeldungen eingegangen »ein; von hier

haben »ich die Mmrtklehrer Lange, Molek, Thiele, einige Lehrer

u. «. w. gemeldet, Leute, die alle in ihrer Art «ehr tüchtig sind

ein Clavierlehrer dadurch hier aus der Reihe schwände,

so wtre noch lange kein Mangel. Man kann das an den Prei-

sen sehen, obwohl das Leben in Hannover kcineiwcg« wohlfeil

ist. Da« Allerhöchste ist 1 Louisdor für 10 Stunden, da»

Niedrigste ist schwer zu bestimmen, da theilweise, wie ich

auch ein kleiner Itubiss für Geld gerechnet wird.

Marschncr leidet »ehr an den Augen, hat jedoch in der

Zelt ReiseUder von Jul. v. Rodewald kompunirt und he

geben, die noch voll Jugend/tische blühen. Conponirt

son«t hier wenig. Der Kammer-Violoncellist Aug. Lindner scheint

nicht mehr in elter Thltigkeit zu stehen. Ein gewisser Nicolai

Bercndl, Düne und Schüler von Scchter iu Wien, hat jedoch

neulich bei Bachmann 3 Fugen als Op. 1 herausgegeben, die «u

grösseren Hoffnungen berechtigen. — Joachim ist in Berlin, wie

man hört bei Bettina von Arnim »um Besuch. ' 12.

Tages- and L'ntcrht.ltuiig»bla(i.

Braun»chweig. Zu dem Liederfeiu da« Elmsangerbunde»

sich 1000 Mitwirkende eingefunden; die Leistungen

ncr Vereine dürfen als

Donauc sch inge n. Mit allgemeinem Vergnügen vernimmt

das Publikum die angenehme Kunde , das« ihm der Bentz de«

Hofcapcllmeisters Kalliwoda, der einen Ruf an einen auswärti-

gen Hof erhalten hatte, durch die Mwtunsanz «eine« langjährigen

hohen Gönner«, de*

ferner gesichert in.

Elberfeld. Am 16. und 17. Juli wurde hier ein »ehr be-

suchte. MusikTeit gefeiert. Ein ausführlicher Bericht wird tu der

Nn

Weimar. Die nachgelassene Oper rem Frans Schubert »AI-

".sirella" mi-hm v.-ipep gü n <ti^'~n Eindruck, da da«

fade Ut. - Ein« Oper tob A. Bobüuteia au« Pe-
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tersburg wird hier zur i; bis jeut war man

In Bern fahrte der Verein für klassische Musik ganz kürzlich

Spohr'» .Letzte Dinge" auf. Zufällig befand sich der Componist

mit seiner l'amilic in der Stadt und wohnte der Aufführung bei.

Abends wurde ihm ein Standehen gebracht.

Paris. Dio Academi* imperiale de mutique wird schon in

den ersten Tagen de» August wieder eröffnet werden. Man nennt

Halcvy's .Jüdin* als die Kr&flnungsopor nnd eine neue Sängerin,

Madame Tonati, dio in der Titelrolle debütiren wird. Auch soll

die letzte Oper Herold'« le pre aux clertt zur Wiederholung

kommen. — Die Einnahmen der Theater im Monat Juni haben

sieh nur bis zur Summe von 932,221 Frs. erhoben; sie stehen

des Mai um beinahe 150,000 Frs. nach, ein Umstand der

als des Theaire lyrique,

erklärlich ist.

und des Vaudeville leicht

Copenhagen. Niels Gade macht mit seiner Ijungen Krau

eine Heise noch Deutschland und wird kurze Zeit in Wien bleiben.

London. Das Drurylanc-Thcatcr hat nullen

Dass es nicht

man hört, dass der Cburfflrst Johann von Sachsen schon am
13. Juli 1615 in Dresden ein Monstcr-Concert arrangirte, anf

welchem cino Art Oraturiutn, betitelt Holofcmcs, zur Aufführung

kam. Der Text war von Pflaumenkern , die Mnsik von Grund-

mauer. Zu dieser Feier hatte der kunstliebende Fürst ausser den

Musikern seiner Residenz noch 1495 deutsche, italienische, pol-

nische und schweizerische SpieUcute zusammenkommen lassen. Ra-

potzky aus Krakau brachte »einen Boss mit, der Ober sieben Fuss

hoch war. Ein Wittenberger Student, Kamen.« Runder, sang den

Holofemcs. Statt der Pauken fungirte ein grosser Mörser, der an

den bestimmten Stellen, durch die churfnrstlichen Constablcr los-

gefeuert wurde.

Im Vertag von JH. Sclllosg in Cöln

Itfovelletten

ßt bas tttanofarfe, UwCne unö Thofonceffe,

von

Miels W. Gade.
Op. 29.

In der C. II. Beela'schcn Buchhandlung in Nördlingen
ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Ltyril, Dr. Fr., Kern des deutschen Kircbenge-
sangs surn Gebrauche evang.-lutherischer Gemein-

den und Familien. Drille Ablh. 263 Weisen enthal-

tend, hoch 4. Pr. 1 Thlr. 8 Sgr. od. 2 Fl. 6 Kr.

Dio gros*e Thcilnahme, mit welcher dio erste und zweite Ab-

thcilung der Layrii'echcn Liedersammlung aufgenommen wurde,

gibt das beste Zeugnis«, dass diese Choralsammlung eine Lieb-

ist Indem wir obige dritte Abtheilung

Biene Musikalien.
Lu Verlage von Fr. HJatner in Leipzig erschienen so eben:

Thlr. Str.

ro appauionato far Pianoforte.

u. Allearo fOr

BERNSDORF, E.

Op. 8 . . .

ESCHMANN, J. Carl,

forte. Op. 24.
EVEKS, C, Sonate pour Piano et Violon. Op. 65 .

JUNGMANN, A., Im Walde. Fantasie über das Lied

:

,Wer hat dich du schöner Wald", von F. Men-

^
delssohn-Bartholdy, für Pianoforte. Op. 41 . .

KRÜGER, W., 3 ValtCM caracterittiquet pour

Op. 31, Nr. 1—3 a

MOL1QIJE, B., Concerlo pour Violoncellc

pagnement d'Orchestre. Op. 45
— „ — Lc racrac Concerto avec Accompagneinent de

Piano. Op. 45
SCIIÄFFER, A., La petite Madelaine. Rondeau pour

Piano. Op. 47
— ,— Der taufte Heinrich: „Am Sonntag gleich

nach Vier", komisches Mttnncrqqartctt. Op. 4b» .

—,— Der sanfte Heinrich. Komisches Lied für

eine Singstimme mit Piuni.forte-Beglcitung. Op. 48b
.

—„— Der wandernde Knabe. — Der Henbrief.
Zwei Gesänge für ein« Stimme mit Pianoforte-

Bcglcitung. Op. 49
VOLKMANN, R., 3 Gedichte : Am Quell von G. Pfar-

riu». — Ich will's dir nimmer sagen, v. R. Prutz.

— Mein Nuchtgcbct, von Lcvitschuigg, für Sopran
oder Tenor mit Piunoforte-Beglcitung. Op. 13

WICHMANN, H., Quartett für 2 Violinen, Viola und
Violoncelle. Op. 19

-.15

-.25
1,15

.—.10

4.10

2.20

-,17'/2

-.15

-.10

-.15

—.15

1.15

So eben erschien im Verlage der Carl Islick-
liardt'schen Musikalien-, Kunst- und
in Cassel:

Kachmamt, J. C, Op. 16. Zwölf Sludien für

Pianoforte. Hen 3

Thlr. Hgr.

1- 5
Gerland, G., Op. 1. Drei Sonaten, A inoll,

Fis moll, C moll, für Pfte. Nr. 1, 2, 3 ä i,—
Xeue Sanunlung beliebter Tänze und Märsche

für Pianoforte von R. Bochmann, J. J.

Bott, J. G. Heller, C. Herzog, C. Hupfeld

und C. A. Scbeidler. Nr. 1—14 a . . 5„10
Scheidler, C. A., les Clochelles, Divertissement

en forme de Polka pour Piano .... — „ V/2

Spohr, Dr. L., Op. 140. Sextett arr. pour
Piano a 4/ms. par Jansen 2„

—

Stroth, A., Op. 18. Wohin mit der Freud?
lür Sopran — 5 Sgr., für Alt . . . . — » 5

—,— Op. 19. Les Adieux. Chanl sans paro-

Ies pour Piano — » 7'A
3 Volkslieder, .Guten Abend lieber Mond-

schein", — »Ach wie ist's möglich denn,

ich Dich lassen kann", — »Reich' mir o

Knabe den Becher« für 1 Singst, m. Pfle. —„ 7'/,

Alle in der

von M. Schloss

und Verleger: M. in Cöln. Druck von J. P. in COln.
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Von dieser Zeitung erscheint jede Woche eine Kummer. — Der AboanemeuU Preis pro Jahr totrigt 4 Thlr.

Durch die Fo*t belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr.

lasertiOQS GebQhren pro Petit-Zeile 2 Bgr. — Briefe und I'akcte werden unter der Adresse des Verlegers M. Schlots In CMu erbeten.

Einige Worte über die muglkallMehe
Bildung Jetziger Zell.

II.

Von allem dem scheint man nichts wissen zu wollen;

denn wie könnte man sonst solche geistige Herrlich-

keit wegwerfen und sinnlichen Tand dafür eintauschen?

Wie könnte es sonst zugehen, dass der Jugend äus-

sere Fertigkeit als einziges letztes Ziel ihrer Bestrebun-

gen vorgehalten werden, ohne dass man sie nur ahnen

lässt, welche Geister in den Tönen walten? — Aber

statt dass man im reinen, unverdorbenen Gemüthe des auf-

blühenden Geschlechts diese Reinheit auch durch Hülfe

unentweihten, heiligenden Gesanges zu wahren, statt

dass man edle, reine Gefühle in der jungen Brust zu

erhalten und zu wecken suchte durch die Sprache, wel-

che jedes Gefühl ausspricht, wie kein armes Wort, und

zum GefQhle redet, auch da, wo kein Wort mehr ver-

standen werden kann; statt dHSS man die Empfänglich-

keit nähren sollte für Eindrücke der edelsten und wohl-

Ihaligsten Art, — gewöhnt man den Sinn bei der musi-

kalischen Bildung jetziger Tage so oft nur an ein eitles,

nichtiges Getändel, an eine Gcnusslust, welche, nur nach

Sinnenreiz lüstern, duss liefere Leben des Gemüths er-

tödlet, an ein stetes Herausgehen in die leere Flachheit

des Aeusserlichen, dus nicht mehr heimzukehren weiss

in die reiche Fülle der iiinern Behausung. So muss

eine Leere eine l'nempfindlichkcil für wahre nicht

flimmernde Schönheit um so sicherer erzeugt werden, je

liefer durch diese Musik an die Wurzel des Gemülhsle-

bens gegriffen wird, und je bildsamer eben deswegen

jedes Gemflth sich den Eindrücken dieser Kunst hinge-

ben muss. Wollte man nun noch fragen, wer unter

den bei der musikalischen Bildung besonders Belheilig-

ten hauptsächlich die Schuld der Entwürdigung zu tragen

habe, ob die Lernenden, oder die Lehrer, oder die Ton-

setzer, so würde es ungerecht sein, die Last auf eine

dieser Parteien mehr zu wälzen, als auf die Andere.

Sie stehen alle unter dem gleichen Einflüsse des über

dem ganzen Leben der Zeilgenossen waltenden Geistes,

reichen sich daher stets zu gleichen Bestrebungen die

Hände, und stehen in ununterbrochener Wechselwirkung.

Die Lernenden erleben täglich an sich und andern Tri-

umphe der Oberflächlichkeit, übergehen sich daher auch

am liebsten denjenigen Lehrern welche sie als die besten

Führer zu solchen Triumphen kennen, und greifen am
liebsten nach solchen Tonslücken, in welchen sie am
bequemsten und zuverlässigsten auf allen Siegeswagen

nach ihrem Wunsche einherfahren können. Die Lehrer,

selbst ergriffen von dem Wahne, den äussern Glanz mit

dem innern Gehalt zu verwechseln, preisen die Schüler

am meisten, welche durch schnelle Fortschritte in me-
chanischer Fertigkeit sich und ihnen die lautesten Lob-

sprüche verdienen, und empfehlen diejenigen Compositio-

nen am dringendsten, an welchen Fingerarbeit am rüstig-

sten geübt, und Kuhm der Kunstfertigkeit am gewisse-

sten erjagt werden kann. Der grössern Menge der Ton-

dichter endlich, welche nicht zu der überall kleinen Zahl

der auserlesenen über ihre Zeit stehenden Genies ge-

hört, fehlt theils die Kraft, ein anderes Lied zu singen,

als das allgemeine der grossen Welt, theils finden sie

ihre Rechnung bei weitem am besten, wenn sie den am

öftesten gehörten Wünschen fröhnen, und das darbieten,

wonach am häufigsten verlangt wird, und so fliessen denn

aus einer Quelle alle die schweren Misshxndlungen, wel-

che die Kunst in der Kirche, wie im Theater, im Con-

certsaale, wie im Besuch- und Lehrzimmer hat erleiden

müssen. Wenn aber in unsern Tagen in so vieler Hin-

sicht das Bestreben sichtbar wird nach einer neuen

bessern Richtung, nach einer Umkehr vom flatternden

Leichtsinn zum würdigen Ernste, so wird hoffentlich die

Tonkunst nicht zuletzt von dieser neuen Gestaltung Ge-

winn ziehen sollen. Zwar ist bekannt, wie theils seit
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längerer, ihcils seit kürzerer Zeit in

sligten Stadien unseres deutschen Talerlandes Anstalten

blühen, in welchen Musik gepflegt wird mit einem Sinn,

der ihrer Würde ziemt, und Ausnahmen sind ja bei je-

der allgemeinen Betrachtung nicht ausgeschlossen. Aber

leider sind wirklich solche Anstalten nur noch Aus-

nahmen, Dämme, welche zwar stark und fest aber nur

einzeln stehend , dem reissenden Strom des Verderbens

höchstens für ihre allernächsten Umgebungen Einhalt

thun können. Darum ist es jetzt, wo wahrlich Hülfe

Nolh thut, vielleicht auch gerne ein wohlgemeinter Rath

zu Hülfe angenommen wird, Pflicht, dass Jeder, wo und

wie er kann, helfend eingreife, dass Jeder seine Stimme

erhebe, der irgend etwas Beherzigenswerlhes in solchen

Dingon zu sagen hoffen kann. Und möchten nur recht

viele Stimmen sich erheben, — vielleicht ist auch unter

den folgenden Vorschlagen hier und da etwas ersprieß-

liches zur Erweckung eines bessern Geistes im musika-

lischen Leben.

Soll etwas in das Leben eines ganzen Volkes Eingrei-

fendes gebildet und gefördert werden, so ist jederzeit

der Anfang damit zu machen bei der Jugend, welche,

allen Eindrücken am offensten, diejenigen, welche sie

empfangen hat, zum Charakter der künftigen Generation

erhebt. Daher muss, wenn in der . Musik es besser wer-

den soll, auch dazu der Grund bei der Bildung der Ju-

gend gelegt werden. Es vorsteht sich nun von selbst,

dass wo ein Unterricht in der Musik begonnen und er-

theilt wird, jene oben gerügte ungründliche Eile schlecht-

hin verbannt bleiben muss, und, nach den Grundsätzen

der allgemeinen Methodik, keine Stufe darf nur unsicher

gewonnen, oder gar übersprungen werden, auf welcher

Jeder fest und ohne Wanken muss stehen können , der

einst etwas Tüchtiges zu leisten wünscht. Ferner bedarf

es nach dem bisherigen keiner weitern Ausführung, dass

die Kunst nie dem Schüler dargestellt werden darf, als

ein Mittel zur Erreichung äusserer Zwecke, am aller-

wenigsten als ein Prunkmittel zur Befriedigung der Ei-

telkeit. Das Kind braucht beim Anfang seines Musikun-

terrichts gar keinen andern Willen, als den der Eltern

und Lehrer, dass eben gelernt werden soll. Wird dieser

Unterricht dann nur im rechten Sinne erlheilt, so offen-

bart sich die Bedeutung des Gelernten sicher schon

selbst. Damit aber diese Offenbarung erleichtert werde,

sollte man darauf dringen, dass durchaus kein musika-

lischer Unterricht anders, als mit Unterricht im Gesang

eröffnet werde. Im Gesang liegt die höchste Kraft der

Musik, hier tönt sie so zu sagen, am menschlichsten;

der Gesang kommt aus der Tiefe, der Brust, zeugt am

deutlichsten vom Gefühl, und erweckt das Gefühl am

. kräftigsten; die erslen Töne, welche

kaiisch hervorbringt, seien ihm nicht von

durch den Sinn erst in seine Seele dringende, sondern

in seinem Innersten erzeugt, sollen sie aus demselben

hervorquellen, als die wahrhafteste, beseelteste Sprache

dessen, was er innerlich fühlt. Dann wird es nimmer-

mehr möglich sein, eine Musik anders zu geben und zu

hören, als in dieser steten Beziehung auf das Innere;

nicht möglich, einer Musik Beifall zu schenken, die es

mit nichts, als mit dem äussern Sinne, oder gar mit Seil-

tänzerkttnsten zu thun hat. Man wende nicht ein, dass

in vielen Fällen ein physisches Hinderniss, Mangel einer

schönen Stimme, die Ausführung dieses Vorschlags hin-

dern werde; es handelt sich ja hier nicht um das Ge-

winnen einer Sängervirtuosität, sondern nur um die Er-

weckung und Belebung des rechten musikalischen Sinnes.

Ob der Schüler mit einer besonders wohlklingenden Stimme

singt oder nicht, und ob ein Zuhörer daran Wohlgefallen

werde finden können, darauf kommt es hier zunächst gar

nicht an ; wenn überhaupt nicht die Fähigkeit musikalischer

Ausbildung gänzlich fehlt, so sei die Stimme des Schü-

lers, welche sie wolle; für ihn selbst und für sein Ge-

niülh wirkt sein Gesang dennoch, was er soll. Ueber-

dies, wenn man den Unterricht immer früh genug und

nach rechter Weise beginnen Hesse v würde die Klage

über schlechte Stimmen immer seltner werden. Dass

die Wahl der Lieder, welche man den Schüler anfangs

gingen liesse, mit der grösslen Sorgfalt tnüsste getrof-

fen werden, versteht sich von selbst; sie müsslen,

jedes einen bestimmten, dem Jugendleben angemesse-

nen Charakter tragen und klar aussprechen. Sobald

es die Umstände gestatteten, müsste übrigens fortge-

schritten werden zum Singen, nicht von Bravourarien,

sondern von Choralmelodien; denn wie aUe Kunst von

der Religion ausgegangen, so namentlich Musik von der

christlichen, und darum sollte religiöse Musik auch in

jedem Einzelnen die Basis seiner musikalischen Bil-

dung sein. (Schluss folgt)

Freitag, den 14. Juli 1854.

Die Jahreszeiten. Oratorium von Joseph Haydn.

Kein Genre der Musik ist so oft angegriffen, ja voll-

ständig verworfen worden, wie das der Tonmalerei —
und doch haben gerade die grösslen Componisten sich

dazu hergegeben, in gewisser Grenze die Natur mit ihren

Tönen zu copiren, und zeigt die Erfahrung ausserdem,

dass gerade diese Compositioueit bei den Zuhörern am

Meisten durchschlagen. Freilich ist die Musik in ihrem

abstracieu Wesen nicht dazu gemacht, irgend ein Natur-

bild in seinen sinnlichen Kennseichen wiederzugeben

Digitized by Google



235

and deshalb ist nichts Ihöriebter ab Momente der Natur

dadurch fesseln zu wollen, dass man das Klingende, hör-

bare des Augenblicks wiedergiebt — wohl aber besitzt

die Musik vor den andern Künsten den unbestrittenen

Vorzug, die Stimmungen des Herzens in der nuancirteslen

Schärfe wiederzugeben und, da ein sehr grosser Theil

der letzteren von der irdischen Umgebung von dem Zu-

stande des Collectivbegrifles der Natur abhangt, so llssl

sich gar nichts dagegen einwenden, dass der Kunstler

eine solche zum Vorwurf seines Werkes genommen hat,

und ec ist sehr menschlich, dass mit Vorsicht und Ge-

schmack eingestreute Momente des Naturlebens zur

Klarheit und Fassbarkeit der Intention beilragen und des-

halb gerade dem Unbefangenen sehr willkommen sein

werden. In diesem Sinne aber ist die Tonmalerei nicht

nur nicht ein untergeordnetes und gar tadclnswerthes

Genre, sondern vielmehr in den Händen des wahren

Genies eins der schönsten Mittel der Kunst. Um Gros-

ses oder überhaupt Gutes darin zu leisten, denn hierin

gibt es keine Mittelmäßigkeit, weil der geringste Fehler

das Werk zur Canricatur macht, muss der Künstler frei-

lich aber einen so tiefen Blick in das Wesen der Natur

gelhan haben, als Vater Haydn und ausserdem noch unter

allen Verhallnissen dessen ungetrübtes Auge und un-

schuldiges Wesen bewahrt haben.

Die Jahreszeiten zerfallen in vier Theile, den Früh-

ling. Sommer, Herbst und Winter, von denen jeder durch

eine kleine Introduction eingeführt wird, die im Allge-

meinen den l ebergang aus der vorhergehenden Jahres-

zeit berührt. Des Winters Stirke ist gebrochen, laue

Lüde erwecken die Sehnsucht nach dem Lenze bei den

sanfteren Frauen, während die Minner vorsichtig auf

die Tücke des oft umkehrenden Winters deuten. Allen

„der Erde Busen ist gelöst;
1* — „schon eilet froh der

Ackersmann auf das Feld* — und natürlich schliesst sich

an den Anblick der Saaten das Gebet um den göttlichen

Segen, ohne den ja doch alles Mühen umsonst ist.

„Sei uns gnädig milder Himmel!" — «Uns spriesset

Ueberfluss alsdann und deiner Güte Dank und Ruhm/
— Der Himmel ist dem vertrauenden Flehen gnädig,

Mädchen und Burschen wallen auf die „bunten Fluren;-1

— „zu dem grünen Hain.** „Wo Alles lebt, Alles

schwebet, Alles Alles reget sich." Freude und Wonne,

süsse Triebe und sanfte Heize heben die Brust und Alles

vereinigt sich ,1hm zu danken"

:

.Ehr*, Lob nnd l'rei. dir.

Kwigcr, mfcchtiRw, Rfltipcr Oott!*

So endigt der erste Theil.

Im zweiten Theile durchleben wir einen Sommertag

mit allen seinen Schönheiten und grossartigen aber se-

genbringenden Schrecken. „In grauem Schleier rückt

heran das sanfte Morgenlichl" — „des Tages Herold

meldet sich" und ruft den Hirten wach seine Heerden

den fetten Weiden zuzutreiben; da steigt berauf die

Sonne, „Sic naht, sie kommt, sie strahlt, sie scheint."

Jubelnd tritt der Chor zusammen, der Sonne, des Lichts

und Lebens Quelle zuzujauchzen, und in des Weltalls

Auge des Schöpfers Grösse zu preisen. Mit dem Tage
beginnt die Arbeil, die in der Mittags Hitze erlahmt und

der süssen Erholung im kühlenden Haine an der rie-

selnden Quelle weicht- Doch ein fahler Nebel steigt auf,

die finstere Wolke sinkt drohend auf die Ebene, „das

Ungcwilter naht, flammende Blitze durchzucken die Luft,

Weh uns Armen, „so schreit der geängstigte Mensch
auf, und „die dttslorn Wolken trennen sich, denn ge-

stillel ist der Stürme Wuth-" Alles ist erfrischt, ruhig

steigt der Abend herauf und die Abendglocke ruft, der

stille Stern dort oben winkt dies heitero Landvolk zur

Ruhe heim. —
Der Herbst beginnt mit der Freude über die reiche

Ernte; der heilere Arbeiter sieht seinen Flciss belohnt

und Alle treten zum Lohe desselben zusammen, der da

rohe Sitten mildert, Lasier abwehrt und zum Guten stär-

ket- Alles ist emsig, lliätlg und Nichts ist schöner ge-

dacht , als dass gerade jetzt , wo die Sorgen beseitigt

sind, langes Ausharren sich belohnt sieht, die Liebe sich

regt , und Lucas und Hanchen einander nähert, denn

, Lieben tuxl bliebet werden,

Ii« der Frend* h-Vlutcr Gipfelt

I*t des Leben« Woiin' und Glück!* -
Der frohe Bauer gönnet seinem Herrn gern der Jagd

Erregung, ihm winkl die helle Traub' in vollem Safte:

„der Wein ist da, die Tonnen sind gefüllt! nun lasst uns

frühlich sein", so tont es im Chor, man lacht, singt und

tanzt und dankt es laut dem freudenreichen Rebensaft.

Heida, lasst uns fröhlich sein, und juhe, juhe, juhe aus

vollem Halse schreien. —
Im letzten Theile werden wir durch die trüben Bilder

des rauhen Gastes aus nordischen unbekannten Landern,

der Leiden des einzelnen Wandrers, den Schneeflocken

einen undurchdringlichen Schleier vor die Augen ziehen

und ihn vom Wege ablenken — auf die behaglich, warme
Stube vorbereitet, wo die Väter schwätzen, die Söhne

aber munter arheilcn, wahrend die Frauen spinnen und

sich die Zeit durch Lieder kürzen. So schliesst das Bild

der unerschöpflichen nnd wechsclvollen Freuden des Le-

bens mit einem reizenden Liede Hannchen's die wir

schon früher lieb gewonnen haben, und mit tiefem Ernste

wird das Leben mit des Jahres Laur verglichen.

Verblühet ist dein kurzer I.ent,

Kriwrtfppfct demes Sommers Kraft,

Setiitn welkt dein Horba dem Alter iu,

Srhon nnlit .1er bl.-i.hf Winter »ich.
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Doch nicht hoffnungslos und ohne Aussicht sterben wir

ab, denn

Dum bricht der gToMc Morgen im,

Der Allmacht rwtite* Wort

Envcckt tum neuen Dasein uns,

Von l'cin und Tod auf immer frei.

Diesem grossen Morgen rüstet Euch zu, Wahrheit

flicsse von den Lippen, helft den Armen, unterstützt die

Bedürfligen! so vereinigt sich im Schluss der Chor zu

andachtsvollem Gebete. Amen!

Das Orchester genügte bis auf kleine Einzelnhcilen

unsern Ansprüchen an dem heutigen Tage, der entschie-

den der lohnendste und gelungenste war, noch mehr als

am ersten. Das Entree zum 3. Tkeil missrieth etwas

und auch die Oboes hätten aufmerksam oder besser be-

setzt seiu müssen. Dagegen waren die Solo-Hörner sehr

gut und verdienen im Bass-Solo des 2. Theils „der

muntere Hirt versammelt nun die frohen Heerden um
sich her" ganz besonders gelobt zu werden. Auch im

Spinnlied, dem Refrain, Knurre, Rädchen, schnurre" ; war

die Orchesierwirkung ganz wunderbar, beinahe unheim-

lich mystisch. —
Der Chor war dieser Aufgabe noch mehr gewachsen,

als der des ersten Tages, und bekundete auch durchweg

ein viel tieferes Eingehen in die Composition; der Schluss-

chor im ersten Tbeit und namentlich die Stelle „Ewiger,

mächtiger, gütiger Gott!" machte einen gewaltigen Effekt

und wurde stürmisch applaudirt Der Ungewitter-Chor

hätte dagegen markirtcr gesungen, die Töne schärfer

und härter angesetzt werden können. Sehr brav ge-

lang wiederum die Fuge im 3. Thcil „0 Flciss, o edler

Flciss." Der Jagdchor war aber zu eilig und verlor

dadurch von seiner rhythmischen Originalität sehr viel;

trotzdem ergriff die Composition, dieses frische Leben,

das Publikum so gewaltig, dass es fast tobend die Wie-

derholung verlangte. Der Schlusschor „Juhe, juhe der

Wein ist da," floss so übermüthig, lebendig dahin, dass

man nicht einen einstudirlen Chor, sondern ein Bacchanal

der ausgelassensten Freude sich entfalten zu sehen

meinte. Im letzten Thcilc war der Spinn-Chor vortreff-

lich, die Refrains in Hannchcn's schelmischen Ltcdc aber

noch lange nicht keck und polternd genug. Von dem
Schlusschor konnte man aber mit recht sagen finis coro-

nat ojws.

Wir haben die Besprechung der Solis bis zuletzt ge-

lassen, weil wir uns über den hohen Gcnuss, den wir

der hohen Begabung des Frl. Ney und Hrn. Roger be-

sonders und den Herren Pischek und Formes zu danken

haben, zuerst aussprechen wollten, nachdem wir unserer

Pflicht nach allen andern Beziehungen hin genügt haben.

Die ersten Töne gleich von Frl. Ney „Seht, wie vom

Süden her, durch laue Winde sanft gelockt, der Früh-

lingsbote streicht!" tönten in ihren leisen und schwel-

lenden Wogungen wie aus dem Himmel zu uns herun-

ter- In den Terzetten des ersten Theils „0 wie lieblich

ist der Anblick der Gefilde jetzt" und „Von deinem Se-
gensmahle hast du gelabet uns" wie überhaupt Überall

konnte die Kritik auch nicht den geringsten Makel fin-

den und sich ungestört dem ungeteiltesten Enthusias-

mus hingeben. Das Duett zwischen Lucas und Hann-
chen, das verständige, zärtlich* und von sonniger Liebe

erfüllte, musste wiederholt werden. Hannchen's Lied im

letzten Theilc, behaupten wir dreist, kann gar nicht besser

vorgetragen werden, und wir mussten wahrlich laut aufla-

chen, als in musikalicher Versteinerung, ein nach Eselshaut

riechender alter Filz von Musiker — was sich Alles doch
erlauben darf diesen Namen zu führen, — mit gespreiz-

ten Nasenflügeln, und heraufgezogenen Augenbraunen

uns vertrauensvoll mitlheilte, „dass Frl. Ney dieses na-

tional-deutsche, treue Liedchen doch viel zu kokett aufge-

fasst, oder — wie er sich verbesserte, vorgetragen habe.*

Roger, dem Einige vor 4 Jahren schon Nichts mehr
zutrauen zu können meinten als die weisse Dame, wussto

die gewaltigen Räume dieser Halle sowohl, als auch die

Herzen Aller so auszufüllen, dass man, wenn er sang,

für das Andere nur noch wenig Raum hatte. Der
Klang seiner Stimme ist weich und abgerundet, und Hr.

Roger widmet auch mit unverkennbarer Vorliebe nächst

den dramatischen Stellen den süssen die grösste Auf-

merksamkeit. Zu weil ging er darin in der Arie „Im

Garten steh'n um jeden Baum die Mädchen," und dem
darauf folgenden Duett mit Hannchen, denn Haydn hat

immer schon die iusserste Grenze dieser tändelnden

Zärtlichkeit in seinen Tönen ausgedrückt; flbergrosse

Portamcnto und tempo rubato's können daher der ur-

sprünglichen Schönheit nur schaden. Ueberall aber wo dra-

matisches Leben auszudrücken war, gebührt Roger die

vollste Anerkennung, die Beschreibung des starren Win-
ters, der Öden Schneewüsle, die Angst des Verirrten, und

dessen Freude beim Erblicken eines Lichtes — alles

dieses wurde mit meisterhafter Vollendung gegeben.

Die Herren Pischek und Formes halten sich in die Par-

tie in der Weise getheilt, dass jener die beiden ersten

Theilc und dieser die beiden letzten sang. Pischek nahm

sich mehr zusammen, als wir es in der letzten Zeit an

ihm gewohnt waren, und wir bedauern nur, dass seine

Stimme sich doch schon im absteigenden Zweige ihrer

Laufbahn befindet und dass seine Zunge unverbesserlich

steif und treuer den „Klangen aus der holden Jugend-

zeit" bleibt. — Inder Arie des zweiten Theils: „des Ta-

ges Herold meldet sich", wurden die Farben übrigens zu

stark aufgetragen, und in dem Terzett bald darauf halle

Digitized by Google



237

Ptscbek sowohl wie Roger sicherer einsetzen können.

— Klingt Pischck's Stimme schon von Vorne herein

hart, und ist die Weise seines Singens nicht geeignet

diese Hirten zu mildem, so erschienen beide uns aber

noch zart gegen das forcirtc Treiben — so möchten

wir es nennen — von Formes ; eine starke Stimme ha-

ben, scheint uns allenfalls ein Grund das Piano zur rech-

ten Geltung bringen zu wollen — bei solchen Mitteln

aber die brutale Kraft zu seinem Steckenpferde machen,

das beisst wahrlich die Geduld des gebildeten Publikums

auf eine harte Probe setzen, wenn auch immerhin die

Klasse, welche den wahren Genuss in der robusten Stärke

allein sucht, freigebig genug mit ihrem Beifall« resp. da
Capo Verlangen ist. — Was könnte mit dieser Stimme

geleistet werden, wenn Herr Formes mit mehr Ernst

und wArer Ehrfurcht seine Studien betriebe

!

(Schlnss folgt.)

16. Juli 1854.

Obwohl noch im Rückstände mit den ausführlichen In lernten

Aber einige Cuncertc, glaube und halte ich et jetzt mehr an der

Zeit Ober da Ereignisi tu sprechen, welches alle Intcrr»»en. alle

Künste and Gewerbe in eiiicra Rannte eng verbunden, so mannig-

fach berührt.

Ohne viele einleitende Worte zu verschwenden, berichte ich

Ihnen ganz kurz, das» Samstags d. 15. Juli die allgemeine deut-

sehe Industrie-Ausstellung eröffnet wurde. Als J. J. M. M. der

Konig und die Königin angefahren kamen, wurden dieselben vom

Minister-Prisidcnten II. v. d. Pfordlen und dem Vorstand der

Ausatcllungs-Commission empfangen und unter Voranstritt der

Commiasion und de* Hufcoru:ge zu dem im Querschiff de* Ge-

bindes (dessen Ausstellungsraum 250,000 Quadratfus» umfasst)

errichteten Throne geleitet. Ein aus beinahe hundert Musikern

bestehendes Orchester stielte nach rurausgegangenem dreifachen

Tusch die bayerische Volk*hvmnc. Nachdem sich J. J. M. M.

auf dem Thn.nc niedergelassen, hielt der Minisler-Prisidcnt eine

Ansprache an den König, nach deren Ende ein dreifaches stürmi-

sches Lebehoch auf Se. Majestät von der Versammlung erfolgte.

strie-Gebludes. wahrend abwechselnd Blechmusik spielte und die

grosse Orgel erhebende Accorde erklingen liess. Auf einer der

beiden Sehnelldruckprcsscn wurde ein Festgnu» von Kubcll ge-

dichtet, in tausend Exemplaren gedruckt und vertheilt. Um drei

Uhr verlicseeu die Majestäten das Industrie-Gebinde, dessen Er-

öffnung ein wichtiges Blatt in München'« Geschieht« bilden wird.

Obwohl die Industrie als weltbewegende Macht neben Kunst

und Wissenschaft die OilUation der Kationen bedingt, so wollen

wir sie doch in diesen Spalten nicht weiter beachten, als wo sie

gerade durch ihre Erzeugnisse auf die musikalische Kunst, durch

ihre Tonwerkzeuge sich bemerkbar macht. Die grosse Ausdoh-

mer mehr Boden gewinnenden Ausübung der musikalischen Kunst

gleichen Schritt hielt, ist durch eine bedeutende Anzahl der zur

Schau gebrachten Instrumente vcrsinnlicht.

Selbstverständlich nimmt das Ciavier, sowohl in Betracht semer

allgemeinen Verbreitung imd Beliebtheit, so wie der Ziffer de«

Productions-Wmhes, den ersten Platz ein; daher will ich vorläu-

fig all' die Meister anfahren, welche die Industrie-Ausstellung mit

Claviercn beschickten, und dann im Laufe einiger Wochen über

Aus Bayern die IL IL Biber, Damin, Jigcr, Schmidt, Keit-

mann, Hrubeck, Boit u. Thenn; aus Braunschweig die IL II.

Zcittcr und Winkclmann; aus Frankfurt II. Andre; aus Ham-
burg die II. H. Schröder und Isermann; aus Hannover die

H. IL Haake, Ritttn&llcr und Weykopf; aus dem K. Dessen
die IL H. Edling, Luckhardt und Scheel; aus dem Grossh. II essen

II. Schott; ans Nassau FL Wolf; aus Oesterreich die H. IL

Amberg, Fottje. Ernhofer, Bachmann, Rausch. Doxa, Schweighofen

Sensen, Weiss, Heitzmann, Czagkn, Draxler, Bctay, Schneider,

Fritz, Wilhelm, Meyer, Schmidt und Bcrnyszaazy; ans Preussen
die II. IL Westermann, Jordan, Holling und Spangenberg, Schlag,

MengeL Zahn, Mand, Klcm* und Adam; aus dem K. Sachsen
die IL H. Breitkopf und Hirtel, Haupt, Lrmlcr J. Th. G., Irmlcr

E. u. Koch; aus ß ach scn-A 1 1 e nh u rg IL Förster; aus Sach-
sen -K<->b u rg- G oth a die H. H. Silber und Katzmann; aus

Sachscn-Mciningen H. König; au» Sach sen- Weimar-Ei-
senach die H.H. Breit und Hippe; aus S c h wa rz b u rg-K ud ol-

stadt H. Schlotter; ans WQrtcmberg die H. n. Schiedmayer

und Söhne, Dieudonne und BlaniL Hageln und Luz, Matthias und

Kanhiuser, Schreiner, Kahn und Gunther, Lipp, Domer, Hoff-

mann, Kllbcrer, Kiferle und Josenhanns.

Wa» die übrigen musikalischen Instrumente betrifft, so sind sie

auch in ziemlicher Anzahl vorhanden, und werde ich nicht verges-

tu seiner Zeit davon Notiz zu nehmen.

sich Wenige* und desto Besseres, glauben Sic vielleicht, nein,

Weniges und nur Schlechtes, mittheilen. Herr Young, Tenor,

gastirte und konnte • weder uns n»eh dem Publikum genügen, denn

seine Gaumenstimme ist schwach und matt, wurde aber nichta

destoweniger engagirt. Die grosse romantische Oper »Tony" von

E. H. d. S. errang sich ziemlich freundliche Aufnahme, war aber

ohne alles Geschick und allen Geschmack inscenirt. Gesungen wurde

fast durchgehends schlecht. Wirklich sehr zu wundern war ea,

dass das Tonwerk durch alle nur möglichen, die Aufmerksamkeit

mehr oder minder störenden Zuthaten sieh dennoch eines So guten

Erfolges erfreuen konnte.

Noch bleiben mir einige Virtuosen zu besprechen übrig, die

vielen unserer Enteren darin Im-sonders gleichen, dass sie, obwohl

was Bravour. Sicherheit, Leberwindung der grßstten Schwierigkei-

ten betrifft, alles Mögliche leisten, doch ohne Gefühl, ohne Seele,

ohne Begeisterung ihre Stücke herableiern und anstatt auf dem

Seile, auf den Tasten oder Saiten tanzen; und diese Virtuosen

sind die selbstthitigen Musik-Kunstwerke .Orchcstrion, Sinfonien,

Cbordolandicou, Trompeter", erfunden von dem Akustiken Friedr.

Theod. Kaufmann aus Dresden und dessen Vater. Diese mecha-
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auch die ver*chi«ilencn Abstufungen de«

o, decracendo, piimo tmd [ort«. Man vergi&st oft Ma-

schicncn vor sich zu haken, man glaubt bald einen Flöten-Virtuo-

«en, dem ein Klavierspieler mit aller Fertigkeit »ni1 Delikat»«»*

aecorapagnirt« bald eine Ire/flieh eingespielte Capelle mit ihren

Trompeten, Pauken, Trommeln, Clarinetten und Flöten zu ver-

nehmen. — Herr Kaufmann gab zwei »ehr besuchte Cuneertc und

producirt seine Instrumente wahrend der Industrie-Ausstellung.

In mehreren Musikzeitungen fand eine Notiz von dem Enguge-

ment de» Frl. Hefner ans München in Wien Kaum; um nun zu

verhüten, dass diese schöne Zeitungsente auch in Ihre Spalten

sich eindränge, erlaube ich mir roUzuUieilen, das» Frl. Hefner in

Wien nicht einmal zu ihrer dritten Gastrolle gelangen könnt«,

sondern nachdem sie als Agathe nnd Elvira dem sehr tute!,

tigen nnd gegen Gaste sehr galanten Wiener Publikum durchaus

nicht genügen konnte, es vorzog Wien, da« unverständige, wahre

Kunstgrös&tn nicht zu würdigen verstehende Wien, zu verlassen.

M.

Tages- und

Cöln. Diese Woche waren die Herren nofcapellmeider Dr.

Marschner aus Hannover, Dr. Franz Liszt an* Weimar nnd der

Berlin. FrAulcin Masius, Opcrnsangcrin vom Dcssaucr Hnf-

theater, war einer Einladung von Berlin aus gefolgt, um in einer

MusikaufTührung welche zum Andenken der hochstieligen. Königin

Luise, alljährlich am 19. Juli, in Oharlottcnburg stattfindet, mit-

zuwirken. Die jnnge Dame überraschte in hohem Grade, der

Wohllaut ihrer seelenvollen Stimme, ein tadelloser Vortrag machte

sich geltend im Salve Regina von Schubert nnd in der Sopran-

partic des Requiems von Mozart. In den sonstigen musikalischen

Kreisen, wo man Gelegenheit hatte Frl. Masiiis zu hfl« n. entzückte

sie durch alle Eigenschaften einer höchst gebildeten Sängerin und
bewies dass sie wohl im strengsten Style der Mu /. 15. die

AnfTührang des „Samson" von Handel, in der BfogSKftdemie, w-o

sie die Dellla sang, als auch im Operngenre im Vortrag einzelner

Arien etc., der Meisterschaft entgegen strebt. Da« IX-ssaner Hof-

theatcr darf sich rühmen, einen besonderen Schmuck zu besitzen,

nnd wir erwarten in kürzester Zeit in grösseren Kreisen die Ent-

fnltung von Vorzügen, welche zu den seltensten gehören durften.

— Der bekannte Cuniponist August S e Ii a e t f e r hat

dreiaktige komiseho Oper .Zum goldenen Kreuz" Dichtung wo
R. Löwenstein, vollendet; dieselbe wird zunächst ir V,

führt. — Herr Ulrich, welcher mit seiner Sinfonie in Brüssel den

ersten Preis errungen, componirt eine ernste Oper.

Elberfeld. S. ;
.t langen .fahren hatten die zahlreichen Mu-

sikfreunde unserer Stadt keine so wahre musikalische Genüsse, als

wahrend des Musikfestes, welches am IM. nnd 17. Juli auf dem
Johannisberge hier gefeiert wurde. Wenn nnch Chor nnd Orrl,

nicht so zahlreich vertreten waren, nnd deshalb nicht M tarnt Kraft

nnd Fülle imponiren konnten, als man dieses bei den N iederrheini-

sohen Mnsikfestcn gewohnt ist, so kann doch nicht gelttugnct wer-

den, dass die Leistungen an und für. sich, als durchaus gelungen be-

zeichnet werden müssen. Unser Capcllmeister Hr. S< 1 " nr - in hat

sein Talent als Dirigent anf das beste bekundet, er verstmi.l et,

klar nnd

Die hiesigen Gesangvereine , verstärkt durch die

der« au« Cöln mächtige Stauen erhalten. Hessen nicht« zu wün-
schen übrig. — Am ersten Tage hörten wir Haydn's .Jahreszei-

ten* ; die Soli sangen Frl. Eschborn uns Stuttgart, die Herren
Sehneider ans Leipzig (Tenor) nnd KSndcnrtann aus München
Ii i - mit grouem Beifall. — Der zweite Tag brachte ein Künst-

lcr-Concert, in welchem »ich die Herren E. Franck und Th. Pixi*

ans Cöln besonders auszeichneten. Ersterer spielte das C-moll

Concert von Mendelssohn, ein Lied ohne Worte eigner Composl-
tion nnd ein zweite« von Mendelssohn, welche uns die hohe Bra-

vour, ruhige Klarheit, runde» Ton und perlende Paasage gleich

bewundern licssen. Die dankbaren Zuhörer wollten den Beifall

gar nicht enden lassen nnd warfen dem grossen und doch so an-

«pmehlnsen Meister zahlreiche Blnmenstransse entgegen. — Auch
Herr Pixis bewahrte unter stürmischem Bei/all seine hohe 1

schalt in dem Concert« von Vieuxtemp* und einer Fantasie ei-
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« nonc Ion una uic wonnin nc rerngwu, weirne man an diesem norn

so jungen- Künstler rühmen tnuas, geben die Berechtigung, ihn zu

den ersten Violinspiclern zu zählen, waa viel beissen will, und
doch durchaus nicht zn viel gesagt ist. — Wie sehr beneiden wir

Cöln um diese Künstler! — Frl. Eschborn sang eine italienische Arie,

zwei Lieder von Kücken und eine Arie aus der ,Entführung ans

dem Serail". Wie Kücken'» Lieder gewählt werden konnten, begrei-

fen wir nicht, da die Literatur an wirklich gediegenen Liedern nichts

weniger als arm ist. Frl. Eschborn besitzt eine schöne und sehr

angenehme Stimme, jedoch llisst die Aussprache de«.Textes und zu-

weilen auch die Tonhildung zn wünschen übrig. — Hr. Schneider er-

freute uns mit einer Arie von Gluck und Beethoven'» Adelaide; wenn
schon diese Wahl den SJLager cbarakterisirt , so müssen wir au
unserer grossen Freude hinzufügen, dass wir steil langer Zeit

keine Stimme gehört, welche uns so angesprochen, wie die des

Herrn Schneider; sein Vortrag bekundete in jedem Takte den ge-

bildeten Sauger. Herr Kindennnnn, welcher eine Arie aus .Figaro'a

Hochzeit" und „der Mönch" von Meyerbeer sang ist ein vortreff-

licher Sanger. Das Orchester spielte die Ouvertüren zu „Euryanthc"

und eine Ouvertüre von J. Rietz mit grosser Präzision und vielem

Fcner.

Frankfurt a. M. Annit 4t ht Grangt, welche als Rosine

und Norm« gnstirt, macht grosses Aufsehen durch Stimme, Tech-

»tk, .md drws.ii.chen Vortrag.
_

Homburg. Frau Anna de In Grange und der kürzlich uns

Amerika zurückgekehrte l'ianist Alfred Jaell geben hier Conccrtc.

Leipzig. Herr Witt aus Königsberg ist al» Capcllmeister

für da« hiesige Theater engagirt.

Stuttgart Sobald Capcllmeister Kücken von Help .Und ro-

„DerNord-

I'aris. Die Proben zu der neuen Oper „die blutende Nonne"

von üounod. haben begonnen nnd werden so eifrig fortgesetzt,

man die Aufführung des Werkes gegen Ende September

ten darf. — Der „Nordstern' von Meyerbcer wurde schon <i2mul

gegeben; der Zudrang und Beifall ist stets bedeutend. — Mario

und M.iii. Grisi werden im August nach Amerika reisen. — Der
berühmte Pianist Emil l'rudcnt ist hierher zurückgekehrt. — Frl.

Wilhclmino Claus«, welche eine «ehr brillante Saison in London

gehabt, wird nun längere Zeit in der Nahe von Pari* bleiben. —

•

Der grosse Beschützer der Künste und Künstler Fürst Joseph von

Dietrich stein ist vor einigen Tagen Im Alter von 88 Jahren ge-

»torben; bei seinem LeichentK^pingmgM wurde Mozart's Requiem

aufgeführt.
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London. In dem leutcu Cuwitu 1 im Covcntgarden • Theater

luini es xu r Abwechslung Ton der son.se dort herrscbetuleu Förm-

lichkeit einmal zu etwa» stürmischen Auftritten. Das Publikum,

dareb da» Nichterscheinen der Madame Urin, die als Mitwirkende

annoncirt war, schon aufgebracht , wurde es noch mehr, ala Mario

ungebührlich lange auf »ich w arten lies», und empfing keinen sonsti-

gen Liebling in einer eben uirht angenehmen Weise, die »ich im

Verlaufe des Concerls denn auch auf utidere Mitwirkende, in dem
Maassc übertrug, daas Tambcrlik seine Partie hinwarf und ab-

ging, nachdem Mario schon früher die Bühne vcrhisaen hatte.

Dieae Unart war keineswegs geeignet, das Publikum in beruhigen,

die Direction die

lies», w»ruuf die Tunmlttu

Kr»t dem Auftreten v.»n Kraulern Clauu und Herrn

Vivie* gelang et, einige Ruhe hervorzubringen, die auch nicht wie-

der untei biochen wurde, als um in den ruuaehcudtten Beifall Ober

Leistungen der Letztgenannten übi

In der .Neuen Zeitschrift für Musik" U«*t Herr Hoplit in »ei-

nem Aerger Ober die laue Aufnahme, welche der Pianist Klind-

worth (Sehüler von F. Lisit) in Loudort gefunden, seinen Grimm
Regen die Engländer Ion ; er sagt : Sie (die Kritik) bestätigt auf«

Neue die höchste Unwissenheit und beweist auf« Klarste, das» die

Engländer in jeder musikalischen Sphäre eines Unheils gar nicht
fähig sind. Sie sind es weder in Bezug auf Cnmposltion. noch

anf Ausführung, weder im Instrumentalen noch Vokalen. — Wil-

helmine ('latus, die Beethoven nicht spielen kann (?). heim« die

erst« Pianistin der Welt; und die Ignoranz der Englinder geht

so weit, da»» sie die, vor 14 Jahren compönlrte «-i/ur-Srafimie

rem Schumann für seine neueste Oomposition halten (wie schreck-

lichl). Wir haben Ilm. Klindworth nur Eines vorzuwerfen, «las»

er nach England gegangen ist! Wer wird dort Kuhe suchen?

(Ruhe wird auch wohl nicht .hu Ziel des Heim K. gewesen sein !)

Wer kann dort Beifall ertuUeti. ausser dem Charlatanismus und der

Minctmlssigkcit? Die schlimme Erfahrung, die der talentvolle

KlindWurth in Loudon gemacht hat, diene andern Hoffnungsvollen

und begabten Künstlern zum Nutzen und zur Warnung! Unsere

grenzenlose Verachtung de» englischen Publikums (bedauernswer-

the» England !) und der englischen Kritik hatte sie noch vermehrt,

wenn diese« überhaupt möglich wäre. — — — - -

Die Memoiren der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu

Wien enthalten einen Artikel von Schlager, der inte res »ante Auf-

schlüsse Ober die früheren Verhältnisse de» dortigen Hoftheaters

gibt. Die betreffenden Notizen gehen bis zum Jahr 1'itiO zurück,

und rindet man bei der Rubrik Besoldungen unter Andern:
»den Auftrag erhallen , dem Herrn Amitorf S. l'ilmann um! sci-

uer Trupp« vier Thlr. zu siebzig Kreuzer auszuzahlen für die vor

8r. Maj. aufgeführte VorMelluug." Itn Jahre 1617 ist von ei-

ner Prima Donna, der Kammersängerin AngeU Stsvmp, die Rede,

Gage von 20 Gulden hatte. Weiter er-

•r Ferdinand III. und sein Sohn Leopold I.

md sogar Componistcn waren. Vom
Kaiser Leopold wird selbst noch eine Opern-Partitur aufbewahrt,

deren Titel Drama asariowM oomponlmm oh m*guttuttm*> Fträi-

nando III, ütmanorum imperaiore lautet, also eine Art Mitarbei-

terschaft von Vater und Sohn dokumentirt. Der ilalienis.hu Text
behandelt den Kampf eine« Jünglings am Scheidewege zwischen

Tugend und Laster. Die Begleitung der Gesinge beschrankt sieh

auf zwei Violinen, Brauehe und Contrabaaa. Nach dem Urtheile

des Herrn Schlager enthalt die Partitur eine ganze Fülle

Mclodiceu.

Henriette Sontag. JJaeh vorhandenen biographischen Nach-
richten war Uenrictte Sontag in Cohlenz im Jahre 1805
geboren (der Deutschen Theater-Zeitung zufolge im Jahre 1S0.1),

im ö. Jahre wirkte sie schon in Kindcrrollen. Im Conservatoriiun

zu Prag für die Musik gebildet, trat sie bereits im l.'itcn (?) Jahre

I *»2M in „Johann von Paris" auf und feiert« eineu wahren Tri-

umph. Sie ging darauf nach Wien, setzte dort ihre Studien fort

und wirkte vier Jahre hing an der Wiener deutschen und italieni-

schen Oper. 1824 trat sie nach einer kurzen Gastspielreise das

Engagement an dem neu begründeten KönigMtAdtischcn Theater

as Fundament ihrer künstlerischen Berühmtheit hil-

1821» ging sie nach Paris, wo sie,

sie wieder nach Berlin zurückgekehrt war, wo man Alle* aufbot,

um sie zu halten, trat die Künstlerin 1*27 ein dreijähriges En-
gagement bei der italienischen Ojser in Paris an, gnstirte im J.

I tsiy in London, wo sie gleiche Vergötterung fand und zog sich

18.10, nach ihrer Vermahlung mit dem Grafeu Rossi . von der

Bühne zurück. Als Gräfin Rossi lebte sie bis zum J. 1848 in

Frankfurt n. M. und: an den Höfen von Petersburg und Berlin,

dort in der Gesellschaft tonangebend und fast eben so gefeiert,

als sie es als Künstlerin gewesen war. Das J. 1848 hatte den
durch den erforderlichen Aufwand ihrer Stellung ersrh

Vermögensumständen der Grafin einen eulscheidenden StoM
hen. Noch ausgestattet mit wunderliehüeher Stimme, deren Pflege

von ihr

lerin zu

Mauer der Verhältnisse und nach. lern ihr Gatte aus

dien* geschieden war, botrat Henriette Sontag die Bühne wieder.

Die Geschichte ihrer neuen Triumphe ist frisch im Gedächtnis«.

Die bezaubernde Anmuth der Jungfrau, der Urahn, erschien fast

in früherer Jugeudfrisehc auf der Bühne und gewann anf» Neue
alle Herzen. Von dieser Anmuth schrieb 1842 ein Biograph:

„Henriette Solling war das holdeste, liebenwürdigste und einfachste

deutsche Madchen, von mittler Grösse, dem zierlichsten Wüchse,
mit dem lachendsten, runden Gctichtchen, blauen, sanften, lebhaf-

ten Augen, blondem Haar und dem gewinnendsten Wesen, stets

heiter voll Laune und Muthwillc, und von den Grazien umweht
in jeder Bewegung; dabei mit dem besten Herzen begabt, »Uta

zu helfen bereit, immer »ohlthfUig, freun.Uifh zuvorkommend und
liebreich. Alle DirekUiren geben ihr das Zcuguiss, das* sie nio

zaubernden Persönlichkeit einte „ich c'inc glockenhelle, klare, lieb-

liche, weiche ond umfangreiche Stimme uml die genügendste mu-
sikalische Bildung; ihr Vortrag war zugleich im höchsten Grade
pricis, kunstgerecht und nett, wio herrlich, seelenvoll und ergrei-

fend; die höchste Gewandtheit und Kehlfertigkeit für verzierten

Gesang, wie ein seltener Grad von Auadauer waren ihr eigeu.

Eine gross« Darstellerin war sie nie, und für den Ausspruch tief

erschütternder Leidenschaften fehlten ihr die Mitttel
;
dagegen war

sie in Particen, die ihrer Persönlichkeit mehr tunagten, in launi-

gen, schalkhaften und gemüthlichen Rillen unerreichbar und un-

vergleichlich. Ute zarteste, duftendstc, süsseste Blume der deut-

sch an Gcaangskunst schwand mit ihr von der Bühne." — Hen-
riette Sontag hinterlasse ausser dem Gatten und ihren Kindern

eine Schwester (Nina Sontag), welche nach kurzer Bühnen-Lauf-

bahn das Theater mit dem Kloster vertauschte, einen jüngeren Bru-

der (einen talentvollen Schauspieler unter dem Namen Holm, in

Schwerin angestellt) nnd ihre Mutter, eine würdige und geistvolle

Matrone , welche in Dresden lebt. Die Mutter hing mit abgötti-

scher Lieh« an der Verstorbenen, deren Tod für sie gewiss daa

(D. TA.-Zf, )
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In der Heiariehshofen'schen Masik-HandJung in Mägde-

barg erschien:

Thlr. 8gr.

Bach, J. S., Sinfonie für 2 Violinen, Viola, Boss

2 Oboen, Fagot und Orgel, herausg. von
A. G. Ritter. Partitur — 20

Charme» de la danse pour Pfte. Nr. 13—15.

Imperiale Sicilienne, Varsovienne . . . — 10
Nr. 16. 2 Polkas . _ 5
,17. Held, Quadrille aus Wagners Tann-

häuser — 10

n

5

5

5

5

5

5

— 5

— 25

— 15

— 10

16. Ziegler, 2 Polka-Mazurkas . .

19. Held, Indra-Walzer
20. — Ida-Galopp

21. — Corso-Mazurka ....
22. — Tyrolienne

23. — Imperiale

Chwatäl, F. X, op. 88 Nr. 11. Türkischer

Sturm-Marsch f. Pfte.

op. 88 Nr. 12. Russischer Parade-
Marsch für Pfte

op. 102. Volksmelodien für Pfte. zu
4 Händen. Lief. 1—2. a

op. 110. Pelites pieces instructives.

p. Pfte. ä 4/ms. Liv. 2
Doppler, J.II., op. 178. Premiere Valse brill.

p. Pfte

op. 179. Lieder ohne Worte f. Pfte. — 10
Ehlert, L., op. 22. 6 Hafislicdcr f. 1 Stimme

mit Pfte — 17«/,

Flügel, G., op. 7. Grande Sonate p. Pfte. . . 1 —
Gumbert, T., op. 63. 3 Lieder f. Sopr. oder

Tenor mit Pianoforle — 20
Köhler, L. I!., op. 9. 5 Lieder f. Sopr. oder

Tenor mit Pianofle. ' — 25
Liszt, Fr., Andante-Finale f. Pfte. aus König

Alfred v. J. Raff — 17%
Marsch aus dito — 17%

Kürschner, //., op. 154. 4 Gesänge für Pari-

ton mit Pfte , . . . — 22
Mhul, Ouverl., die zwei Blinden von Toledo

für Pianofle. ,
— 5

Methfessel, A., op. 153. 2 Lieder f. 1 Stimme
mit Pianofle '. — 10

Meyer, L., op. 1. Kinder-Trio für Pfte. Violin

und Violoncell — 25
Oesteu, Th., op. 50. drei Melodien für Pfte.

zu 4 Händen 17»%
Pucitta, Puellino: „Un palpilo mi sento," für

zwei Soprane — 10
Radecke, Robert, op. 9. 5 Lieder für Sopran

oder Tenor mit Pfte — 15

Raff, J., op. 58. Dcux Nocturnes pour Pfte.

Nr. 1—2. I . 25
Rebling, G., op. 11. Nr. 2. Drei Lieder für

Sopran mit Pfte — 10

«. . ..
Thlr

- s8r-
Steher, F., op. 8. 4 Lieder für Sopran oder

Tenor mit Pfte — 15
op. 20. 3 schottische Lieder für Sopr.

mit Pfte. (deutsch und englisch) . . . — 16
op. 30. 16. Vocalisen und Solfeggien

für Sopran mit Pfte. ....... 1 10
op. 31. 16. Vocalisen für Mezzo So-

pran mit Pfte 110— — 32. 16. op. Vocalisen f. Alt m. Pfte. 1 10
Sourvnir do l'Opera pour Pfte. par F. X.

Chuxttal. Nr. 9. Halevy, La fee aux Roses — 15
Nr. 10. Auber, Lc Macon — 16
, 11. Verdi, Regolelto — 16
„ 12. Himmel, Fanchon — 14
„ 13. Les Sylphes — 12
, 14. Donizotli, L'Elisire d'amore . . — 12

„ 15. MtJhul, Joseph et les deyx Aveugles — 12
„ 16. Rossini, Guillaumc Teil . . . . — 16
• 17. Verdi, J. Masnadieri . . . . — 12

Wurst, R„ op. 28. Aria di Concerto f. Mezzo
Sopran mit Pfte — 15

dito mit Orchester 115

Im Verlage von Breitkopf 4 Bartal in Leipzig erschien:

TU Sg.
Reithofen, L. tan, Ouvertüre zu Leonore Nr. 2 neue »er-

be.

10

10

Partitur

Stimmen
Berlini, II, op. 29. 24. Ktudcs pour lc Piano ....
— — op. 32. 24. Emdes pour le Piano ....

G'ovrji, Th , 3roe. Serenade pour le Piano
— — 4me. Serenade pour le Piano

Holstein, F. von, op. S*. Wuldliedcr von J. N. Vogl, für

eine Siugstimmc mit Begleitung de« Pionof. Zweites

Heft der Waldlicdcr 1 —
Joitpktohn, J. A.. Air» nutienanx Suc'dois, erränge» pour

lo Piano. Suite I. et II. a — 15
Lurnkt/e. II. C, Tliue für das Pianofortc.

[ Nr. 12.1. Georgine-Polka — 5

124. BacchuF-Galopp — 5

125. Amalie-Polka — 5

Moiart, W. A„ Quartett (De* dur) für Pianoforte, Violine,

Viola und Violoncell naeli dem Quinte« für Pianofro.

Oboe, Clarinette, Hom und Fagott, nrrangirt. Neue

Ausgabe I —
Schumann. R., op. 120. Concert (A mol) far Violoncell

mit Begleitung des Orchester» 3 20

Dasselbe mit Begleitung des Pianofortc

— — die Pianofortc -Begleitung (zugleich als Dirigir-

stimmc eingerichtet) , . . . .

Steifensand. W., op. 13. Sonate (Nr. 2. G dur) fflr das

Pianofortc

Tulou, .30 Duos pour 2 FlOtes, Clnssc"« proeressivement

et adoptes pour les Clasm;» du Conscrvutoire de mu-

sinnc a Pari». I,ivrc !). op. 19. Trois grands Duos
1 -

2 —

1 5

1 10

All« in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene

in der Muaikalicn-Hundlnnir Ton M. Schloss zu

in Cöln. Druck von J. P. in Cöln.
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Elnlg< - Worte über die mii*ikall*che
Bildung Jetziger Zelt.

(Schluu)

Auf dieser Grundlage aufgeführt, würde dann ein

Tempel sich im Menschen erbauen , dem kein kraft-

loses Tongeleier sich nahen durfte, der so man-

chen unlaulern Gedanken ferne von sich hielte. So

würde nach und nach die innige Theilnahme an derje-

nigen Gattung von Musik, welche anerkannt die höchste,

gleichwohl jetzt am wenigstes geachtete ist, nämlich an

der Kirchenmusik, wieder erwachen; dann würde man

nicht mehr so oft die betrübende Erfahrung machen

müssen, du>s. besonders in protestantischen Städten, ge-

meine Kassenopern mit reich besetztem Orchester und

verhfil In issmassig grossem musikalischen Aufwand gege-

ben werden , bei Aufführungen von Kirchenmusiken aber

kaum ein Paar kurglich besoldete Sladtmusiker ihren

Frohndienst leisten, Dilettanten aber nicht leicht zur

Theilnahme bewogen werden können. Zu wundern ist

es dann freilich nicht, dass diejenigen Manner, denen

die Leitung der Kirchenmusik übertragen ist, auch

bei dem besten Willen, seilen etwas Tüchtiges zu leisten

vermögen. Und gerade hier wäre der rechte Ort, wo es

den Eltern Freude machen sollte, ihre Kinder an den

musikalischen Aufführungen Ihdtigen Anthcil nehmen zu las-

sen, hier, wo des Höchsten Preis und die Erbauung der

andächtigen Christengemeinde Zweck des Singens und

Spielens wäre, wo die Unbemerktheit der Person und

der Mangel an Gelegenheit zur Schaustellung iussercr

Fertigkeit ein Prunken der Eitelkeit gar nicht möglich

machte. — Besonders um dies letztere zu verhüten, würde

es auch von dem grössten Nutzen sein, die Schüler, sei

es im Gesang oder in der Instrumentalmusik, recht httu-

fig in mehrstimmigen Tonstücken zu üben, in welchen keiner

gerade eine hervorstechende Hauptrolle zu spielen hatte,

sondern alle sich vereinigen müsslen, um gemeinschaftlich

eine musikalische Wirkung hervorzubringen, die ein Ein-

zelner nicht hervorzubringen vermöchte. Ueberhaupt

würde ein anspruchloses Zusammentreten zu musikali-

schen Uebungen im häuslichen Kreise, wo es bloss der

Kunst nnd ihrem reinen Genuss, nicht dem Beifall von

einer Menge glänzender Gaste gälte, welche das Loben
und Preisen für Pflicht der Höflichkeit halten, am treff-

lichsten die Belebung des achten musikalischen Sinnes

fördern, nnd von da aus würde dann ein wahrhaft guter

Geist auch in die öffentlichen Leistungen dringen. Fer-

ner sollte es Gesetz für die musikalische Bildung wer-

den, dass jeder, der das Erlernen irgend eines andern

Instrumentes vorgenommen bitte, zuvor Unterricht im

Ciavierspiel erhalten müsste, insoweit bis er wenigstens

jeden Choral mit Sicherheit vortragen könnte, nnd die-

ses Choralspielun müsste dann auch wahrend des übrigen

Unterrichts in bestandiger Uebung erhallen werden. Denn
die Beschäftigung bloss mit solchen Instrumenten, denen,

auf Melodie beschränkt, der Vortrag mehrstimmiger Har-

monie Tersagl ist, führt so leicht zu einem weichlichen

Schwelgen in Tönen, welches zumal deutscher Nationa-

lität unwürdig ist. In der Ausbildung der Harmonie

feiert ikrer Natur gemäss deutsche Eigentümlichkeit

einen ihrer Triumphe, und schon desshalb sollte jeder

Musik liebende Deatsche sich 's zur Pflicht machen, we-
nigstens zu einer elementarischen Kenntnis* derselben

zu gelangen, denn von einem vollständigen theoretischen

Stadium kann hier natürlich die Kede nicht sein. — Aber
auch abgesehen von dem gewissermaassen patriotischen

Grunde, ist es, wie schon oben angedeutet, um der Tüch-

tigkeit der musikalischen Bildung überhaupt willen not-
wendig, dass das heilere, gefällige Spiel der Melodie in

Verbindung gebracht werde mit dem gediegenen, ge-

wkhtvollen Ernste, der ihm unterliegen mnss, wenn es

nicht Gefahr laufen soll, sich ins leere Tändelnde zu ver-

laufen. Dadurch wird dann die Empfänglichkeit für den

Genass von Werken herbeigeführt, die, oft die treff-
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liebsten, ihren grßssten Werlh nickt gerade in den Heiz

der Melodie setzen; dadurch wird ferner das rechte An-

hören jeglicher Musik nicht etwa bloss erleichtert, son-

dern eigentlich erst möglich gemacht, indem die Ein-

sicht in den inuern Bau und die das Ganze begründen-

den Verhältnisse des Kunstwerks, und der Blick in die

Seele des Meislers geöffnet wird; dadurch wfirde endlich

die Liebe zur Einfachheit wieder zurückgebracht wer-

den, die keinen Gefallen findet an einer Ueberladung,

die mehr betäubt aU erfreut, an willkürlichen, zweck-

losen Sonderbarkeiten, die durch augenblickliche Ueber-

rasebungen geistvolle Neuheit ersetzen wollen, und den

Sinn verwirren, ao dass er den Weg der wahren Schön-

heit nicht mehr erkennt. — Einen beträchtlichen Vor-

sprang hatten auf der Bahn zur rechten musikalischen

Bildung auch bisher schon diejenigen voraus, welche das

Klavier sich zu ihrem Instrumente gewählt hatten, wenn

nur der Unterricht einigermaassen gut war und nicht

Nebenumstände, wie sie in diesem Aufsatze genannt und

gerügt sind, alles wieder verdarben; aber gerade weil

das Spiel dieses Instrumentes am allerhäufigsten gelernt,

gerade weil mittelst dieses Instrumentes so oft die Mu-
sik im schlechten Missbrauch herabgewürdigt wird, ge-

rade weil Schüler im Klavierspiel nächst denen im Ge-

sang am allermeisten in Gefahr sind von einer Fluth be-

deutungsloser, fader Tonslücke überschwemmt zu wer-

den, deswegen sollte man gerade in diesen Theil des

Musikunterrichts den Ernst zu bringen suchen, zu des-

sen Erweckung unter allen Instrumenten, die gewöhn-

lich erlernt werden, dieses am meisten geschaffen ist.

Diese einfachen, hier nur angedeuteten Vorschläge sind

keineswegs in der Meinung gemacht, als könnte durch

ihre Beachtung allen eingerissenen Fehlern auf einmal

abgeholfen werden; aber das lisst sich doch mit ziem-

licher Gewissheit annehmen, dass im Allgemeinen ein

ernsteres Streben dadurch in das Lernen und Ueben der

Musik würde gebracht werden. Auszuführen wären

jene Vorschläge leicht, und jeder Lehrer würde diese

Ausführung zu den übrigen Theilen des musikalischen

Unterrichtes, die darüber keineswegs vernachlässigt wer-

den sollen, ohne Mühe in das richüge Verhältniss zu

setzen wissen; nur dürfte der gute Wille nicht fehlen,

und musslen nicht von anders Denkenden Hindernisse

ia den Weg gelegt werden. Allein das ist doch wohl

zu hoffen, dass wenigstens die Mehrzahl der Ellern et

gut genug mit ihren Kindern meint, um auch dieser

Seite ihrer gesammten Bildung diejenige Richtung in

geben, welche ftr ihr ganzes Leben von nicht zu be-

rechnenden heilsamen Folgen sein muss ; — dass w enig-

stens die Mehrzahl der Musiklehrer eines tiefen Unwil-

lens Ober die Entwürdigung ihrer Kunst fähig sei, zu

welcher sie selbst so oft sich als Helfer sollen gebrau-
chen lassen, dass sie sich zu einer Begeisterung erbe-

ben können, welche ihnen Mulh und Kraft verleihe zum
Widerstreben gegen das Schlechte; — es ist endlich zu
hoffen, dass selbst das grössere Publikum müde werde
des Haschens nach eilelm, nicht bloss leer lassenden, son-

utrn aucn leerenacn jiusiKgpnusii, aass es nie lVanrneit

ernster Worte, wenn sie nur von vielen Seilen gehört

werden, nicht von sich stossen, und theils mit Einsicht

und Freiheit den ächten musikalischen Sinn zurückfüh-

ren helfe, theils aber den mächtigen Einflüssen seiner in

der Jugend heranreifenden Wiedergeburl sich, auch wenn
es wollte, nicht entziehen könne, und je weiter dieselbe

gedeiht, desto weniger vermöge ihr entgegen zu wir-
ken. J. C. H.

Das srosse Jfluslkfest In Rotterdam.
(Schill*».)

Sonnabend den 15. Juli 1854.

Die Aufführungen des letzten Tagos zerfielen in zwei
Theile, von denen der erste der Kunst, der zweite den

Künstlern gewidmet war. In jenem hörten wir den 145.

Psalm von Verholst und die 9. Sinfonie von Beethoven;

in diesem füllten je nach den Bedürfnissen der Solisten

Mozart, Verhulst, Mehul, Spohr, Beethoven, Rossi, Ros-
sini, Lindpaintner und Donizetli das Programm. Das

Concert begann um 12 Uhr und endete mit Einschluss

der halbslündigen Pause gegen 6 Ihr — man glaubte

sich nach England versetzt und hätte sich die englische

Consequenz im Genuss wünschen mögen — wir wenig*

stens waren vollständig unfähig, Alles mit Aufmerk-
samkeit anzuhören uud sahen uns desshalb genölhigt,

obwohl wir uns nach der Pause verspätet und die Arie

aus der Zauberflöte, gesungen von Formes, versäumt

halten, noch eine Piece unserer Erholung zu widmen.

Wir erwählten dazu aus leicht ersichtlichen Gründen

die Arie von Rossi, welche sich Frl. Dolby erwählt hatte.

Vieles liesse sich darüber sagen, dass nach der 9.

Sinfonie, diesem Riesen, noch eine ganze Reihe von Pyg-
mäen, zum grossen Theil Liliputaner-Produkte, uns vor-

geführt wurden, so dass der grossartige Eindruck jener

zum Theil verwischt werden mussle. Das ist nnn aber

einmal der Flitter, der Spilzenschmuck, welcher die so-

liden Stoffe berändert, und wir wollen desshalb nicht

wie Don Quichole gegen Windmühlen die Lanzen ein-

legen.

Der Psalm von Verhulst bekundet ein gründliches Ein-

gehen in Mendelssohn's immer edele und niemals fast

outrirte Coropositionsschnle, und legte ausserdem ein
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angenehme* Zeugnis« für die Frische und Fülle seines

poetischen Geoiüthes ab. In Detail ist beinahe Alks

sehr gelungen, in der Anlage des grossen Ganzen scheint

Hr. Verhulst aber nicht das Rechte getroffen zu ha-

und wir schon uns bcimthc versucht ädzunehmen

er aus dem Einen in das Andere gearbeitet hat,

sich vorher recht klar Ober den Grnndrias zu wer-

den. Von den 5 Nummern nämlich, welche der Psalm

zahlt, sind 2, 3 und 4 ganz zart, weich und empfind-

sam, ohne dass wir in dem zu Grunde liegenden Texte

sang su erkennen im Stande sind. Dagegen halt Nr.

5 dem durchaus nicht das Gleichgewicht. Nro. 1, ein

Chor, ist lebendig, gesund und ganz den Worten „Ich

will Dich erhöhen, mein Gott, Du König!" angemessen.

— Nro. 2, ein Chor, der recilativisch gehalten ist, ein

kleines Allsolu und endlich ein Terzett für Sopran, Te-

nor und Bass, das sehr ansprechend und fliessend aber

etwas gedehnt ist und endlich zu sehr nach Mendels-

sohns Muse klingt. — Nro. 4 ist wiederum ein schwär-

merisch milder Chor, dessen Wirkung, durch das Vor-

hergehen der ähnlichen Nummern geschwächt, nicht so

gross ist, als er es verdient. — Nro. 5 ist ein Chor

mit einem « la Haydn eingeflochtenen Terzett und eine

Schlussfuge, deren Thema uns nicht recht zusagt, einmal

weil die declamatorische Yertheflung nicht proportionirt

ist— »Mein Mund soll des Herrn Lob« wird sehr schnell,

und der Scbluas „sagen" sehr lang gesungen — und

dann, weil es in sich arm an Motiven ist. — Alle Num-
mern worden mit grossem Beifall aufgenommen und

Bouquets, Gedichte, Kränze regneten, wie persische

Pfeile bei den Thennopylen, auf den Componislen herab,

in dem das Publikum seine eigene Nation ehrte. Wie
wir vernehmen, steht uns Kölnern die Aufführung die-

ses Psalms im Laufe des Winters als sicher bevor.

Leber die 9. Sinfonie ist schon hier und an andern

Orten so viel und so viel Vortreffliches geschrieben, dass

wir es für mindestens überflüssig hallen w Orden, bei

dem Werke selbst uns aufzuhalten. Sie ist immer doch

das tum plu* ultra, und das könnte ja nar die Quint-

essenz- aller Betrachlungen sein. Leber die Ausführung

lasst sich aber Manches erwähnen, die Tempi waren bis

auf das Scherzo, das ein wenig langsamer bitte genom-
men werden können, und einige Stellen im Finale, in

denen der Wechsel zwischen dem AUegro ma non lento

und dem poco Adagio viel zu krass zum Nachlheil des

letzteren genommen wurde, gut. Abgesehen hier-

von war aber die Aufmerksamkeit mit der die ver-

schiedenen Instrumente oder Klangchöre einstudirt wor-

den, sehr unegal, das Quartett hielt sich stets für die

Hauptsache, uml die HoU-Blas-Instrumeritc schienen uns

beinahe immer ohne Verständniss an der Execution TheU

zu nehmen. Sehr oft überschrieen die Oboi die Flauü

und umgekehrt, wo sie gerade als nebensächlich oder

vielmehr als weniger wichtig in den Hintergrund treten

mussten. In dem MitlellbeUe des 1. Satzes z. B. arbei-

teten sich die Clarinetti, Flauti und Oboi nicht in öle

Hände, der Wechsel zwischen ge» und g in der Figur:

u- ? " -
!*

war lange nicht schwungvoll and aecentuirt genug; da-

gegen aber waren die Rilenuto's und die kurzen Accorde

der Fagotti und Clarinetti ausgezeichnet schön gelungen.

— Das Scherzo schien uns etwas zu schnell, wurde
aber recht brav durchgespielt. Ganz eigener Art ist je-

doch der Klang der Timpani des Rolterdamer Orchesters

ken, welche im Westen jetzt sehr beliebt werden, durch-

aus nicht billigen: — wenn sie auch schon in dem So-

lotakte de» Scherzo gar nicht übel klingen, se werden
sie doch geradezu unangenehm im Wirbel, inmitten gros-

ser Tonmassen, weil sie sich dort durch die Kompakt-

heit ihres Hanges volkrtind

ursprünglichen Zweck des

Das Adagio eantabüe war sehr schön. — Die Ein-

leitung des letzten Satzes war jedoch von einem höhern
Gesichtspunkte aus verfehlt; die Recitative der Bässe

wurden viel zu wenig vorgetragen und bedeutend über-

eilt; sie erhielten dadurch einen unstälen und nicht den

grossartig fragenden, ernsten Charakter, der ihnen inne-

wohnt. In dem Einleitungsaccord dieser Recitative wur-
den die kleinen Nonen, zuerst b nnd dann es nicht breit

genug, die Grundtöne a nnd d aber viel zu überwich-

tig gegeben, so dass jene Intervalle viel mehr den Ein-
druck verfehlter Töne als den der überschwcllcndcn Lei-

denschaftlichkeit machten. Anerkennen müssen wir dio

gewallige Wirkung, welche die Stimme des Herrn For-
mes dem ganzen Orchester gegenüber hatte: „0 Freunde,

nicht dieso Töne! sondern lasst uns angenehmere an-
stimmen und freudenvollere ?* — Dieses Recitativ und
dann* die Einleitung des Soloqnartetts und Chors gleich

darauf: „Freude schöner Götterfunken eic.« waren beide
ganz grossartig, dieser dicke Ton fst allerdings die Farbe,

zu der der Maler greifen mnss, um solche Striche zu
geben — aber zu was Altern gestaltet sich Farbe nicht

in den Händen verschiedener Meister? — Der Chor that

hn Unmöglichen sein Möglichstes und wurde zuletzt doch
beinahe todl entlassen, denn das, was die Soprane dort

leisten müssen, streift nun einmal an das Unleistbare.

Gegen das Ende dieser Prendcngesinge müssen wir im-
mer an die 3 Minner im feurigen Ofen denken: ob die
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gegen das Ende hin in ihrer Siegeshymne nicht auch

unsicher geworden sind, detonirt und mehr geschrieen

als gesungen haben? —
Ueber den 2. Theil wollen wir uns kurz fassen. Die

Arie von Verhulsl ist fleissig gearbeitet und wurde von

Frau Offermans recht brav gesungen. Roger in Mehuls

Joseph war in dem: „Champs patenteis" und „*« vouh

pouviez roiu repentir, je serais tauche" unübertreff-

lich. — Frl. Ney sang die Arie aus Faust von Spohr

wie sie Alles singt, meisterhaft. — Das Terzett aus Wil-

helm Teil, obwohl gleichzeitig von Roger in französi-

scher, Pischek in deutscher und Forines in italienischer

Sprache vorgetragen — sie hatten nämlich des Scherzes

halber die Stimmen bei Seite gelegt und sangen aus-

wendig — rief ungeheuren Applaus hervor, und mussle,

so wie die Fahnenwacht von Lindpaintner wiederholt

werden. Letztere, die Herr Pischek ungefähr unzählig

viele Haie in dem musikalischen London hat wiederholen

müssen, war von demselben gehörig carrikirt worden,

damit sie dem Publikum mehr zu Herzen gehe. Alle

möglichen Töne wurden darin hervorgebracht: Brüllen

und Wimmern wechselten geistvoll unter sich, das Tempo
natürlich ad libitum gehandhabt und so dergl. m. Das

Fragment aus dem berühmten Finale der Lucia, gesun-

gen von Frl. Ney und den Herren Roger, Pischek und

Forme« wurde mit künstlerischer Vollendung vorgetra-

gen und bildete einen ganz guten Schluss für die zweite

Abiheilung. Die einzige Instrumentalleistung derselben,

die Variationen und das Finale der grossen Beelhovcn'-

schen Sonate in a für Violine und Klavier stand auch

einzig in ihrer Trockenheil da. Wenn auch der Kla-

vierspieler Hr. Ernst Lübeck seine Aufgabe auf dem

ziemlich hölzern klingenden Instrumente durchgangig

recht befriedigend lösle, so verstand es Herr Franz Coe-

nen, der vor Kurzem aus Süd- und Central-Amerika

von einer Kunstreise heimgekehrt ist, dagegen aus der

Sonate eine fade unfruchtbare Elude zu machen. Der

beste Rath, den wir ihm geben ist, die Beelhoven'schen

Composilionen aus seinem Repertoire und noch besser

auch aus seiner Bibliothek zu streichen; denn was Hans-

chen nicht lernt, lernt Hans uimmermehr, und Herr Coe-

nen scheint uns über die Jahre, in denen man Yerständ-

niss für höhere Musik lernt, schon lange hinaus. Schon

das Weglassen des ersten Satzes verdient gerügt zu

werden, denn Beelhoven's Sonaten— allenfalls mit Aus-

nahme der ersten Opus — sind alle so ans einem Gusse

geflossen, dass ein Beschneiden derselben uns ein cri-

men lotset majettati* zu sein scheint.

Obwohl die Holländer in dem vorzüglichen Beifall, den

sie Verhulst, Hutschenruyter, Coenen und Lübeck schenk-

ten, darthaten, dass sie dieses Musikfest gern zu einem

nationalen gemacht bitten, und wir grgen dieses löb-

liche Sueben gar nichts einzuwenden haben, es viel-

mehr gar zu gern auch in unsern Boden herüberpflan-

zen möchten — so wurde doch durch die Wahl dor

Musikstücke am evidentesten der deutschen Kunst ge-

huldigt; vier Fünftel aller Vortrage waren durch deutsche

Componisten vertreten, und wir wünschen nur, dass un*

ser Vaterland, das nicht stolz genug auf den geistigen

Reichthum sein kann, der ihm zugefallen ist, auch ge-

nug Unternehmungslust habe, um sich durch die gross-

artigen Arrangements bei einem solchen Feste von einem

so viel minder zahlreichen Volke nicht wahrhaft beseht«

men zu lassen.

Dort freilich ist der Künstler, der Jünger der Muse

geschätzt und nicht bloss begönnert — dort gibt man
freudig bedeutende Mittel her, wahrend man hier die

spärlichen Almosen zuerst hundertmal in den Fingern

herumdreht, bis man sich dazu entschließen kann, sie

wirklich nicht wieder einzustecken. - 25.

Eine ganze Woche lang haben die Bewohner der gros-

sen Stadt Politik, Cuba und das Annexalionssystem,

Baumwolle- und Mehlpreise, ja selbst die sich langsam

nähernde Cholera vergessen. Unerhört aber wahr, denn

die mächtige Formel, welche sie in solch ungewohnten

Schlummer lullte, hiess: New-Yorker Musikfest, der

Zauberer aber, der zur Beschwörung seinen magischen

Stab lieh, Jullien. Und wie kam es?

Amerika ist ein grosses Land, das steht fest. Nun
aber halte England seinen Kristallpallast und die Erbauer

Ehre und Erfolg. Warum sollte New-York zurückblei-

ben? Was man im allen Europa kann, das geht hier

doppelt gut, so heisst es, und man ging alsbald an den

Bau. Es wurde viel ge- und versprochen und die Er-

wartungen Aller waren aufs Höchste gespannt. Aber
die Erwartungen wurden getäuscht, so die der Neugierigen

als die der Aktionäre; man hatte hinsichtlich der Kunst

und auch der Dollars einen argen Rechnungsfehler ge-

macht und die Aktien purzelten von 140 Dollars auf

18 hinunter.

Es konnte aber auch nicht Anders kommen, denn

wie seiner Zeit allseits berichtet worden ist, bot der

Ncw-York«r KrislallpaUast keinen Ersatz für die Mühen

eines drei Meilen langen, schlecht gepflasterten und oben-

drein düslern Weges. Die New-Yorker blieben zu Hause

und der Pallast so leer, wie die Taschen der Aktionäre.

In dieser Noth schaute man aus nach Jemanden, der

das Schiff vor dem gänzlichen Stranden bewahre, den
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man mit unbeschrankter Diktaturgewalt bekleide and der

im Stande sei, durch gutgewählle Maassregeln eine grös-

sere Anziehungskraft auf die in den Taschen des Publi-

kums befindlichen Dollars auszuüben. Hit einer Stimme

rief man nach Barnum dem einzig möglichen Retler

und der grosse Mann gab nach, freilich nachdem er sich

mit den vielen Aktionären über seinen Löweaantheil ge-

hörig verstandigt halte.

Phineas Barnum übersah sein Terrain; das Publikum

war trage und abgespannt, der Thermometer wies 89

Grad im Schatten, die Cholera war im Anmarsch — es

war keine Zeit zu verlieren! Und siehe, das launische

Glück, welches so oft Barnum zur Seite stand, folgte

«ach diesmal seiner Fahne wieder.

Um jene Zeit gab Jullien seine Abscbiedsconcerte in

New-York. Er halte seinen Triumphzug durch die ver-

einigten Staaten vollendet und stand im Begriff nach Eu-
ropa zurückzukehren. Es galt nun, ihn festzuhalten und

durch ihn den Kristallpallast wieder zu Ehren und Ein-

nabmen zu bringen. Wenn er einwilligte, so war man
des Erfolges sicher, und er willigte ein. Barnum's über-

zeugende RedekraA und der Gedanke, den Amerikanern

etwas bis jetzt noch nicht Dagewesenes zu zeigen, wirk-

ten gleich erfolgreich, die nöthigen Besprechungen fan-

den Statt und eine Woche spalcr sah man 1500 Musi-

ker und Sänger ans allen Gegenden der Staaten unter

Julliens Marschallsstab vereinigt.

Das vielversprechende Monster-Programm kennen Sie

bereits aus meinem früheren Briefe und haben wohl mit

vielen Anderen bescheidene Zweifel Über die Möglichkeit

der Aufführung gehegt. Ich setze dies um so mehr

voraus, als selbst hier grübelnde Stimmen laut wurden,

die die Möglichkeit der ganzen Ausführung bezweifeltet).

Und die Zweifler hatten Recht. Konnte man auch nicht

gerade das Wort vom kreisenden Berg in Anwendung
bringen, so musste man sich doch einen bedeutenden

Rabatt an dem versprochenen gefallen lassen, aber die

Amerikaner sind ja Kaufleu le und das Ganze war eben

— eine kaufmännische Spekulation.

Von dem letzteren Gesichtspunkte aus betrachtet, muss

man denn auch zugeben, dass der Erfolg ein grossarti-

ger gewesen: 27,000 verkaufte Eintrittsbillett füllten den

Krislallpallast wie noch nie vorher und ergaben die reiche

Ernte von fast eben so viel Dollars. Es waren nämlich

4000 Logenplätze eingerichtet, deren Preis zwischen 2 und

4 Dollars lag
,
wohingegen die übrigen Plätze nur einen

halben Dollar kosteten, und auch der letzte war besetzt.

Aber dieses ungeheuere Auditorium brachte selbst in

den Momenten der Ruhe eine summende Beweglichkeit

mit sich, die das Spiel oder der Gesang eines Solisten

unter aufwallenden Wogen eines vollen Chors wich. Sol-

che Stellen wurden dann unter betäubendem Applaus

wiederholt verlangt, ein Wunsch dem Jullien indess nur

einmal und zwar bei dem Holleloja von Händel nachgab.

Sie werden hieraus schon entnehmen, dass ich über

den musikalischen Theil wenig zu berichten habe. Die

neunte Sinfonie von Beelhoven blieb aus, ebenso die Bach'-

schen Molelte, dagegen wurden mehrere Ouvertüren neuer

Opern eingeschoben, unter Andern auch die zum Tann-

häuser; doch hat Wagner, wie in England, so auch hier,

kein Glück mit seinen Composilionen gemacht.

Das ganze Musikfest reduztrte sich übrigens nur auf

einen Tag oder vielmehr Abend, denn die Ouvertüre

zu Teil begann um sieben Uhr und als die letzten Töne

von Julliens Feuerwehr - Quadrille verklangen, schlug es

MiUernacht. Eine halbstündige Quadrille schloss das

Musikfest, welches der klassischen Musik gewidmet sein

sollte,— ein Schluss, woraus man nach Belieben weitere

Schlosse ziehen kann.

Viele der Geladenen waren nicht gekommen, so Fräu-

lein Jacobsohn, und wie auf einzelne Persönlichkeiten

so musste man auch auf einzelne Tondichtungen ver-

zichten, aber das was man wollte, war erstrebt, — die

Spekulation konnte eine gelungene genannt werden.

So entstand und endete das erste grosse amerikani-

sche Musikfest. 23.

Es i»t tclion eine geraume Zeit verflossen, seitdem wir nicht

mehr den Maassitab der Kritik an unsere Musikverhaltuine

gelegt und Ihnen Ober die neuen Erscheinungen auf unserer Opern-

bahnc «Hc im Conccruaalc berichtet haben. Die Arbeit hat lieh

indes! so aufgehäuft, dass ein Eingehen in's Detail kaum mehr

möglich ist «nd wir Ihnen für diesmal nur einen Abriss Alles

konnte.

Zunächst die Oper. Diese cxccllirt anch in diesem Sommer
wieder, wie im vorigen, mit der B. Wagner-Literatur, indem nicht

nur „Tannhauser' eifrig gegeben wird, „Lohcngrin* wieder neu

ciustudirt, sondern nunmehr anch der .fliegende HoHlndcr*
flott gemacht ist. Letztere Oper hatten wir vorige Woche zum

ersten Male. Wie man hier allen Werken Wagner's mit der

grossten Spannung entgegen gesehen, so auch dem .nollander*,

und wir dürfen sagen , dass auch dieser mit Enthusiasmus aufge-

nommen wurde. Obgleich diese Oper das Erstlingswerk Wag-
ner's ist, so ist sie doch dessen Bufes würdig; man erkennt in

ihr denselben grossen, rastlosen, in unendlichen Harmonien schwe-

benden Geist , der spater einen Tannhauser und Lohengrin schuf.

Ueber die Einaelheiten der Oper werden wir Ihnen spater eine

vollständige Abhandlung noch liefern, da dieselben hier in aus-

nr nuroUsUndig bleiben worden. Die

folgend«: Holländer — Hr.
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Dalland — Hr. Thelen, Erik — H. Piretti, Seat*— FrL Swrek,

Steuermann — Hr. Brauner. Hr. Peretti and Frl. Btorck hatten in

dieser Oper die denkbaren Stellea nicht, wie in Tanehinscr ntul

Lohengrin (Tannh»u*er nnd Elisabeth, Lohengrin und ElsaJ lei-

Derstellung du Möglichste; dagegen war den Hrn. Minerti nnd

Thelen alle Gelegenheit gebeten, sich zu entfalten. Kraterer

war als .Holländer'' vorzüglich; Gestalt, Spiel und Geaang konn-

ten nicht inniger harmoniren. Die düstere, geisterhaft getpensti-

sche Erscheinung dea Holländers fand in ihm einen prägnanten

Ausdruck; da* tief im Herten ciagegrabene Leiden de* zu unend-

lieh langem Umherirren verdammten Seefahrers sprach sich in

jedem Tone ans nnd sprach nmwmehr nun Herum, als Hr. Mi-

netti eine allgemein weiche, dabei sehr wohlklingende Baritonstimme

besitzt Seine vorzüglichste Leistung war die Erzählung des 2.

Actes : »Wie aas der Kerne längstvergangner Zeiten spricht dieses

Mädchen'* Bild tu mir," ein Gemälde, das um so herrlicher war,

je tiefer nnd gehaltvoller die Musik ist und je inniger sieh der

Geaang dem Text« ansehlose. Hrn. Thelen'* rmposaute Baßstim-

me und dessen kernige Gestalt und Haltung entsprachen gana dem

rauhen Sccmannc Daland; auch war die Partie mit Eicha studirt.

Die Chöre waren nur tarn Theil gut; der Fraaesehor zeigte sich

frisch, der des Norwegers hatte noch nicht ganz die nöthige Scharfe!

der de* Hollanders entbehrte nebst dieser auch der Falle. Die

Seenirang lies* nicht* weiter zu wünschen übrig, als einen grös-

seren Bflhnenraum. — Wir sehen öfteren Wiederholungen der

Oper entgegen.

An Gästen brachte die Oper Herrn August Gerstel ans

Stuttgart und Frl. Bntschmann ans Carlsruhe; Erstcrer ga-

stirto in den Opem .Don Juan" (LepoTcllo), .Barbier von Se-

villa' (Bartolo) .Dorfbarbicr* (Adam) nod zwar in dieser zwei-

mal. Der Ruf des Hrn. Gerstel als Komiker und Bassbuffo ist

ein ausgezeichneter und bewahrte sich auch in seinem Gastspiclo

an hiesiger Böhne. A1b Opernsänger kommt ihm der Besitz einer

markigen und noch immer wohltönendrn Stimme nnd einer unge-

wöhnlichen Bühncngcwandtheit zu Statten. Seine Manier zu sin-

gen ist nach den besten Mustern seines Genre'» gebildet. Eine

hiesige Kritik eharaktcrisirtc ihn treffend in folgenden Worten:

Hr. Gerstel kann als eine höchst gelungene deutsche Ucbersewung

des nur in Italien heimischen Buffo gelten, als eine vollendete

künstliche Nachbildung de» dort naturwüchsigen unnennbaren

Etwas. Der Buffu ist kein Fossenrcisscr, er ist der Prügelknabe

der kaustischen Laune des Ltbrcttodichtcrs, dagegen aber du* Nest-

höekchen des Compositcurs ; er zeichnet sieh stets aus durch ra-

sendes Unglück in der Liebe, wie durch geschwätzige Bonhomnüe,

selbstgefälligen Dünkel uud überströmende Bornirthcit; aber er

ist frei von Abgeschmacktheit; er wird ».war regelmässig geprellt,

da* geschieht aber anqh andern gescheuten Leuten; er ist zwar

der Cousin des Policmello. zugleich aber der in Noten gesetzte

Bruder des .komischen Alten" ; er ist der Pfeffer im Bagout der

Oper und desshalb nur mit Maass aufgetragen geniessbar. So

fasst Hr. G. seinen Buffo auf; in solcher Gestalt acclimatiiirt er

ihn in der deutscheu Oper.

Als Schauspieler bewährte Hr. G. seine Verdienste auch noch

in dem «Verschwender* (Valentin) und im .hundertjährigen

Greis«. -

FrL Ratsch maan gasth-tc mit Beifall in den Opern .Lada"

.Robert* and .Othello" (Lucia, Königin, Desdemona). Di« bei-

den ersteren Hessen da* Unheil etwa* schwankend, die letztere

aber schlug glänzend durch. Die Stimme ceigte sich hierin voll-

kommener Reinheit, sowohl in Beeng auf Organ als anf Intonation

,

der Vortrag war seelenvoll nnd darum ansprechend, der Triller

ist ein gleichmassig abgerundeter, die Tonvcrbindnng schön und

weich; die Coloratnr indess ist gerade nicht glanzhaft zu nennen.

Frl. RuUchmann ürt in Folge des Gastspieles für unsere Bühne

an die Stelle der Frl. Köhler als dramatische Sängerin enga-

girt, und wir glauben, da** diese* Engagement kein Fehlgriff un-

serer Theater-Commission ist.

Hrn. Brnnnerals lyrischer Tenor und dos FrL Molendo «J*

3. Sängerin zu berichten. Hr. Brunncr aeigte sich in Mozart-'

sehen Opern als aehr tüchtiger Singer, seine Leistungen in ita-

lienischen Opern sind indess nicht so genügend.

An Frl. Molendo hat unsere Bühne viel gewonnen; sie ist

eine sehr verwendbare, bühnengewandte Sängerin. — Ausser den

in der Besprechung genannten Opern *ind noch Teil, Freischütz,

Oberon, Indra, Euryanthc, Prophet, Fidelio, Nacht-

lager, Loreley. Re gi m en t s toch t e r, und der Wasserträ-

ger in der letzteren Zeit aar Aufführung gekommen.

Was die Ausführung der Opern im Allgemeinen betrifft, *o

tat sie nicht immer gleichbleibend; einige waren gana gut, andere,

namentlich Lohengrin nnd Taunhfluacr, Heesen viele Wünsch*

übrig; wir hörten diese voriges Jahr viel besser nnd fürchten,

das* unter Orchester, wie die Gesammtoper ihren früheren Glans

durch Ermangelung von Schürfe, Präcision und gewissenhafter

Ausarbeitung verlicro, was um so mehr zu bedauern ist, als das

bei oosern Dirigenten- und Opcrnkräftcu gerade nicht nnthig

wllre.

In dieeem Augenblicke linden die Gasldarstellungcn der berühm-

ten Tänzerin Lueile Grahn Statt, über die wir Ihnen noch

Einiges spater raittheilcn werden, sowie wir hoffen, Thncn für die

nächste Nummer einen Abriss der bisherigen Conccrtleirtttngen

geben zu können. it.

:

Tages- und UnterlialtungsblaU.

COln. Der vorige Sonnabend war für die .Musikalische Ge-

•cHschaft" durch die Anwesenheit der hehlen Hof-Capcllmelster

Dr. Maracbner an* Hannover und IL Dorn aus Berlin ei» sehr

interessanter. Herr DuMont-Fier tätig die grosse Arie aus Hans

Heiling „An jenem Tag" mit wahrer Bravour und mit Herrn

Rcintbaler ein Duett au* Dorn's Oper »Die Niebelungen". — Am
30. Juli veranstalteten die »Liedertafel" und „Musikalische Gesell-

schaft* eine Sängerfahrt aof dem Rheine.

Leipzig. Liszt hat eine Broschüre über Hector Berlioz vol-

lendet, welche im Herbste dieses Jahres erscheinen wird.

Mainz. Ende August wird von der hiesigen Liedertafel ein

Musikfest veranstaltet; die Gesangvereine von Frankfurt, Wiesba-

den, Worms, Offenbach uud Mannheim haben ihre Mitwirkung
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Zur Aufführung

Wien. Der k. k. Hofopcracapcllmeister Herr Carl Eckert hat

den höchst löblichen Entachluss gefaast, die Ton dem verdorbenen

Capcllmeifter Otto Nicolai gegründeten, leider aber seit mehren

Jahren unterbrochenen .Philharmonischen Concerte" wieder in'«

Leben an rufen. Er wird dieselben (alljährlich 4) auf eigene

Rechnung unternehmen, und tat sogar bereit kein Opfer an scheuen,

um einerseits den frühem Ruhm de« k. lt. TIofopernorcheMerf

wieder aufsufrUehcn, anderacita dem Wiener Publikum bisher ent-

behrte. Genüsse au bereiten. Daas Herr Eckert der Mann da-

zu ist, darüber kann kein Zweifel herraehen. Er beaitzt nicht

nur ein ausgezeichnetes Direktionstalent, sondern hat auch die

Cimwn »totre-Concerte an Paria, so wie die Philharmonischen in

ind die Sinfonie-Soireen

Paria. Die Wiederoffiraag der grossen Oper soll am 15.

Augiist, am Namenstag des Kaisers stattrinden. — Die Oper .der

Nordstern* von Meverbeer wird nun einige Zeit nicht gegeben

tat*

Oper;

Erfreuliche« für die

— Frl. Cabel ist auf fünf Jahre engagirt worden, ihre Gage be-

tragt per Jahr 40,000 Eres, mit einem Urlaub von drei Monaten.
— Der Pianist Blumenthal beabsichtigt eine Kunatreise durch

Poznan Ii Inn 1 anmache

London. Vincent Wallae« ist wieder hier; wahrend seines

m Amerika hat er awei Opern com-

— Das letzt» Con-

l- hat stattgefunden; in

i'. A
Mari* du Bot's, welche ror einigen Jahren componirt wurde, auf-

geführt; eine Ouvertüre von Alfred Mcllaa, Romulus, wurde eben-

falls sehr lebhaft applaudirt. — Am 9. August reisen Mad. Griai

und Herr Mario nach New-York, um dort 6 Monate xn bleiben;

Rossini'« Wilhelm Tel L Die Bruder Eacndier in Paris

haben ein „/Uzsuti, *» ti* et «e* scwrrei" erscheinen lassen, ein

Buch dal sehr riel Neues enthalt. Es widerlegt anch die allge-

mein verbreitete Ansicht, als habe Rossini die grosse Oper Teil

binnen wenigen Monaten geschrieben. Niedergeschrieben hat er

die Partitur allerdinga in knrxer Zeit wie alle andern, aber ab)

er die Feder rar lliuid nahm, war die Oper, in seinem Kopfe

fertig. Sehr lange selbst bat er aber alles gedacht, jedes einsei ar

sogar scharfsinnig erfunden and oombiairt. Rosaini besiut ein

wunderbares Gedächtnis*. Wenn er componirt, nimmt er kein

Instrument an Hilfe. Er componirt alles im Kopfe, der jedes

Kinseine unverlierbar festhält. Deshalb hat man ihn gante Tage
l, ohne die Feder hinxulegen and es wäre

aetl bei

Arbeit unterhielt er «ich mit Freunden, ja er «nihil

and trieb Sehen« aller Art. Eines Tages, als er

dem .Teil" mitten unter Freunden schrieb, erzählt«

so an

im Gegensatz an

bjwrhlftigtcn.

.Die fliegenden Blatter für Musik' theilen ein interessante«

Gesprich mit der S eh r od e r- D e vr ien t mit, ans deren nach-

folgenden Aeuacerangen mancher Bühnenkünstler sich eine bedeut-

same Lehre ziehen konnte. Die Künstlerin erzählt: .Ali Ich in

Wien die Rolle de« .FtdeRo" einstudirte, könnt« ich für den Mo-
ment, in welchem .Lconore" «ich vor ihren Gatten stellt und

.Tod!' erst sein Weib!«

.«drucksweis« finden, so oft

und mich in die Lage einer sol-

Ieh hatte mir wohl ein Bild ge-

macht, aber es fehlte etwas daran und ich konnte nicht linden,

was fehlte. So kam der Abend der ersten Aufführung heran und
nur Gott, kein Zuschauer, weise, in welcher Stimmung ein Kunst-

ler, der es ernst mit der Sache meint, «ich In die Kleider der

Person bullt, die er darstellen soll. Je naher der gefürchtet» An-
genMiek heranruckte, am so grossere Kurcht empfand ich vor

Ihm. Als er endlich gekommen war, als ich die verhangnisavol-

len Worte singen und dem Gouverneur da« Pistol vorhalten sollte,

brachte mich der Gedanke, meine Darstellung möge nicht richtig

sein, m solche Angst, data ich an allen Gliedern

gann und umsinken zu mQasen meinte. Und nun de

wie mir au Muthe ward, als das ganze Haas in eine

der Vorstellung gerade diese Scene

und ergreifendsten Momente in der ganzen Oper erklärte! Was
kh mit aller Anstrengung des Verstände«, mit aller Anspannung

der binbildungakraft nicht hatte Anden können, that für mich im

entscheidenden Augenblicke — meine wirkliche Furcht und Angst,

Die Wirkung, welche leb an dem Publikum gewahrte, lehrte mich,

wie jene Scene aufgefaast und ausgeführt werden muisc, und na-

türlich hielt ich in allen meinen nachfolgenden Dmrsteliangcn die-

ser Rolle Das fest, was ich bei der

Von den jetst lebenden Opern-Componisten ist Verdi der fleis-

sigste; seit 1839 sind von ihm 19 verschiedene Opern rar Auf-

führung gekommen und zwar : 1. OkerU C**lo di 8. Buhfacto
(2 Akten); — 2. Un eierue alt R*fne (2 Akten); — 3. fiahueet

(4 Akten); — 4. I Laihardi (4 Akten); — 5. Krnmui (4 Ak-
ten); — 6. / «W Feetmri (3 Akten); — 7. Gi*maamm d'Areo

(4 Akten); — 8. Alvtra (3 Akten); — 9. Aitilm (4 Akten); —
10. Mmcitth (4 Akten); — 11. / MatnmdUri (4 Akten); —
12. Jerusalem (4 Akten); — 13. Lm Bmllmmtim di Leanatt» ; —
14. II Csrtmrt (3 Akten). — 15. Luits Miller (3 Akten); —
16. Stifttie (3 Akten); — 17. Riaelette (3 Akten); — 18.

U Tiroler« (4 Akten); — 19. Lm TreeUu (3 Akten).

In Neapel hat eine neue Oper .Annell*' von Fioraranli unge-

heures Fiaaco gemacht; in Padua wurde Pacjai's neue Oper .Mcdea*

1821 steht folgende Nona: Unter den

lehrern in Pressbarg ist vorzüglich Herr

nennen. Er ist ein trefflicher Clavicnpiclcr,

ein ausgezeichneter Compoaiteur su
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. Neuere deutsche Musik, von H. F. Chorlej: „Modem German
Music* heisst ein kürslich in zwei Btnden erschienene» Werk des
bekannten englischen Mnsikkenners und Kritiken Hary F. Chor-
lej-, Verfassers eine« vor etwa zwölf Jahren gedruckten Bockel
Ober .Musik und Sitten in Frankreich nnd Nord-Deutschland*
(,Mwtie ondMamntr, in France and Nord Gtrmany). Deutsche

wird jetzt in England so viel getrieben, besonders in Con-
ratxirkcln, dass man natürlich anch viel dar-

über zu sprechen pflegt nnd Manches darüber zu lesen liebt Herr
Chorlcy kömmt daher mit seinem Boche einem »tief gefühlten
Bedarfnisse entgegen. Er eraahlt den Engländern mancherlei von
zeitgenössischen Componistcn Deutschlands, deren Beigen er mit
Hummel, Beethoven nnd dem musikkundigen Dichter der „Fanta-
siestOcke", Hofimann beginnt, worauf er zu Carl Maria von We-
ber, Spohr, Meyerbeer, Mendelssohn und vielen anderen Obergeht.
Franz Schubert, dem Singer der sinnigsten und tief empfunden-
sten deutschen Lieder, widmet er eine Lebens-Erinnerung nach
einer Skizze von Beuernfeld, aus der wir entnehmen, dass der
froh (1828, im 32. Jahre seines Alters) verstorbene gemüthvolle
Tondichter an vierhundert Lieder, worunter auch mehrere Qele-
genheits-Cantatcn, dreizehn Opern und musikalische Dramen (von

Jedoch unvollendet sind) zwei Melodramen, sechs

Messen, eine grosse Anzahl Quartette für

viele Pienofortcstücko in der Form von So-
Concertcn, Trios etc. und selbst eine grosse Anzahl von
componirt hat. Am liebsten und längsten weilt jedoch

Herr Chorlcy bei dem Componistcn des „Paulus" und des .Elias"
Felix Mendelssohn, mit dem er speziell befreundet war und dessen
Musik-Stil fttr ihn niaassgebend und klassisch ist. Er war noch
kurz vor dem Ableben des jugendlichen Meisters zusammen mit
ihm in der Schweiz, in Interlaken, und die Schilderung ihres ge-
meinsamen Aufenthalts bildet eine sehr interessante Episode des
an anziehenden Details reichhaltigen Buches.

Im Verlage von P. E. C. l>U?kstr« in Breslau erschien:

Thlr. 8gr.

«j de Rotenberg, oP . 19. ,Sou-
venir de Lazieuki," Mazurka bleu pour Piano 20

Gumbert, FenL, Op. 64. Drei Lieder für Sopran oder
Tenor mit Piano. („Er liebt mich nicht — er liebt

mich!* »Nur einmal mCcht ich Dir noch sogen!''

.Liebehen weine nicht.") 15

Meinsdorf, 8., Time und Marsch© für Tiano.
Op. 9. Brcslaucr Damen-Polka .... — 5
„ 10. .Der fröhliche Pole« Mazurka. . . - 5
* 25. Marien-Marsch über das Lied: .Die

schönsten Augen" von Stigelli .... — 7V£
. 26. Polka-Mazurka — 71/*

Mich««, Carl, Op. 1. „Aug der neimath," Salon-

stflek für Piuno 12'.

j

— Op. 5. -Ach wie ist's möglieh, dass ich
Dich lassen kann," Thüringscheg Volkslied für

Piano übertragen — 12'',

Otto, Julias, Op. 104. Drei Lieder von l^munnd
Klopsrh für Sopran oder Tenor mit Piano. (Mond-
nacht, Wcihnachtslicd. Lied.) — 20

Sammlang von Tanzen und Marschen für Or-
chester. (In Stimmen.)

No.23. Heinsdorff, 6., Op. 25. Marien-Marsch.
Op. 26. Polka-Mazurka .... 1

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M.

Tolr. Sit
Sehnabel, Carl, Op. 58. Frosch-Engagement von

Hoffmann von Fallersleben. Musikalischer Scherz
für eine mittlere Stimme (oder 2 8timmen ad libi-

tum) mit Piano — 10
— Op. 59. Zwei elegante Salonstücke für

Piano.

No. 1. Fantasie Ober das Lied: .Die blauen Au-
gen" von Arnaud -15

No. 2. Fantasie Ober ein Ballet- Motiv aus der
Oper: .Percival und Oriscldis* von Carl
Schnabel — 15— Op. 61. .Ein seliger Tag" Lied für Tenor

mit — 7 1
/,— Dasselbe arrangirt für eine tiefere Stimme . . . — 7y,

Im Verlag von JH. ScIiIonb in Coli, erschien:

., . Thlr. igt.

hrgmannit, A., Rhapsodie pour Piano, Op. 6 — 11%— 4 Lieder f. Sopran 0. Tenor m. Pfte., Op. 7 — 20
Franck, E., 3 Märsche für Pfte ä 4 in., Op. 20 — 25
Graf, G., 3 Fantaisies elegantes sur des molifs

de l'Opera „leloile du Nord* de Meyer-
beer, pour Piano, 0p. 18. Nro. 1—3 a — 15

Henning, H., GralulalionsPoIka-Mazurka f. Pfle. — 5
Jansen, C, Der wilde Reiler. Lied für eine

liefe Stimme mit Pfte . 71/
Kdlkbrenntr, A., Pariser Lieblingstfinze f. Pfte.

Nro. 1. Der Zapfenstreich. Militär-Polka — 7'/
, 2. Costa bclla. Polka . . . . _ 5

Michalek, IV. G., Mazurka pour Piano, Op. 5 7«/
a

!*athe, C. 25., Gr. Galop romantique pour Piano
k 4/m

, Op. 14 . . , _ ig'/,
' Unter der Presse.

Franck, E„ Der römische Carneval. Ouvertüre für Or-
chester. Partitur und Stimmen, Op. 21.

Gade, X. W., Novclletten für Piano, Violine nnd Vio-
loncelle, Op. 29.

Itlichalek, W. G., Riverie pour Piano, 0p. 10.— Mazurka pour Piano, Op. 11.

In meinem Verlage erschienen:

W. G. Mfchaleck.
Mazurka für Pianofort e, Op. 5 \u
Polka-Mazurka für Pfte., Op. 7 .... — 10
Deux Romancea pour Pfte, Op. 0 . . . _ 15

Diese schönen nnd nicht schwierigen Conpositionen haben so
günstige Aufnahme gefunden, dass von den beiden ersten bereits
neue Ausgaben veranstaltet werde« musstrn. Alle Clavierspieler,
welche leicht ansprechende Sachen lieben,

Stücke ganz besonders aufmerksam gemarht.

in Co In empfiehlt sein

Cager edjt römtfdjer Saiten
von auagezeichneter Qualität zn möglichst billigen
Preisen.

in COln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Ole Oper ..Vonniv tun Vineenz
Belllnl.

Von Ferdinand Gleich.

Da gerecht gegen einen Künstler und sein Werk zu

sein, ist es durchaus nöthig, bei Beurlheilung des letz-

teren von dem Gesichtspunkte auszugehen, von welchem

aus der Autor seihst seine Aufgabe betrachtete — vor-

ausgesetzt natürlich, dass dieser Gesichtspunkt sich nach

unbefangener Prüfung als ein berechtigter erwiesen hat.

In der Verabsäumung dieser ersten Regel ist aber der

Grund zu den Vorurlheilen zu suchen, welche die deut-

schen Künstler der ernsteren Richtung gegen die italie-

nische und französische Oper, andererseits die Künstler

und Kunstliebhaber dieser Völker gegen die deutsche

Musik hegen. In Deutschland kann man als Künstler

sehr leicht in einen üblen Ruf kommen, wenn man vor-

urteilsfrei die guten Seiten der modernen italienischen

stimmt, das man so gern gegen die Italiener schleudert.

Auch mir ist als Deutscher die Musik unserer Nation

sympathischer, als jede andere, auch ich bin durchdran-

gen von der L'eberzengnng, dass unsere Meister das ab-

solut Höchste geleistet haben und noch leisten; dass

Deutschland jetzt sogar das einzige Asyl für die wahre,

ächte Musik ist, in dem die wenigen wirklich Berufenen

anderer Völker Schutz und Pflege suchen müssen, dass

sich in dem ernsten und tieffühlendem deutschen Volke

die grosse Katastrophe der Wiedergeburt der Kunst im

Allgemeinen vorbereitet. Dennoch aber scheint es mir

zur Gewinnung eines freien Ueberblicks über die allmä-

lige Entwicklung der Kunst unerlässlich, auch die auf

fremden Gebiete und unter anderen äusseren Verhält-

nissen sich kundgebenden Erscheinungen unbefangen in's

Auge zu fassen und zu untersuchen, welche Bedeutung

für das Allgemeine sie wohl haben können.

Man hat oft genug und gewiss auch mit Recht be-

hauptet, dass Italien — die Wiege der modernen Ton-

kunst — gegenwärtig in musikalischer Beziehung ban-

kerott sei; auch nur der flüchtigste Blick auf das, was

die Maestri jetzt bieten, bestätigt diese Ansicht. Seit

Rossini seine ruhmvolle Künstlerlaufbahn auf so glanzende

Weise mit seinem „Teil" abschloss, zeigt sich ein jflher

Abfall von dieser Höhe, der schon nach wenigen Jah-

ren zu der tiefsten künstlerischen Versunkenheit führte,

in welcher die italienische Musik zur Zeit vegetirl. Ein

jeder neu auftretende italienische Componist überbietet

seinen unmittelbaren Vorgänger an Talentlosigkcit, Ig-

noranz und Lüderlichkeit, so dass selbst das Gute, was

noch bei Donizelli zu finden — sein leichter und ange-

nehmer Melodienfluss, seine meisterhafte Behandlung der

menschlichen Stimme, seine Discrclion in der Ürcheslra-

lion — jetzt schon gänzlich bei seinen Nachfolgern ver-

schwunden ist. Verdi, der gefeiertste der lebenden Com-
ponislen Italiens, Concentrin alle Mängel seiner Vorgän-

ger in sich, ohne auch nur einen einzigen ihrer Vorzüge

zu besitzen. Er steht z. B. Mercadante in jeder Bezie-

hung nach und es ist kaum zu begreifen, wie er neben

diesem aufkommen und ihn sogar theilweise verdrangen

konnte. Von den Gebrüdern Ricci, die noch nicht ein-

mal Uber die ersten Elemente der Tonsetzkunst hinweg

zu sein scheinen, gar nicht zu reden. Diese sämmtli-

chen sogenannten Meister sind ohne Bedeutung für die

Weiterentwicklung der Kunst, sie werden in deren Ge-

schichte nur als traurige Belege des tiefsten Verfalls

eine Stelle einnehmen.

Eine schöne Nachblüthe bat jedoch auch die italieni-

sche Opernmusik nach ihrem Gipfelpunkt gehabt: Vin-
cenz Bellini, der unmittelbare Nachfolger des Schwans

von Pesaro. Wer kann wohl leugnen, dass er, der

Schüler Zingarelli's, eine durch und durch musikalische

Natur war, dass ihm ein reicher Quell schöner Melodien

floss — ein jedes seiner Werke, selbst die verfehlten
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und malleren, geben davon Zeugnis«. Man sagt, Bellini

sei ein Musiker von lieferer theoretischer Bildung ge-

wesen, als man sie sonst bei den modernen Italienern

findet, er habe auch Werke im ernsteren Stil geschrie-

ben — Sinfonien, Fugen, Kirchenstücke etc. — (der

Wohlbekannte behauptet dies in einem Artikel über Bel-

lini in seinen „Fliegenden Blättern"). Mir sind derar-

tige Werke des Meisters nicht bekannt; seine Opern las-

sen jedoch auf das, was wir Deutsche einen gelehrten

Musiker nennen, nicht schliessen ; sie sind bekanntlich

ganz im modernen italienischen Opernstil gehalten, in

der Fassung und Orchestralion sogar oft dilettantisch,

um nicht zu sagen leichtfertig. Nicht zu verkennen aber

ist seine Meisterschaft in Behandlung der Singslimme—
diese in ihrem vollen Glänze zur Geltung zu bringen,

scheint das Hauptaugenmerk Bellini's gewesen zu sein.

Man darf das Vernachlässigen des üebrigen, den man-

gelhaften Ausbau der Oper einem italienischen Compo-

nislen nicht zu hoch anrechnen. Für wen schreibt denn

ein solcher? Für ein Publikum, dass nur einige schöne

Melodien möglichst schön vorgetragen hören will, im

Uebrigen aber wenig oder gar nicht nach der Handlung

der Oper, nach dem Ensemble etc. fragt und das Thea-

ler nebenbei als Conversalions-Saal betrachtet — ferner

für Sänger, die ein solches Publikum befriedigen, d. h.

ihm einige glänzende Gesangstacke mit möglichster Vir-

tuosität vortragen wollen. Oesshalb sind auch in Italien

selbst bei den grösseren Thealern die Chöre und das

Orchester in der Regel ziemlich millelmässig.

Wenn nun unter solchen, dem eigentlichen Musikdrama

so höchst ungünstigen Umständen ein Genie doch einen

Höhepunkt erreicht, der seihst einer strengeren Kritik

Achtung abnöthigl, so muss dieses doch jedenfalls ein

nicht gewöhnliches sein. Bellini hat aber in der Oper

„ia Norma* einen so glücklichen Griff gclhan und eine

so schöne und poetische Gestaltung geschaffen, dass er

von seinen sämmtlichen Nachfolgern hierin nicht erreicht

wird, ja man kann wohl sagen, dass nicht allzu viele

Opern-Composilionen Deutschlands und Frankreich'* aus

den dreissiger Jahren diese die Grenzen der italieni-

schen Oper weit überschreitende Tragedia liiiea über-

ragen dürften. Ich stelle nicht in Abrede, dass auch in

der „Norma" nicht wenig Trivialitäten, Gemeinplätze und

Schusterflccken enthalten sind, dass ihr hauptsächlichster

Mangel, wie der aller Bellini'scher Opern, eine gewisse

Monotonie der harmonischen und orchestralen Fassung

ist. Auf der anderen Seile finden wir jedoch vor Al-

lem eine grossarlige und nobele Conception des wun-
dervoll schönen und poetischen Stoffes, eine ganz gewiss

bedeutende und äusserst wirksame Entwicklung des Cha-

rakters der Heldin, zuweilen auch eine schöne, grosses

Talent und blühende Fantasie verrathende Charakteristik

im Ensemble und ein wirkungsvolles Hervorheben der

Gegensätze. Charakteristisch und poelisch wahr ist z.

B. die Einleitung. Hier malt der Componist mit einfa-

chen Mitteln und mit der ganzen Farbenpracht südlän-

discher Melodik das geheimnissvolle Wehen in den hei-

ligen Druydenhninen ; er zeichnet mit wenigen höchst

gelungenen Strichen den düsleren, aber auch so poeti-

schen Cultus der nordischen Göller, den Fanatismus der

Priester, die letzten Zuckungen eines freien edeln Vol-

kes, das sich gegen die römische Knechtschaft sträubt.

Denselben Charakter tragen auch die Arie des Orovist:

„Fluch den Römern", der Chor der gallischen Krieger,

die Ensembles des letzten Finale'«. In diesen wilden

Kämpfen steht nun Norma, die Priestcrin, die Seherin,

die ihres Volkes Schicksal in der Hand hält, mit ihrer

Liebe da. Sie, auf die das gallische Volk mit Vertrauen

blickt und aus ihrem Munde den Ausspruch der Götler

vernimmt, darf das Volk nicht reiten. Sie liebt den

Feind des Vaterlandes, er ist der Vater ihrer Kinder —
es entsieht ein furchtbarer Zwiespalt in ihrem Herzen,

die edle Weiblichkeit behält die Oberhand — sie benutzt

ihre Macht, den Geliebten zu schützen. Da erfahrt sie

dessen Treulosigkeit von dem Gegenstande seiner neuen

Liebe selbst. Sie wird dadurch zur Mcdeu des Nordens

— ist aber ein edlerer und erhabenerer Charakter, als

die Kolchische Medea. Nicht der unschuldigen Urhebe-

rin ihrer Leiden lässt sie es entgelten, nicht einmal den

Treulosen vermag sie zu hassen — sie kann die Rache

der Medea nicht ausführen und der auf ihre Kinder ge-

zückte Mordstahl entsinkt ihrer Hand. Sie beschliesst, selbst

zu sterben und übergibt die Pfänder ihrer unglücklichen

Liebe der glücklichen Nebenbuhlerin. Da wird ihre

weibliche Würde noch einmal auf das Tödtlichste ver-

wundet. Der treulose, stolze Römer, der den Werth

dieser erhabenen Frau nie erkannt hat, dringt in das

Heiligthum des Tempels, um Adalgisa zu entführen —
Norma glaubt sich auch von dieser verrathen — im

aufwallenden Zorn gibt sie das Zeichen, das ihr Volk

zu den Waffen ruft, der Römer wird ergriffen und soll

den Gölte? n geopfert werden. Sic selbst will ihn am
Altar tödlcn und auch die Nebenbuhlerin in glühender

Rache dem Tode weihen. Da siegt wieder das Edle in

ihrer Brust: wie kann sie die Unglückliche wegen einer

Schuld bestrafen, die sie selbst in noch erhohterem Grade

auf sich geladen? Jetzt erst sieht sie, was sie in blinder

Rachgier angerichtet hat — sie sieht den Geliebten ver-

loren, aber auch zugleich das Mitlei, seine Liebe, seine

Achtung wieder zu erringen. Noch ein Opfer versprach

sie den Göttern — und sie bringt sich selbst als solches

dar, ihrem Vater und dem Volke die ganze Grösse ihrer
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Schuld bekennend. l>iese Scene ist der Höhepunkt des

Ganzen : als Sever überwältigt von Normans Seelengrösse

ihr zu Fussen füllt und sie wie eine Gottheit verehrt.

Hier hat Bellini unstreitig sein Meisterstück gemacht,

denn diese Scene ist auch musikalisch so äusserst wirk-

sam, schön und edel wiedergegeben, dass er durch sie

allein schon Anwartschaft auf den Namen eines drama-

tischen Componisten von hohem Range erhalt. Tre0end

ist hier in der Musik namentlich auch das plötzliche Ent-

setzen Norma's gezeichnet, als Sever an die Kinder erin-

nert, rührend das Flehen der unglücklichen Mutler zu

den Füssen Orovisl's für ihre Kinder. — Für Künstle-

rinnen ersten Ranges wird die Norma immer eine ebenso

würdige, als dankbare Aufgabe bleiben, denn hier ist

Alles gegeben, was zu erhabenen Gestaltungen begei-

stern kann. Eine Malibran, eine Grisi, eine Schrödcr-

Devrient fanden in der „Norma" die höchste Spitze ih-

rer dramatischen Grösse. Mir bleibt die Schröder-De-

vrient in dieser Rolle unvergesslich.

Nicht weniger gelungen, wiewohl nicht so hervortre-

tend wie die Trägerin des Stückes, sind Urovist und

Adalgisa. Der Fanatismus und Stolz des Ersteren hat

eine edlere Grundlage, es ist dieser Priester die verkör-

perte Idee des kräftigen und freien Heirienlhums — er

reprösentirt das ganze Volk der Gallier und ist ebenso

Held »ls Diener der Gottheit. Musikalisch ist dieser Cha-

rakter, vom modern-italienischen Standpunkte aus be-

trachtet, würdig und edel gehalten. In dieser Partie

wird man keine absolute Trivialität und Fadheil finden:

er ist consequent durchgeführt, wie auch die Adalgisa

in den Grundzügen und in der allgemeinen Färbung mu-

sikalisch richtig concipirl ist. Es erscheint diese als ein

reines, jungfräuliches Wesen, dessen ganze Schuld die

Liehe zu einem auch ihrer unwürdigen Manne ist. Die

einzige Figur, die dem Dichter misslungen ist und daher

auch vom ComponLslen nur sücfvälerlich behandelt wer-

den konnte, ist der römische Procunsul Sever oder Pol-

lion, wie ihn der italienische Text nennt. Es ist dies

ein schwankender, haltloser Charakter, ohne einen Zug

von einem Helden, von römischer Seelengrösse. Sever

ist nur ein roher, sinnlicher Mensch, der nie die Grösse

and Erhabenheit einer Norma verslanden hat, von der

man nicht begreifen kann, wie sie diesen Jammermann

zu lieben vermochte. Erst zuletzt fühlt er sich über-

mannt von Norma's Hochherzigkeil und unvergänglicher

Liebe, es ist dies aber nur der unwillkürliche morali-

sche Einfiu5S, den jedes höher begabte Wesen auf nie-

derere geistige Organismen ausübt. Lächerlich klingen

in Sever's Munde die Worte: „Ja, ich bin ein Römer!-'

Wie anders würde aber noch der Eindruck der Tragö-

Mann gegenüber sllnde, ein Held, der zwar herzlos, aber

aus grossen Motiven herzlos wäre, ein Jason, nicht ein

gesagt, ein principloser Bummler!

Betrachtet man unbefangen das Werk in seiner Tota-

lität, so zeigt es sich als ein Anlauf zu wirklich Gros-

sem und künstlerisch Wahrem, als das Bestreben in be-

reits abgelebter Form, auf einem durch zu vielen Anbau

ausgesogenen Boden noch etwBS Bedeutendos zu schaf-

fen, als die letzte Anstrengung eines grossen Talentes,

die künstlerische Ehre seines Volkes zu retten. Mag sein,

dass Bellini in seiner Künstlernaivetfit dies sich nicht

klar ausgesprochen hat; sein Talent trieb ihn aber dazu,

er that es unwillkürlich, wie überhaupt das wahre Ta-

lent das Bedeutendste stets unwillkürlich thut. Sein

richtiges Gefühl sagte ihm, dass er auf dem Gebiete der

absolut-italienischen Oper nicht die ausreichenden Mittel

zur Verwirklichung der Ideen finden würde, zu denen

ihn der poetische Stoff, den er mit voller Begeisterung

einer glühenden Fantasie in sich aufnahm, angeregt hatte.

Er ging also über die Grenzen der italienischen Oper

hinaus, ebenso wie es, allerdings mit noch bedeutend

grösserem Erfolg, der gereifte Künstler Rossini im «Teil*

gethan hatte. Er suchte ein wirklich dramatisches Kunst-

werk, nichl bloss italienische opernhafte Concerl- und

Salonmusik, zu schaffen, es trieb ihn der Geist, das Drama

selbst zur Geltung zu bringen. Zu sehr jedoch Italiener

und nichl genug universeller Künsller, konnte er sich

von der Tradition der italienischen Oper nichl so weil frei

machen, um seiner Intonation eine vollständigere Ver-

körperung zu geben, und alle die Mängel, an

seine „Norma" leidet, sind nur die Folge einet

nicht vollendeten künstlerischen Entwicklung, ein noch

zu festes Wurzeln im nationalen Boden. Einen Schritt

weiter war er schon in den „Puritanern" gegangen,

obwohl diese der „Norma* an melodischer Kraft und

l'rsprünglichkeit nachstehen. Hier zeigte sich schon der

Einfluss seines Aufenthalte« in Paris, des persönlichen

Verkehrs mit den grossen musikalischen Dramatikern

Frankreich'«. In Paris blühte Bellini's herrliches Talent

seiner schönsten Entfaltung entgegen; es liess sich er-

warten, dass hier sich dasselbe vollständig abklären würde,

als der Tod diese duftende und in sellener Farbenpracht

schimmernde Blume Sicilien's brach. Bellini starb in dem

Alter, wo Andere erst in der Regel mit Erstlingswerken

hervorzutreten beginnen; er hatte seine Ersllingspcriode

bereits hinter sich, er war im Begriff in das künstleri-

sche Mannesaller zn treten, um nun — nachdem sein

Beruf trotz der Missgriffe der Jünglingsjahrc allgemein

erkannt worden war — die gesammelten Erfahrungen

; der Weizen begann sich bei ihm von dem
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Unkraut zu sichten. Wir haben bei Bellini daher nur

dasFragmant eines Künsllerlebens, keineswegs eine voll-

ständig abgeschlossene Künsllerlaufbahn, vor uns, und

dies berücksichtigend, darf man nicht den Jüngling für

die künstlerischen Fehlgriffe und unzulänglichen Thatcn

seiner Jugend verantwortlich machen.

Eine bemerkenswcrlhe Erscheinung in der Kunstge-

schichte bleibt Bellini immerhin, in seiner rNurma' zeigt

sich unverkennbar, was er hatte werden können, dass

er nicht allein die Begabung für wirklich Grosses hatte,

sondern dass er auch die geistige Kraft und das klare

Bewusstsein zur Erreichung des Zieles gefunden haben

würde, zu dem ihn sein Talent und seine ursprüngliche

ächte Künstlernatur trieb. Der letzte Stern erster Grösse,

der am musikalischen Himmel Italien s sich zeigte, sank

wieder unter den Horizont hinab, ehe er den Zenilh zu

erreichen, die letzte schöne Blüthe an dem alternden

Baume im Garten von Europa zerstörte der aus den

asiatischen Steppen herüberwehende Peslhauch, ehe sie

zur Frucht zu reifen vermochte.

Von einem wesentlichen und tief eingreifenden Ein-

flüsse auf die Weiterentwicklung des musikalischen Dra-

ma's konnte Bellini's kurze und in ihrem Anfange schon

abgebrochene Künstlerlaufbahn nicht sein, wie es der an-

derer grosser Zeilgenossen war; seine rNonna* ist aber,

dessen ungeachtet, eine bedeutende künstlerische Thal,

sie ist als die letzte wirklich berechtigte italienische Oper

anzusehen und gereicht ihrem Schöpfer um so mehr zur

Ehre, als er ein Italiener war, also die Maximen der

neu-italienischen Schule gleichsam mit der Muttermilch

eingesogen hatte. Dem jungen deutschen Künstler wird

es vermöge des Bildungsganges, den er nehmen uiuss,

viel leichter, zur geistigen Abklärung, zu einer umfas-

senderen Kunstanschauung zu gelangen; er wird von

Jugend auf zu gediegeneren Studien angehalten, auf den

Ernst und die hohe Bedeutung der Kunst hingewiesen,

man lässt ihm vorzugsweise nur Werke der klassischen

Periode oder gehallvollere der Neuzeit hören, während

der junge Italiener nur Speculalion auf Sinnreiz, Ver-

götterung schön executirter Trivialitäten, einen mit der

Schaubühne getriebenen heillosen Missbrauch um sich

sieht. Arbeitet sich nun hier ein Talent aus diesem Wirr-

sal von abgestandenem Opernschlendrian zu Höherem

heraus, treibt seine Künstlernatur es zum Schaffen eines

wirklichen Kunstwerkes, so gibt ihm dies ein Bccht auf

Achtung und Anerkennung, selbst wenn das Geschaffene

nicht allen den Anforderungen entspricht, die man an ein

musikalisches Drama diesseits der Alpen und des ßheins

zu stellen das Becht und die Verpflichtung hat.

Au CasieL

j.

In dem Folgenden erhalten Sie, geehrter Herr Rcdactcui', Ihrem

Wunsche gemäss, ein Referat Ober die bcmerkenswcrthcstcn musi-

kalischen Productionen, nicht nur der gegenwärtigen, sondern auch

der vergangenen Saison, in sofern dicselbcu nicht schon in frühe- .

ren Summern Ihres geschätzten Blattes Erwähnung gefunden ha-

ben. Die Oper anlangend, so mag hier vor Allem Mozart'*
.Don Juan" gedarbt werden. Neu in der Besetzung waren: Hr.

Thomasczck (Gouverneur), Kraul. Bamberg (Donna Anna),

Fraul. Haft er (Donna Elvira) und Fraul. Pol lack (Zcrline).

Die Rollen des Don Jnan, Don Octavio und Leporcllo befanden

sieb in den Händen der Hrn. Bi bc rh of er, Schlos* und Fop-
pet. Können wir uns auch mit der Auflassung des Don Juan

von Hrn. Biborhofcr nicht in jeder Hinsicht einverstanden er-

klären, so «igt doch die Ausführung in Betreff «interner Mo-
mente, viel Gutes und ist dieselbe, abgesehen von den nicht mehr
vollkommen ausreichenden Stimmmitteln de» an der hiesigen Hof-

bühno schon eine lange Reihe von Jahren wirkenden Sängers, im-

merhin als eine im Garnen nchlungswcrthc Leistung zu bezeich-

nen; ebenso die des Leporello von unserem allgemein geschätzten

Gcsangcsvcterancn, Hm. F d p p c 1 und des Oeiavio von nrn.

Schloss. Fehlt diesem Letztern auch die Weichheit im Klang«

der Stimme, deren Octavio vor Allem bedarf, so singt er doch

seinen l'an stets mit vieler Sicherheit und richtigem Verständnis!.

Der I'reis des Abcoda gebohrte diesmal Fraul. Bamberg; ihr

Vortrag des bekanntlich schwierigen Partes der Anna war nicht

nur musikalisch rorrcet und geschmackvoll, sondern auch geistig

durchdacht. Bei der Leistung des Kraul. Kaftcr als Elvira da-

gegen konnte nicht einmal von der Ueberwindnng der technischen

Schwierigkeiten, viel weniger von der geistigen Auffassung der Mu-

sik die Rede sein. Dieser Sängerin fehlt es keineswegs an guten

Stimmmitteln, wohl aber an der kunstrechten Verwendung dersel-

ben. Davon abgesehen, legt auch das sprachliehe Idiom der Eng-

länderin bei dem gesanglichen Vortrage de* deutsehen Textes un-

überwindliche Schwierigkeiten auf. Daraua entstehen denn Ab-

normitäten im Gesänge, welche schon darum sehr bedauerlich

sind, weil sie mit der Zeit krankhafte Zustande der Stimme her-

beiführen. Möge Fraul. Rafter davor bewahrt bleiben. Frlul.

Tollark, gleichfalls mehr begabt, als gebildet und im Besitze

einer reinen, weichen, klangvollen und biegsamen Stimme, entsprach

im Allgemeinen den Anforderungen, welche man an die Darstel-

lung der Zerline zu stellen berechtigt ist. Hr. Thomasczck
(Gouverneur) gab sein Bestes in der Schlusssccnc des zweiten Aktes;

hier brachte er die kraftigen Tone seiner zwar klangvollen und

ziemlich umfangreichen, aber der künstlerischen Ausbildung noch

allzu »ehr entbehrenden Stimme auf eine der Situation enupre-

chendc Weise zur Geltung. Mehr Befriedigendes, ah der grossto

Theil der Sanger leistete das Orchester. Summttiche Mitwirken-

den licssen erkennen, in welch' hohem Grade sie sich von deu

zauberischen Klangen des unübertrefflichen Meisterwerkes durch-

drangen und begeistert fühlten; alle waren nach Kräften bemüht,

die Ober aller Zeit stehende Tonschöpfung auf würdige Wciso in's

Leben zn rufen.

Neu cinatudirt ging ferner die Oper , Aloise' von L. Maurer
in Sccne, ein wie es scheint nur wenig bekannte*, aber höchst
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«chatzentwerthe« Werk, <1m jedem Opern-Repertoir tur wahren

Zierde gereicht und dessen Hervorhebung ich als eine künstleri-

sche Pflicht betrachte, 2omni in einer Zeit, in welcher dramatisch-

musikalische Erzeugnisse von dauerndem Werthe immer »cllener

Da« Sujet der Oper, nach einer Erzählung gleichen Ka-

roo Wodomeriu«, bearbeitet von Fr. v. Holbein, hat

eine historische Grundlag« und tat ebensowohl aU die Muiik in-

und ansprechend zugleich; diese ist indeu vorzugsweise

liehe Nummern des vortrefflichen Tonwerkes geben Zeugnis* von

der ungewöhnlichen Begabung und dem hohen Bildungsgrade de«

Componisten. Die Titelrolle war in den Händen de« Fraui

Amendt, welche* »ich seiner nicht unbedeutenden Aufgabe im

Gänsen auf ehrenwertbc Weise entledigte. Der Gesang der jun-

gen Künstlerin, die erst kurze Zeit bei der Buhne ist, war meist

rein, deutlich und ausdrucksvoll, nur in Betreff einzelner Stellen

nicht Tollkommen correct. Gleichwie der Gesang, war auch das

Spiel der Sängerin (das in manchen anderen Bollen noch viel zu

wünschen Qbrig lAsst) stet« der Situation entsprechend, und selbst

die Frosa sprach sie mit genügendem Verständnis und mit wohl-

Die Sängerin berechtigt, ihrer erfreulichen

ist aber bei Weitem noch nicht vollendet und schreitet im

langsam fort. Bei alle dem wohnt dem Klange der ju-

unc und ist dem Vor-

n, der den Mangel ei-

ner vollendeten Gcsangesu 1 hnik hei Vielen leichter übersehen

U»»U Die übrigen Bolle ( >pcr waren aii| uten besetzt

und wurden von den Mitwirkenden mit sichtlicher Liehe für das

•cböne Werk ausgeführt. Vor Allem verdient die Leistung des

Hrn. Schloss (Laiare), wie auch die des Hrn. Föppcl (Mon-

tego) lobend hervorgehoben zu »erden.

Zu den neu cinitudirteu Opern der vergangenen Saison gehört

ausserdem .Catharina Comaro" von F. Laehncr, welche sieh

nur eines gctheilten Beifalles zu erfreuen gehabt, obwohl der Com-

ponist sich durch seine ansprechenden Licdcr-C'oinpositioncn be-

kanntlich eine nicht unbedeutende Anzahl von Freunden erworben

hat. Ks dürfte daher wohl von einigem Interesse sein, wenn ieh

die Gründe diese» hinter den Erwartungen zurückgebliebenen Kr-

sie objeetiver Natur sind uud numeutlich in den Ki-

der Musik selbst liegen, mit einigen Worten zu erftr-

Diese Oper betrachte ich als ein Werk, das, ob-

wohl es viel des musikalisch Guten und Schonen enthalt, doch im

Ganzen keine bedeutende Anziehungskraft auf das Publikum aus-

j; nicht etwa wegen Mangel an melodischem Gehalt,

allzu grosser rhythmischer Einförmigkeit der cin-

1 Musikstücke, deren jedes an »ich »war »ehr schätzbar, aber

in Verbindung mit den übrigen von geringerer Wirkung ist. Die

Nutumoro des Tonwcrkcs sind nlinlieh in gerader Taktart

Das w irkt ermüdend auf den Hörer, er sei Kenner oder

Laie; er wird gegen das allzu Confonuc mit der Zeit gleichgül-

tig; selbst die Pracht der Sceneric, deren diese Oper keineswegs

entbehrt, vermag die reizende Mannigfaltigkeit, deren das musika-

lische Drama, in Hinblick auf den Wechsel der Situationen, not-

wendig bedarf, nicht zu ersetzen. St. Georges, der Verfasser

de» Libretto s, hat in Betreff de* ßeencnweehtel» das Seinige ge-

than, aber L a c h n e r hat. ungeachtet seines nicht unbedeutenden

Compositionstalcntes. den für die musikalische Behandlung geeig-

neten Text nicht immer auf die vorthrilbafteste Weise benutzt.

So hat er sieh beispielsweise viel zu sehr an die Liedform gehal-

ten, die im Allgemeinen ungleich mehr für das Singspiel, als für

die Oper posst, da sie weder eine breite Entfaltung, noch eine

überraschende Verknüpfung der Gedanken zulltst. Davon abge-

sehen, haben die Sanger dankbare Partien und ist vorzugsweise

die der Catharina mit anziehenden und ergreifenden Tonweisen

ausgestattet, die denn anrh bei uns, vorzugsweise in den bedeu-

tendsten Scenen, ihre Wirkung nicht verfehlten, zumal Fraul.

Bamberg, die Inhaberin der Titelrolle, um das Gelingen dersel-

ben angelegentlich bemüht war. Aber auch den übrigen Mitwir-

kenden gebührt aufrichtiger Dank. Die Partien des Marco, Lu-

signan, Andrea und Onofrio waren durch die Hrn. Schlots,

Curti, Biberhofcr und Thoniasrzek besetzt.

Zu den aus früherer Zeit beliebten Opern, deren Wiederer-

scheinen auf dem Repertoir freudig begrüsst wurde, gehört „Hans

Hciling" tot Marse hner. um deren Darstellung sich sammtli-

che Mitwirkenden nach Kräften verdient machten. Hatte Marsch-

ner auch nur diese eine Oper geschrieben, sein Andenken würde

schon für alle Zeiten gesichert sein. Text und Musik haben ei-

nen eben so reichen als anziehenden, insbesondere dramatisch wirk-

samen Inhalt. In den Charakterbildern künstlerischer Zeitgenos-

sen, welche die „ Hamburger Theater-Chronik" in Nr. 46 des ge-

genwärtigen Jahrgange» bringt, heisst es in Beziehung auf Marsch-

ncr, bei Erwähnung »einer Oper „Hans Heiliug 4 und „Templer"

unter Anderem: „Eine Fülle von Kotnantik weht durch die Cora-

potitionen Marschner's; das zarte Licbesweh', das gewaltige

Aufflammen der Leidensehaft, so wie das Dämonische, Grausam-

erregende sind mit gleicher Originalität geschildert" Das

Vorspiel zu .Hans Heiling" ist nach unserem Dafürhalten eine

der tief empfundentten Compositionen. Die Schufucht Hciling'«

noch der Oberwelt, nach seiner Geliebten, da« Flehen der Mutter,

da» Bitten der Brüder und dann der Abschied .Wenn mein Kranz

verblüht!" - Alles ist auf die ergreifendste Weise abgemalt.

"

In Betreff der Oper selbst sind vornehmlich zu erwähnen: die

Ouvertüre, ferner int ersten Akt der Eintritt Anna'», das Terzett

zwischen Heiling, Anna und der Mutter und da» Finale; im zwei-

ten Akt: die Arie Anna's, das Solostück Conrad's und darauf

folgende Finale; im dritten Akt: die Sccuc Hciling' s „Herauf, ihr

Geister!" mit Chor, das nachcomponirtc Duett für Sopran und

Tenor (Anna und Conrad) und das Finale. Raum und Zeit ge-

statten mir für dies Mal ein näheres Eingehen auf die

Ficcen de« trefflichen und doch im Allgemeinen

kannten Werkes, nicht. Bezüglich der Aufführung desselben mag

hier die Mittheilung genügen, dass sie eine recht gelungene war,

and das» sich vor Allem FrauL Bamberg (Anna) und die Hm.

Biberhofer (Heiling) und Sc bloss (Conrad) vorzugsweise um

dieselbe

Digitized by Google



254

Remecke, Carl, Romanze für Violine oder Violoncell,

mit Begleitung des Pianofortc. Op. 3. Neue Auf-

Inge. Hamburg, Jowien. 15 Sgr. Dieselbe für

das Pianoforte zu 4 llönden eingerichtet. Eben-

daselbst. i2y2 Sgr.

Nachdem wir unlängst Gelegenheit hatten, eine nene Ausgabe

des Opus 2 von Rei necke anzuzeigen, befinden wir un« jetzt

abermals in ähnlicher Lage, dn eine neue, sehr schöne und ge-

schmackvolle Ausgabe de» Op. 3 von Rcincckc vor uns liegt.

Wenn ein Werk in neuer Ausgabe erscheint, so ist die» sicher

ein günstiges Zeichen für den Werth, den dasselbe, mindestens

dem Publikum gegenüber, h«t ; wenn die vorliegende Romanze aber

ein so angenehmes Schicksal erfuhr, so liegt dies auch unbedingt

an dem inneren Werth, den sie an sich hat. Ist auch in ihr,

wie Oberhaupt in Keincekc's /roheren Werken, der Kinfluss Men-

delssohn'* unverkennbar, so ist es in gegenwärtigem Momente

nicht mehr Aufgabe der Kritik, ihn hierauf aufmerksam zu ma-

chen, nachdem dert«lbe »ich langst davon einancipirt. Die Ro-

manze (E-moU B Takt) ist ursprünglich für Violine geschrieben

und bietet dem Spieler Gelegenheit, in einer schönen und breiten

Cantilene Ton, Fertigkeit und schönen Vortrag in vollem Glänze

an den Tag zu legen; sie ist Übrigen« nicht von übergrosser

Schwierigkeit und auch Dilettanten zugänglich. Die Pianofortc-

stimnie, obgleich sorgfällig behandelt, ist leicht aufzuführen. Das

Arrungement für Violoncell (von dem rühmlichst bekannten Vio-

loncell-Virtuoscn Bernhard Hildebrandt-Romberg) erwci.s't sich als

sehr praktikabel und wirkungsvoll für dies Instrument, das viel-

leicht von Allen am meisten für den Gesang geschaffen ist und

durch dieses Arrangement eine sehr äankenswerthe Bereicherung

erhalt. Das vierhllndigc Arrangement endlich, vom OmpouUten

selb»!, könnte fast für ein Originalwcrk gehalten »erden, so gut

klingt es auf dem Cluvier. Da die erste Stimme sehr leicht ist,

so wäre die Romanze mit Vortheil für Schüler zu benutzen. Lei-

der müssen wir schliesslich bedauern, das* die Ausgabe nicht ganz

so correct wie schön ist, doch lassen sich die Kehler durch Vcr-

glrichung der verschiedenen Stimmen leicht herausfinden und be-

seitigen. Wir haben folgende entdeckt: Violinstimmc System .1,

Takt 2 soll das dreizehnte Scchszehntel fu heissen. System ö,

Takt 4, sechstes Achtel gis statt g. In der Violonccllstimme fehlt

ebenfalls System .1, Takt 2 das Kreuz vor dem hohen f. System

7, Takt 1 fehlt ein Kreuz vor e. In der Pianofortestimme Seite

2, Takt 1, neuntes Achtel lies e statt fis. Seile 3 fehlt ein Kreuz

vor dem ersten n. Im vierhändigen Arrangement fehlt nur Seite

7, Takt 2 ein forlittimo, sonst ist dasselbe sehr correct und gub

uns eben die Anleitung zu obcnstchcndcn Corrccturen. Ungern

vermissen wir in der Violinstimmc eine genaue Bezeichnung der

Striehartcn, wie sie ein Violinspicler unfehlbar gegeben hatte;

die vorhandenen Bezeichnungen scheinen ziemlich ungenügend und

ungenau. Die Romanxe ist J. W. Ernst gewidmet Möge sie

sich in ihrem neuen Gewände zahlreiche neue Freunde erwerben.

Dupont, J, Fr., Trio pour Piano, Violon und Vio-

loncelle. Op. 13. Rotterdam, W. de Vleller. Fl. 7. 50.

Ucutzutage ist vielfach die Anweht verbreitet: grosse Werke

namentlich müssten in neuen Formen geschrieben sein, der Verfasser

hier erfreut uns aber — Gott sei Dank — mit einem Trio nach

altem 8chnitt. Dem AlUgro in es-dur folgt ein Largo in «s-Asr,

ein AUegrttto quati Frttto und das Finale Hollo AUegro td

itfifastioHmto in ti-Jur wieder. Die Schwierigkeit der grosseren

Werke von der Sonate bis zur Sinfonie liegt einerseits in der

grosseren Breite der musikalischen Formen, die ohne musikalisch«

iderhuurigkeiten ausgefüllt sein wollen, andererseits darin, cuus)

die Sätze zu einander in einem richtigen psychologischen Verhält-

nisse stehen; — ein tragischer erster Satz — in dem franzosi-

schen TragAdienstil, den Frau Stael der deutschen Siraplk'iUU ei-

nes Götho (in „Eginunt* z. B.) gegenüber, so eindringlich findet

— kann nicht von einem Adagio voller leichten Zierlichkeiten ge-

folgt werden u. s. w. Das ist auch jedem Musiker und nament-

lich jedem Componistcn vollständig klar, und wir haben nicht im

Hinblick auf dic*c, jene kleine Einleitung hier aufgestellt. Der

Verfasser wollte wohl dem ersten Satz einen schweren, strengen,

zwar nicht bitteren, aber Leid durchblicken lassenden Charakter

geben; der zweito Satz sollte diese Stimmung in breiter melodi-

scher Weite von ihrer Haut, Unruhe und, wenn ich so sagen darf

— ihrem Stachel befreien, so dass das ScAerso mit seinem wil-

den Schwünge und kecken Wesen den letzten Satz, der durchaus

heiter und klar gehalten ist, gut vorbereitet. Vielleicht schüttelt

der Verfasser beim Durchlesen dieser Z«ilen den Kopf, denn er

bat sich mit musikalischer Krischo möglicher Weise seinem künst-

lerischen Instinkte hingegeben, ohne sich seiner Stimmungen wei-

ter bewusst zu werden. Das ist für die Sache aber gleich, denn

die Musik ist gerade die Kunst, in der das rein musikalische Ge-

fühl und das poetische Gefühlsbcwusstscin nicht stets verbunden

»ein dürfen ; damit wollen wir nicht sagen, dass diese» ohne jene«

jetnnls etwas Gutes leisten könne, wohl aber, dass vielo guteWerko

aus dem rein musikalischen Gefühl hur entstanden sind.

Herr Dnpunt nun hat auch in dieser Beziehung unsern Ansprü-

chen vollkommen genügt und wir erlauben uns nur einige Bemer-

kungen, die derselbe bei andern Compositioncn sieh zu Nutzen

ziehen können wird. So beisst es Seim 3 im Bas*

:

Dieser Ruhepunkt in g-dur kommt etwas früh und bereitet uns

auf c-moll etwa vor. — Wollte der Verfasser nun wiederum in

das I. Thema einlenken, so durfte er aber nicht diesen Ucbcr-

gang durch g-moll, nach dem Dotninnnt-Akkordc von & machen,

denn dadurch wird der Eindruck des g-dur geschwächt, der Ein-

satz seiner Kruft beraubt ; und endlich liegt dieser Uebergang, einmal
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, halber, als auch in

gar nicht im Charakter des Thema'i. Der Mittclthcil de« I. Saue*

ict klar und unterhaltend, der erste Theil »rhlicist mit einem Cod*

4 U hratomre. — Das Largo ist getragen, der Mittelsatz darin

könnte planvoller »ein, so macht es den Eindruck, als wäre der

u. s. w.

z. B. nicht viel breiter ausgedehnt und benutzt. Es hatte gerade

in dem Anklänge, desDflstem. der in ihm ru Anden ist, hier sci-

Das AHegretlo quasi prtsto (ein Titel, der uns übrigen« beinahe

so klingt, wie: schwant etwas weiss) ist entschieden die Krone des

»; es ist schwungvoll, beflügelt, mll frischer Eile, Mets cha-

Das Trio darin eontrastirt durch die Veränderung

des Rhythmus sehr angenehm, es ist weicher gehalten und es sind

nur zuweilen bewegtere Stellen eingestreut, bis es zuletzt kurz ab-

gebrochen wird und das erste Thema leise auftritt und uns in das

zierlich eilige des Schcrzo's zurückfahrt, welches mit einer Coda

schliesst, in der noch einmal da» Trio anklingt.

Der letzte Satz ist lebendig und ohne Einmischung anderer

Charakterblicke gesunden und frisch durchgeführt; nur sind die

beiden Themen zu wenig geschieden, was der Componist auch

wohl selbst empfunden und desshnlb durch Einstreuung der Can-

tilrne statt einer tieferen Durcharbeitung der schon erschöpften

Motive der Monotonie entgegenzuarbeiten gesucht hnt. —

Bettjens, J. 91. //., .4» lUoulia (Le chant du Meu-

nier), Caprice-Elude pour Piano. Op. 62. Rot-

terdam, W. de Vidier. Fl. i . 40.

Das Genre der Opposition, dem sich TIr. Bctijeus hauptsäch-

lich ergelMM» hat. ist die Salonmusik fQr Virtuosen auf dem Piano

oder auch für alle diejenigen Dilettanten, die dafür gelten wollen.

Sachen erfordern je nachdem einen Grad höherer oder nie-

Tcchnik, lassen »ich aber alle, da sie nirgends polvphun

und stets auch harmonisch sehr abersichtlich geschrieben sind,

auch von unbedeutenden Clavierspielem allenfalls abspielen, und

kOnncn diesen als Etüde oder l'aradcpferd dienen. Diese Caprice-

Elude ist eine gute l.'cbung für das Handgelenk, hat einen melo-

diösen Mittclsatz, der etwas kurzer sein könnte, und ist zum Ab-

srhluss auch mit der interessanten Taktpau»« mitten im F ausge-

stattet, die schon manchmal höchst unwillkommener Weise ge-

hat

Julius Otto, Da» Stiftungsfett, von L. Stiebritz,

Composüion für gemischten Chor mit Begleitung

des Pianolorte. Schleusingen, C. Glaser. .3 Thlr.

15 Sgr. — Die 4 Stimmen : 2 Thlr.

Dies«« Werk gehört in die Schöpfungen der Gelegenheilo-Mus«.

Ea handelt« sieh dem Com|»oni>ten bei dem Niederschreiben dieser

Musik weniger darum, einer neuen keimenden Idee Gestalt zu ge-

ben, als darum, eiuer musikalischen Gesellschaft, der aber die Mu-

sik gerade so viel am Herzen liegt, ab jedes andere Amüsement

und nicht mehr, einen Abend zu kürzen. Solche Compositiouen

haben zwar in den Augen der Puristen gar keinen oder doch nur

einen »ehr bedingten Werth, wir finden aber mehr Seiten an ih-

nen, die schätzen»wenn sind; einmal bilden sie immerhin den Ge-

schmack und dienen so der Popularität der Musik im Allgemeinen

mehr sogar, als grosse Werke, die dem Laien, wenn er zu Anfang

mit ihnen bekannt wird, sicher ganz unverstandlieh bleiben: zum

zweiten fallen sie den Verlegern die Kasse und setzen sie in Stand,

ernstere Sachen anzukaufen, uud endlich ist in ihnen Vieles ent-

was von Gesellschaften zur Erheiterung von ländlichen

grossen Fahrten sehr gut benutzt werden kann.

Das Ganze zerfallt nämlich in Chöre und Soloatflrko, die durch

deklamatorische Intermezzi dem Zuhörer in Zusammenhang ge-

bracht werden. Der Prolog preist den Gesang und den Bund,

der sich dessen Pflege zum Ziele Seines Zusammentreten« gesteckt

hat. Dieser Bund — so hcisut es weiter — will einen Maientag

zu einem Ausfluge benutzen und rereinigt sich in des Morgens

frühester Frühe, um vorher eine Probe zu machen. Diese Probe

bilden die drei ersten Nummern, die voll komischer Effekte sind.

Der Dirigent singt natürlich mit und hat zuerst einen harten

Strauss mit den Damen, die Ober die Unpünktlichkcit der Herren

zürnen, dann aber viel zu eifern gegen fehlerhafte Töne, Einsätze

des unmusikalischsten Kaliber*, die aber sehr musikalisch — wie

Julius Otto immer — eingestreut sind. — Von der Probe geht's

zur Gondel und Nro. 4 bildet die Gondelfahrt, nach deren Been-

digung man eben aussteigt, und etwas angegriffen durch die vielen

Anstrengungen — Probe und Fahrt! — sich an dos Frühstück macht.

Hiebet entspinnt sieh Nro. f> ein S&ngcrkampf — jetzt sind diese

ja wieder in gntem Angedenken — zwischen Herren und Damen
Ober die Vorzüge des Caffec's und de« baierisehen Bieres, der

abgebrochen werden uiuss, weil da» Coneert beginnt, welches das

Fruhlingslchcn Nro. ti: Sopran-Solo — 7: Chorlied — S: Bas*-

Solo und Chor — 9: Duett für Sopran und Bas» mit Chorbe-

gleitung — Iii: Schlustichur malt. — Hieran schliesst »ich noch:

Erholung im Freien, in dem Ballsaal und auf der Heimkehr 1 1 :

ein Kukuk.lied (Alt mit Chor) — 12: Lieb' und Poesie, für Te-

nor — 13: Tafellied — 14 u. 15: Toaste, für B«ss und Te-

nor — 16: Wein I cd — 17. IS. 19: Tänze für Chor — 20:

Abschied -21: Gondellied — 22: Gute Nacht.

Die Probe verdient als. komisches Stück vor allen ähnlichen

uns bekannten den Vorzug, die Soli sind alle sehr ansprechend

und voll pikanter Wendungen, die Tosute, die Tanze u. s. w. sind

ganz dazu geschaffen, um auch ausserhalb dieses Complexn« sehr

wohl verwendet werden zu können.

Wir wünschen diesem Werke eine recht gro*,c Verbreitung,

denn wir sind überzeugt, da»» gerade dieses die Lieb« zur Musik

bei Vielen erwecken und anfachen wird, die sonst mehr oder min-

der

Tage«- und Unterhaltungsblatt.
Co In. In Berlin befindet »ich jetzt ein Herr Sudrc aus Pari»,

welcher nach langjährigen Arbeiten ein auf wissenschaftlicher

Grundlage ruhendes S.vjtem Akustischer Telcgraphiv er-
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fundcn hat. Diese Erfindung ist nicht mehr neu, da Hr. S. hier

«hon vor 17 Jahren seine Versuche mit derselben angestellt, und

twar ohne besondern Beifall.

Breslau. Roger'» Gastspiel findet denselben Bei/all, aber nicht

die Thcilnahmc des Publikum», wie dies im vorigen Jahro der

Fall gewesen.

Hamburg. Die hiesigen Theaterrcrhaltnisse sind nun so weit

geordnet, dass dem Fortbesteben des Instituts in der bisherigen

Zusammenstellung nichts mehr im Wege steht. Das Thalia-Thea-

ter bleibt vorläufig geschlossen.

Frankfurt a. M. Frau von Marra-Vollmer gastirt mit gros-

sem Bei/all, was für die Künstlerin um so ehrenvoller ist, als

Jenny Ney, Mathilde Wildaucr und Anna de la Grango erst ganz

kürzlich Triumphe hier gefeiert. — Der bekannte Componist

Ch. Voss von Paris, ist von seiner italienischen und egyptischen

Reise zurückgekehrt, durch unsere Stadt gekommen.

München. Die Mitglieder der musikalischen Akademie ver-

anstalten eine Reihe von grossen Conccrtcn im nof- und Natio-

nulthcnter; auch die vereinigten Musikkorps des Landwehr-Regi-

mentes unserer Hauptstadt werden eine grosse Festproduction im

Weimar. Joachim Raff compmiirt eine zweite Oper „Simson",

deren Text ebenso wie der des „König Alfred" von ihm selbst

gedichtet ist.

Zürich. Allen Freunden Richard Wagner' s können wir die

Mittheilnng machen, dass der erste Abend aus dem grossen „Nie-

DenUchc Sprache in Belgien. Ein belgische» gedrucktes Con-

eert-Pn.gramm zeigt unter andern Musikstücken auch die ,Om-
terture dt Jubel par Carl Maria ton Meier'' an.

In Nro. listi der „Didaskalia" berichtet Jemand eine Dispu-

tation Ober den Unterschied des deutschen, französischen oder ita-

lienischen Gesänge», und welcher dieser Notion der Sicgcskranz

gebohre. Der Deutsche singt, um vor Allem die Schönheit und

noch mehr, um die Kraft und Fülle der Stimme geltend zu ma-
chen, dann aber, um den Gefühlen seines Herzens einen ergrei-

fenden und rührenden Ausdruck in geben, und wenn er hier den

rechten Ton trifft und sich nicht in schmachtende Sentimentalität

verliert, so bin ich Dcuscher genug, um mit meiner Huldigung

nicht zurückzubleiben. Der Italiener singt, um die schonen Formen
des Gesänge?, um die Lieblichkeit der süssen Melodie, um den

Rci» der Verzierungen, um die Kunst de» Gesanges hervorzuhe-

ben und auf diese kommt es ihm mehr an, als auf den innem

Kern nnd geistigen Gehalt; er will bewundert sein, wahrend der

Deutsche rühren will. Der Franzose singt, um des Gvdauken-

Ausdruck», um der Verständlichkeit des Worte« willen, und er

singt oft um so besser, je weniger Stimmen er hat. Der Deut-

sche ist Meister im Lied, der Italicner in der Arie, der Franzose

im pikanten Vaudcrillc und in den niedlichen Kleinigkeiten de»

Salons. Der deutsche Getnng ist tief und elegisch, wie das deut-

sche Herz, der italienische heiter und anmuthig, wie der hespe-

rische Himmel, der französische klar und lebensfrisch, wie der

Geist »eines Volkes.

Deutwhe Tonkalle.

Durch ein Vcreinsruitglied, den Herrn Verfasser beigehenden Ge-

dichts, sind wir veranlasst und in Stand gesetzt, für die preiswür-

digstc Composition dieses Gedichts für eine Singstimmc und C lavier

den Preis von sieben Ducaten hiermit auszuschreiben, ohne Eigcn-

thumsanspruch an irgend eine der Bewerbungen um denselben zu

machen. (Demnächst wird der Verein ein Ausschreiben Betreff»

einer Sinfonie besonders erlassen).

Die Bewerbungen um diesen Preis mit einem Deutschen Spruch

versehen, wollen uns maassgeblich der Vereinssatsnngcn (14) im

Monat November d. J. frei zugeschickt werden, begleitet mit einem

versiegelten Zettel, der Namen nnd Wohnort des Verfassers ent-

halt, aussen denselben Spruch führt uud einen Künstler nennt,

welchen der Einsender als Preisrichter wählt.

Die Satzungen Bind auf freie Briefe oder Handclswcgen l>ei den

Herrn Geschäftsfreunden der Tonhalle zu beziehen, nämlich

hei Herrn Magistrats-Sekrctoir Becker in Würzburg.

» , Musiklebrer Deland in Rostock,

, „ Grützmacher, Lehrer am Musik-Conscrv. in Leipzig und

„ Musikvcrlegcr G. W. Körner in Erfurt, auch bei dem
Gezeichneten und den Herrn Fr. Götz uud K. F. Heckel hier.

Mannheim, August 1854.

Der Vcrc in s- Vor »t and.

Blatter wanken, Wolken ziehn,

Keine Dauer kennt das Leben.

Mit dem Flug der Stunden fliehen

Gram und Lust, von ihr gegeben.

Welkend steht die Sommerau,

Wenn sich mild das Grab bemooste.

Wchmuth ist dein Blnthcnthan,

Leid im Tröste !

Dennoch ob der Wolkenbalin.

Ob dem Zeitenkreis, der Schwüle

l'nd dorn bunten Erdenwahn

Walten ewige Gefühle l

Sei die Sonne noch so fern,

Nimmer wird ihr Abbild scheiden.

Hoffnung ist dein Blütlunsleru,

Trost im Leiden!

Und ein Hauch, so frOhlingsmild,

Wehl herab aus lichten Räumen,

Lisst im Leben, lisst im Bild"

Uns vom ewig Schönen träumen.

Trinkend diese ILmmclsluft

Einen «ich die GoUestricbe.

Herz, es ist dein ßlothcnduft

Glaub' und Liebe!

Friedr. Götz.

VerantwortU-Aer Herausgeber und Verleger: M. Scut-ow in Cöln. Druck von J. P. Bacbki in Cöln.
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für Kunstfreunde und MiunsUer.

Uro. 33. Cöln, den 19. August 1854. V. Jahrg.

Von dieeer Zeitung erscheint jede Woche eine Nummer. — Der AbonnemenU Prell pro Jahr betragt 4 TUr.

Durch die Von belogen 4 Thlr. 10 ßgr. Eine citueino Nummer 4 Sgr.
,

Insertion^ (rebfchren pro PetK-Z»tU 2 Sgr. — Briefe ud Pakete werden unter der Adretne des Verlegen M Schlots in Oöln erbeten.

Die neuesten Erfindungen von
II. Pape In Paris.

Eine Einladung von Herrn Pape, um die neuen Mo-
dele der Piano's seiner Erfindung zu prüfen und anzu-

hören, hat mir ebensoviel Erslaunen als Vergnügen ge-

wihrt. Ich glaubte, dass dieser berühmte Instrumen-

tenmgeher, nach einer so hingen Laufbahn, in welcher

er sich durch die grossen Arbeiten und geistreichen Er-

findungen auszeichnete, endlich die Annehmlichkeiten, der

nach so vielen Opfern erlangten Ruhe geniesse; aber Hr.

Pape beweist uns durch die wichtigen Gegenstände, die

er uns vor Augen stellt, dass es für den wahren Künst-

ler keine Ruhe gibt, so lange sein Geist thaiig ist. Ehe

ich Rechenschalt gebe Ober das, was ich in dem Exa-

men, zu welchem ich geladen war, gesehen und gehört

habe, halle ich es für nothwendig, die Erfindungen, durch

welche sich Hr. Pape für immer der musikalischen Welt

empfehlenswert!) gemacht hat, ins Gedachtniss za rufen.

Es sind jetzt 27 Jahre, dass bei der Veranlassung ei-

nes Concerls, welches von den Gebrüdern Bohrer in der

italienischen Oper von Paris gegeben wurde und worin

Pixis mehrere Stücke auf einem Piano vun H. Pape aus-

geführt halle, ich in der „Reine musicale* den glück-

lieben Versuch dieses Fabrikanten, der durch die Auflö-

sung eines Bauproblems dieser Art von Instruinenten so

bemerkenswerlh ward, zu erkennen gab. Dieses Prob-

lem ist die Klippe, an welcher mehrere Fabrikanten, na-

mentlich Streicher, der sonst als ein Mann von Verdienst

in Wien und ganz Deutschland gefeiert wurde, geschei-

tert waren. Das Problem ist folgendes: „Welches ist das

bestmöglichste System des Hammerschlags an die Saiten

des Piano, nämlich von unten oder von oben?* Zu der

Zeit, wo diese Aufgabe festgesetzt wurde, waren nur

zwei Formen von Piano's im Gebrauche, das eine war

das viereckige, welches man überall fand, und das

andere der Flügel, der für dio Virtuosen und die gros-

sen Salons vorbehalten wurde. Bei diesen beiden For-

men balle sich die Mehrheit der Fabrikanten, ohne die

Frage zu lösen, ohne sie selbst zu prüfen Ar den Ham-
merscMag von unten, entschlossen. Einige andere, wel-

che über die misslichen Umstünde dieses Systems befan-

gen, hallen gesucht sie zu vermeiden, indem sie die Me-
chanik oben stellten; »her die Zusammenstellung dieser

Mechanik war noch nicht vervollkommnet genug und die

Schwierigkeiten, welche ziemlich wichtig waren und die

ich kurz wiederholen will, noch nicht verschwunden.

Dass das System des Hammcrschlags an die Saiten von

unten widernatürlich »ei, unterliegt keinem Zweifel; in-

dem man den Hämmern eine Oeflhung verschaffen muss,

damit sie die Sailen anschlagen können; diese Oeffhung

verursacht eine grosse Schwache in der Bauart, well der

Kasten und der Resonanzboden von dem Slimmstock da-

durch getrennt werden, nämlich nahe an dem fiosserslen

Ende in den viereckigen und nahe bei dem Stimmslock

in den grossen Piano's. Die Trennung des Zusammen -

hangs dieses lönenden Instruments ist von einer akusti-

schen Monstruosilat, welche man weder in den Streich-

instrumenten wie dio Violine und Bnssgeige noch in den

Greifinslrumenlen wie die Guitarre und die Harfe Andel.

Ferner müssen wegen der Entfernung der Klaviatur

und der Saiten die Hebel, welche den Hammer gegen

dieselben slossen, lang und unbequem sein, und der Weg,
den der Hummer macht, ehe er an die Saiten kommt,

ist beträchtlich; woraus erfolgt, dass für den Ausdruck

der Noten viele Zeit verloren geht. Es bedurfte einer

Geistesanslrengung, um all
1

diese Hindernisse zu über-

steigen. Endlich ein driller Uebetstand ist, dass man die

Sailen von unten nicht nahe genug an ihrem Anhalts-

punkt anschlagen kann.

Keiner dieser Fehler herrscht in den Piano's. wo die

Mechanik über den Saiten angebracht ist; aber in den

ersten Versuchen haben sich andere Schwierigkeiten ge-

offenbart ; denn der Hammer, welcher über den Sailen
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hangt, fallt durch Min eigenes Gewicht auf sie herab.

Man muse ihn also wiedor erheben, nachdem er sie an-

gesrhtiigen hat, hierzu wandte man zuerst Gegengewichte

und Bascule an, weiche die Klaviatur beschwerten. Dieser

missliche Umstand, welcher denn Erfolg der StreicherVhcn
Piano

1

« und dem seiner Nachahmer sehr schidlich war,

wurde fü r unüberwindlich gehalten, als H. Pape, wekher

sehr grossen Erfolg in der Fabrikation der gewöhnliche«

Piano 's halle, plötzlich sein System veränderte, um das der

obern Mechanik anzunehmen und durch die unerschöpfli-

chen Hilfsquellen seines Erfindungsgeistes hob er diese erste

Schwierigkeit vermittelst einer Spiralfeder, deren rasche

Wirkung keine Pingeranstrengung erforderte. In diesem

Zustande wurden die neuen Piano's Ton H. Pape bei der

Kunstausstellung von 1627 dargestellt. Damals hatte ich

ebenfalls über seine ersten Resultate ein Urlheil gefallt

und eine Aeussening über das NormaJprinzip der Me-

chanik von oben versucht. Obwohl diese Aeuuerung

bei den meisten Fabrikanten Widerstand gefunden hat,

so trug sie doch bald Früchte, denn da man sich der

Erfindungen H. Pape's nicht bemächtigen konnte und an

der Hoffnung zu der Verbesserung der viereckigen Piano's

verzweifelte, sahen sich alle Fabrikanten genöthigt, die Ver-

fertigung der Instrumente von dieser Form zu unterlassen

und so blieb das viereckige Piano von Hrn. Pape allein,

Man wandle sich hiernach zu den Piano's von senk-

rechter Form, welche man Pianino's oder oblique nannte,

je nach der Einrichtung seiner Saiten, und welches im

Zeiträume von 20 Jahren das allgemein verbreiletste

wurde. In den aufrechten geraden Piano's liegen also die

Mechaniken und Tasten den Sailen gegenüber und schla-

gen sie von oben an. So die Form und Bauart des In-

struments verändern, das hiess: dem von H.Pape ange-

nommenen System und der Wirklichkeit und Realität der

gemachten Einwendung, gegen dasjenige, welches im all-

gemeinen Gebrauch war, den Vorzug anerkennen. Durch

diese Verwandlung des gewöhnlichen Piano, ward nur

noch das grosse Piano der Gegenstand der Vervollkomm-

nungen, die H. Pape an seiner Mechanik machte, obwohl

er in derselben Zeit sich mit einer Menge Erfindungen,

bezüglich der Piano's von andern Formen beschäftigte.

Im Jahre 1827 war die Mechanik noch nicht das, was

sie durch fortschreitende Verbesserungen geworden ist.

Mehrere Bewegungen entstanden in der Hebung des Ham-

mers und in dem Slosswerk; dieser Hammer selbst hatte

einen langen Stiel und da sein Lauf beträchtlich war, so

fehlte es dem Ausdruck der Noten an Schnelligkeit. An
den Instrumenten, welche sich bei der Ausstellung von

1834 befanden, war schon ein grosser Thal dieser l'n-

volikommenhctten verschwunden ; im Jahre 1839 wider-

fahren den Instrumenten von H. Pape nur Lobeserhe-

bungen von den Richtern der Ausstellung und die Aus-
dauer seiner Anstrengungen wurde durc h die Dekoration

der Ehrenlegion belohnt. Schon im Jahre 1833 hatte

eine Commission der Akademie der schönen Künste von

Prawkreioh. worin Cherubim. Lcsnetir, Boieldieu, Auber
Paer und Berton, den Vorzug seines Systems bestätigt

und dem Publikum die meisten seiner Piano von neuer Form
anempfehlen. Im Jahre 1838 hat die ErnMinterungage-

sellschaft (Sociale tTencouragement) dem Lob und Bc-

schluss seines gelehrten Berichterstatters zu Folge ihm

eine goldene Medaille zuerkannt und ähnliche Medaillen

wurden ihm vom Gericht stfmmtlicher Ausstellungen ge-

geben- Savart, der gelehrteste Akustiker, den je Frank-

reich gehabt hat, zögerte nicht zu sagen, dass im Grunde
genommen das System von Pape das Normalsysteta sei.

Ich halte schon 1 1 Jahre vorher gewagt, dieselbe Mei-

nung aufzustellen. Einer der berühmtesten Fabrikanten,

Herr Broodwood von London, sagte öffentlich von H.

Pape: Das ist ein Mann, der mehr allein gelben bat, als

wir Alle zusammen.

In den Zwischenzeiten der verschiedenen Vervollkomm-

nungen hat H. Pape sich durch eine grosse Anzahl von

Erfindungen ausgezeichnet, somit verdanken wir ihm die

grossfe Vervollkommnung in Betreff der Gleichheit und

Weichheit der Töne, welche darin besieht, dass die Häm-
mer anstatt mit Büflelhaut nun mit Filz belegt werden,

was auch sofort von allen Fabrikanten Europa's und Ame-

rika'» angenommen wurde. Vor dieser Entdeckung war

die Belegung der Hämmer für die Fabrikanten immer ein

Gegenstand der vielfälligen Schwierigkeiten, denn die

Ungleichheit der Dicke und Dehnbarkeil des Leders,

sowie die Fähigkeit ihm die gehörige Spannung zu ge-

ben, waren die Ursache der Ungleichheit und Trocken-

heit der Töne, welche man in den Piano's bemerkte.

Seit 1815 halte er in Frankreich das kleine senkrechte

Piano eingeführt, welches man damals in England piano

cabinet nannte. Es ist dasselbe Instrument, welches, in-

dem es auf verschiedene Arten modificirl wurde, dann

das piano droit oder piano oblique hiess, je nach der

Anordnung der Saiten. Der gewöhnlich sehr schwache

Klang dieses Instruments und die beinahe Nichtigkeit sei-

ner tiefen Noten, wegen der nicht hinreichenden Lange

der Saiten machten, dass es zuerst bei den Liebhabern

zu der niedrigsten Stufe verbannt wurde. Von mehre-

ren berühmten Fabrikanten verbessert und vervollkommnet

hat es eine Vollheit des Tones erlangt, weiche man ihm

in seinem Ursprünge nicht zu geben hoffte, und jetzt ist

es überall das, was früher das viereckige Piano war,

dem es noch wegen der Bequemlichkeit seiner Form

vorzuziehen ist. Herr Pape war nicht der Lotste, wel-

cher sich mit der Vervollkommnung, die an den geraden
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Planu s gemacht werden konnte, beschaRigte, und in ttero-

noMun Angenblick, wo er die Einrichtung vereinfachte,

gtcUte er sie so zusammen, dass des Piano ungefähr die

Hälfte der Brette von den andern Inalrunaenteo erfor-

derte. Diesem Instrument gab er aeiner äussern Form

wegen, den Namen : piano oeneaVe. indem er so den

Gebrauch der Piano durch die Verschiedenheit der For-

men und die Abnehme des Umfangs zn verbreiten suchte,

bot er nacheinander das Piano von elliptischer und das

von ovaler Form, wobei die Hämmer vorn am Instru-

ment funclioniren, des von runder Form und das sechs-

eckige Piano angeordnet In diese kleinen Möbel, die

eis Tische, pUrido», dienen können, bat er einen Klang

gebracht, dessen Stärke überraschend ist. Zu der An-

zahl der tausenderlei Erneuerungen aller Art, welche

durch das Genie des H. Pape erschaffen wurden, gehört

die grosse Ausdehnung, die das Instrument sowohl in

den hohen als tiefen Tönen erreicht hat Da die Kla-

viatur des Piano sich theilweise mehr ausdehnte, und

durch diesen Wechsel die guten Piano's ihren Werth ver-

loren, weil sie zwei oder drei Töne weniger hatten, als

«eh in einem neuern befanden, wollte H. Pape mit ei-

nein Male zu der grösslen Ausdehnung, die das Instru-

ment In der Klaviatur erreichen konnte, gelangen und

machte ein grosses Piano von acht Octaven. Zuerst war

man erstaunt, man lachte sogar Über diese Entwicklung

des Umfaugs, welche übertrieben schien; aber die Künst-

ler nahmen die Sache ernster auf und seitdem haben die

besten Fabrikanten die Erneuerung, die sie zuvor ge-

tadelt, selbst nachgeahmt- Somit hat also H. Pape in ei-

nem Mal die Grenze gesetzt, die nicht mehr überschrit-

ten werden wird. Es ist noch anderwärts aus seiner

Erneuerung ein Vorlheil erfolgt : der Klang der im Gebrauch

stehenden Noten hat sich nämlich durch die Hinzufügung

der die Grenze überschreitenden Noten verbessert und

die tiefsten Noten, welche von den modernen Künstlern

angewendet werden, haben durch die Vermehrung der

letztern weniger gebräuchlichen Noten mehr Klarheit er-

langt. Ich kann hier nicht alle Erfindungen von H. Pape

angeben, denn die Fruchtbarkeit seiner Geistesanlagen ist

unerschöpflich- Es wurde viele Seilen erfordern, um nur

alle Einrichtnngssystenw, die er erfunden, und deren

Versuch er gemacht bat, zu beschreiben. Die verschie-

denen Formen und Anordnungen von Resonanzboden,

Stegen, Mechaniken zur Haltung des Tones, Dämpfungen,

Mittel zur Transponirung, Stiinmsyslemen, wovon eines

mit Tretung, Maschinen zum Sägen in Spiralform und

andere aller Art wurden von ihm entdeckt.

Eine grosse Anzahl seiner Erfindungen, wofür er das

Patent hatte, sind von andern Fabrikanten angenommen

worden, die sie sich dann angeeignet und sie benutzt

haben. H. Pape, der immer sehr mit seinen Arbeiten

beschäftigt war, wnsste von dem Entlehnen seiner Er-

(indangen nichts- Während seine Thftligkeit sich in

Nachforschungen aller Art tbte, entstand eine völlig«

Verwandlung in der Clavierniuaik und in der Ausführung

dieser Musik. Die klassischen Stück« von Clemeati, Dns-

seck und Gramer worden aufgegeben und die Virtuosen

ersetzten die Regelmissigkeit dieser Formen, dorck den

Zauber des Wohlklangs. Durch die Fortschritte der Fa-

stülzl, stellten die Pianisten dieser Kraft eine Zartheit

des Ausdruckes and Anschlages gegenüber, die früher

der Kunst des Spiels völlig unbekannt war. Wahrend dem
Fieber dieser Umwandlang wurden die musikalischen Ge+
danken von den Künstlern als eine Kleinigkeit betrach-

tet. Das Cokrtt der Scnattirungen und die {Geläufigkeit

der Ausführung beschäftigten ihre Ideen am aaajsten;

denn sie waren weniger lüstern, die schönen Gedanken

geltend zn machen, ab daa nervige Gefühl zu erschüttern

und durch ihre Geschicklichkeit zu glänzen.

Ab) H. Pape die neuen Obliegenheiten:, die dem Talent

der Fabrikanten auferlegt wurden, bemerkte, beschäftigte

er sich mit der Möglichkeit, diesen, durch viel einfa-

chere Mittel als die Erard's, zu entsprechen; denn er

wunsle, dass die Einfachheit die nnuauchrlnkle Boom*

die er in der Stille zubrachte, dienten dazu, über die

Mittel nachzusinnen dnroh einfaches Verfahren der Taste

eine solche Empündsamkeit zu geben, dass, so sehr auch

die Verstärkung sei, man die Saiten durch den Hammer
anschlagen und nach Belieben die Stärke des Tones mil-

dern könne. I m dieses zu bezwecken, bedurfte es nur

einer sehr kurzen Taste, unter welcher eine Batscule an-

gebracht ist, deren Bewegung beinahe unmerklich ist,

auf den Pikrte einwirkt, vermittelst eines kleinen beweg-

lichen Rädckeas, so dass die Bewegungen und Reibun-

gen auf die möglichst kleine Anzahl reducirt sind. Was
den Hammer betrifft, so wirkt dieser, den Saiten sehr

nahe (resteilt, direkt auf sie und zw ar mit grosser Schnel-

ligkeit, ohne dass er sie biegt oder abweicht, und die

Raschheit der Bewegung des Stosses wird nicht durch

die Leichtigkeit der Klaviatur erlangt, weil sie nicht die

Wirkung der Verwicklung der Feder und der Steas-

Prinzip: «Was man an Schnelligkeit gewinnt, verliert

man an Kraft* widerlegt; denn in seinem Piano geht die

vor. So ward die verwirrte Aufgabe, die er sich selbst

gegeben, gelöst.

Dies sind nicht die einzigen Verbesserungen, die ia
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diesen leUlern Instrumenten za bezeichnen sind, denn er

hat die Ufickchcn, durch welche man in den meisten

Piano » die Sailen auf dem Siege befestigt, durch Schnal-

len mit zwei Abflauen, welche von Lochern durchbohrt

sind, artetet, was ihnen eine sehr günstige Festigkeit in

der Reinheit der Schwingungen gibt.

Ferner bat H. Pape bemerkt, dass die sehr kurze«

Saite« der hohen Noten eine schwierige Schwingung

haben und sie demnach durch metallene Stabe, frei

schwingend, ersetzt, woraus er sehr reine Töne zieht.

Ich muss noch beifügen, dass dieses starke Piano kaum

halb so viel Baum einnimmt, als die andern.

' Das zweite Piano, welches von Herrn Pape unserer

Prüfung angeboten wurde, ist eine ganzlich neue Erfin-

dung, denn es ist ein Flügel von geringem Umfange,

welches auf eine Seite gestellt ist, von der Form ei-

nes piano consofe und sieb auch wirklieb unter dem

Schein einet solchen darstellt. Die Starke seines Tones

lieh weich. Die Mechanik, welche nach den oben er*

klarten Prinzipien aufgestellt ist, ist zumal rascb, ener-

gisch, gefühlvoll und leicht. Sein Umfang in der Dicke

ist geringer als der eines gewöhnlichen piano droit.

Das piano conaole, an welches Ii. Pape all seinen

Fielst wandle, hat mich ebenfalls, wegen seines kleinen

Umfangs erstaunt; denn man wundert sich, wie er die

Mechanik in einen so kleinen Raum bringen konnte, und

sie dennoch alle Vollkommenheiten eines grossen Piano

besitzt und einen so starken Ton gibt, dass man sich

selbst überzeugen muss, um zu glauben, dass er aus ei-

Bevor ich diese Analyse beendige, glaube ich noch

e Sonderbarkeil, welche die Geschichte von seinem

damteilt, zurückrufen zu müssen. Gegen die ge-

wöhnlichen Erfindungen der Menschen, hat diese mit dem
Einfachen begonnen, um zum Verwickelten zu schreiten.

Die Mechanik dieser Instrumente bestand früher nur aus

einem Pilote, welcher auf der Taste angebracht war und

den Hammer an die Sailen stiess und dieser fiel durch

sein eigenes Gewicht wieder auf seinen Ruhepunkt zu-

rück. Es gab nichts Einfacheres, aber die Wirkung die-

ses sehr leichten Hammers war schwach, sowie der

Schall, den er hervorbrachte. Um stärkere Töne zu ha-

ben, musste man auch dickere Saiten, schwerere Häm-
mer, um sie in Schwingung zu bringen, und Zusammen-

setzung der Bewegungen haben, um diesen Hämmern
eine energischere Wirkung zu geben. Man ist allmäüg

zu den complizirtern Maschinen der gegenwärtigen Epo-

che gelangt. Das Ziel, welches sich H. Pape vorgesteckt

hat, ist, auf die bezügliche Einfachheit

sere neuen guten Piano's erlangt haben, beibehalt. ZU
diesem Ziele hat er, wie ich schon bei vielen Gelegen-

heilen gesagt habe, von seinem Beginnen an, die rechte

Richtung genommen, und ist, wie ich denke, jetzt dahin

gelangt Sein grosses Piano scheint mir, so wie es ist,

u sein. ftifM.

Ais Gauel.
• • - • . •# .. • . 4

Mein Urlkeil Ober die nau eiaatudüte Oper „Faust" tob Spohr}
welch« mit den Tom Compooisten hinzugefügtes neuen Recitativea

und anderen Zusätzen vor Konen sunt ersten Male hier rar Auf-

führung gelangte, ist gleich wie in Tielcn anderen BlAttern, so

auch in Nr. '12 d. Bl. veröffentlich» worden. Ich sehe mich da-

her einer weiteren Besprechung der 0]>er überhoben, da die wie-

derholte Aufführung keinen neuen kritischen Stoff darbietet. Auch
Spohr*» „Jessonda" kam unlängst mit theilweiser neuer Besetzung

zu Gehör. Diese Oper ist hier, wie Oberall, mit Recht hoch ge-

schätzt und stets eine willkommene Oabe. Was Gediegenheit des

Inhalte* und Schönheit der Form betrifft, so halten mit ihr die

det sich in diesen eine eben so sinnige und zugleich formschöne

Entwickclung edeler und charakteristischer Grundgedanken und eine

so reiche und im Vergleich zu den Opern der neueren Zeit doch

so einfache Instrumentation? Ira Hinblick auf den vokalen Theil

des Tonwerkes stand die letztere gegen frühere Aufführungen zu-

rück. Der instrumentale Theil dagegen wurde unter des Meisters

eigener Leitung auch diesmal vortrefflich execntirt. Neu in der

Besetzung waren Frtul. Bamberg (Jessonda), Frau Stotz (Ama-
till) und Hr. Thomnsczck (Dandau). Frtul. Bamberg wird

bei ihrem Gesangvortrag im Allgemeinen von einem durchaus

richtigen, echt weiblichen Gefühle geleitet, nur besitzt ihre Stimme

nicht intensiven Tongehalt genug, um Spohr'» meist sehr reich

hurmonisirto Tonweisen zur vollen Geltung zu bringen. Davon

abgesehen, nuancirte die übrigens arhtungawerthe Sängerin im

Ganzen zu wenig; sie sang zwar rein und deutlich, aber das Meiste

in gleicher Firbung und mit nnr geringem Unterschiede der Klang-

starke. Bei alle dem waren die beiden gros*en Arien im ersten

und dritten Acte verdienstliche Leistungen und war der übrigen«

correcte Vortrag der 8Sngcrin Ton einem stets angemessenen und

wirksamen Spiele begleitet. Unsere, er« seit wenigen Wochen

hier engagirte Soubrette Frau Stoti, die im Vaudeville Treffli-

che« leistete, war als Amasili durchaus nicht an ihrem Platze;

ihrer Individualitat sagen leichte, muntere und scharf ausgeprägte

Charaktere, ungleich mehr zu, als die Hollo der Amazlli. Die

Singerin ist zwar mit sehr guten Stimmanlagen ausgerüstet, aber

leider steht die gesangliche Bildung derselben mit ihrer Begabung

bei Weitem nicht auf gleicher Hohe. Dessen ungeachtet hatte

die Sängerin in einigen Piccen des ersten und zweiten Actes ein-

zelne gelungene Momente; so beispielsweise in den beiden Duet-

ten mit Jessonda im ersten und zweiten und in dem mit Nndori

ira zweiten Act, wobei sie von Hrn. Seh lo« s M
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Oanitiu von Um. Tbom nciek wirc mehr Ruhe and Würde

im gesanglichen Aufdruck, gleich wie in der äusseren

begibt« Singer, schien abgesehen davon, das« cUcm der hö-

Ausbildung noch entbehren, nicht hinlänglich mit

Da* Gastspiel dei Hm. Hochheimer von Wien veranlasste

eine Aufführung dei „Freischütz", in welcher Oper der Singer

mit to riel Glflck debatirte, du* er eugagirt wurde. Nicht allein

»eine Snmmtnittel tlnd recht schätzbar, «ondero anch die Verwen-

dung derselben Ist Im Genien erfreulich. Er geht mit «einer an

eich reinen and dem Ohre wohlklingenden Stimme, die, wenngleich

nicht den Umfang, doch jedenfalls mehr den Charakter eine» Ba-

sten heraus; er erfaast die Tonsille «einer Partie musikalisch fe«t

nnd bestimmt ; «ein Gesang ist rein und deutlich und sein Aus-

druck klar und lahensTalL Schon am Schlosse des ersten Actes

wurde Hr. Hochheimer durch Horror™/ ansgezeichnel

zeitig mit ihm gastirte Frial. Epple toq Königsberg in

des Acunchcn, indes« mit nur geringem Erfolg. Wenngleich da«

Stimmmaterial der Sängerin wenig bedeutend ist, so xvigt doch

der tan Allgemeinen erfreuliche Gebrauch desselben von einem

bildungsfähigen Talent. Innerhalb gewiaser, nur freilich für den

dramatischen Gebrauch tu engen Grinsen, spricht die Stimme

leicht und natürlich an, aber darüber hinaus wird die Klangform

der Töne eine regelloee, je nach der Beschaffenheit der darxu-

teuden Talente de« Autor«. E* ist wohl nicht mehr sn der Zelt,

auf Einaelhedtcn des so vielfach besprochenen Werkes einzugehen;

der Ausfahrung der übrigen Partien sind die Leistungen der Frial.

Bamberg (Agathe) und de« Hrn. Curti (Max) lobend hervor-

zuheben. Hr. Koberti von Frankfurt a. M. hatte «ich als Czaar

in* „Craar a. Zimmermann'- einer beifälligen Aufnahm«

Die Stimme und die Gesanges» eise des Singer« sind

jene ist kräftig, diese natürlich, nur wire dem Klange der höhe-

ten Töne etwas mehr Weichheit und Biegsamkeit tu wünschen.

kenden Singern verdienen rorangswcUe Frau Stota (Marie) nnd

Hr. Birnbaum (van Bett) genannt zu werden. Hr. Wack von

Cola debutirte als Wolfram im „Tannhauser", jedoch ohne den

Erfolg. Nicht nur der intensive Toogehalt der

Partie bei

nicht ausreichend, es mangelt ihm auch die nöthige Darstcllungs-

gabe; «ein Gesang ist zwar im Ganzen musikalisch correet, aber

nicht dramatisch wirksam; es fehlt dem Vortrag die bestimmte

ausdrucksvolle Declamation. Und vornehmlich durch diese werden

bekanntlich die Gesangpartien in den Wagner'schca Opern znr

Geltung gebracht. Duron abgesehen, bot die Oper „Taunbiucer"

bei froheren Auffahrangen (mit der Besetzung der Elisabeth durch

Frial. Bamberg, das Taunhluser durch flu. Schloss und

des Wolfram durch Hrn. Biberhofer) eine, wenn auch nicht

enthusiastische, doch im Ganzen sehr beifällige Aufnahme gefun-

den. Und wenngleich das grossere Publikum sich Anfangs viel

mehr für den Text, als für die Musik zu inter*»«iren vermochte,

so steigt doch auch diese nach wiederholtem Anhören in der Gunst

desselben. Enthalt die Musik, gleich wie der Text auch nicht

durchaus Befriedigendes, so ist sie doch vielfach interessant und

in der Tb« hohe

hier noch gestatten: vielleicht erweisen sie «ich als geeignet,

klares Verstindniss ftber Wagner'« Msunk herbeifohren au

Bei aller Innerlichkeit des Gefühl« nnd Lebendigkeit der An-

schauung, die ans dem Dichter In den Componiaten der Oper nber-

gr-gangen ist, steht meiner Ansicht nach, das Libretto in vielen

Stricken höher als die Musik, die, obwohl charakteristisch und ori-

ginell, doch im Gänsen schwer faaalieh nnd überdies

fahrbar ist. Diese Musik, deren Original!

niger Stellen, zu «ehr gesucht and erkünstelt ist, kann, abgesehen

von ihrer Beziehung auf die Scene, als Tongebilde an und für

sich schon desshalb keine allgemeine Sympathie

sie einesteils zu sehr de« rein melodischen Gehaltes,

der Klarheit und Schönheit der Form entbehrt Nur selten er-

hebt sich die Melodie in dem gewünschten Grade über die Har-

monie, sie wird vielmehr von dieser an den

druckt. Dabei leidet die Harmonie an st

schweifender Modulation. Ueberdiea ist fn den melodischen Ton-

gingen da« chromatische Element zu «ehr vorherrschend. So sehr

auch die chromatische Tonfolge, sparsam verwendet, geeignet ist,

den Beiz der Melodie zu erhöhen, indem sie nicht allein die Ein-

förmigkeit der diatonischen aufhebt, sondern auch die Melodie nicht

selten modulatorisch weiter fahrt, — so schwindet doch im ent-

gegengesetzten Falle aller Kelz, nnd weit grössere Einförigkcit, als

im Diatonischen, tritt im Chromatischen hervor. So auch in W n g-

ner's Musik, dir, abgetrennt von der Seeae und ohne den Text

gebort, nicht mehr anzuziehen vermag, weil sie dem Texte unter-

geordnet ist, nicht über demselben steht, wie es doch sein sollte,

die Toospraebe da erat beginnt, wo die Worupreche anf-

Wird Schern durch das Entgegengesetzte die Bedeutung der

Musik < erkannt und der Zusammenhang der Theile eines Ton«

kes sehr gelockert, so geschieht es überdies noch durch

art, der Taktart und des Tempo'«, dessen das Irrische Drama mit

Ricksicht auf den hkufigen Wechsel der Situationen freilich nicht

g&n stich entbehren kann. Nur möge man bedenken, das» das,

was in dieser Hinsicht dem Drama zum Vortheil, der Musik zum

Nachthail gereicht. Wagner geht weiter, als alle seine Vor-

gänger auf dem Gebiete der Oper; er znuthet, zu Gunsten de«

Drama'«, der Musik Umformungen zu, die, wenn auch nicht alle.

Obgleich unleugbar ist, das» jeder musikalische Gedanke seine ei-

gene Form hat und dieae daher bis auf gewisse Grenzen rollkom-

men berechtigt erscheint, so ordnet »ich doch die Fantasie, sobald

sie diese Grenzen, innerhalb deren bald mehr, bald weniger an-

wieder anderen, und twar höheren und allgemeineren for

Gesetzen unter, damit sie allgemeine Sympathie erwecken, von

möglichst allgemein anziehender and nachhaltiger Wirkung »cm

könne. Diese Gesetae beobachtet der Componist des „Tanahau-

ser" gar nicht. Weit entfern», dem genialen Wagner, dem das

seltene Talent eigen ist, den Text und die Musik au seinen Opern

selbst zu schaffen, das gross« Verdienst bestreiten zu wollen,
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Reform der Oper mächtig anregt, vermag ich mich doch mb «ei-

nen TonschOpfttngrn keineswegs einverstanden ia erklären; aie

eo wenig geordnet, daher als Tongebilde an sich (ohne

auf den Text) weder verstandlieh, noch anziehend genug. Wag-

aer't Musik wirkt momentan anziehend darch ihre charakteristische

Wahrheit, aber sie vermag nicht dauernd ia fesseln, weil ihr die

fehlt, welche, abgeaahea von dei

Gedankcainhalt, einem Touwerkc einzig und allein dauernden

Kunstwerth verleibt. Für Wagner gibt es im Hinblicke auf seine

Schriften und ComPositionen, im Grunde gar keine Vergangenheit

and gerade desshalb steht es in Frage, ob er eine Zukunft hahen

wird. Anstatt, gleich allen anderen grossen Meistern, auf dem

alten, bewahrten musikalischen Grunde forthauond, Neues zu schaf-

fen, and zwar die bisherigen Tonsatzfonnen nicht nnr mit

Musikalischem Stoffe za erfüllen, sondern sie selbst auch,

den des musikalischen Drama'*, auf neue und geniale Weise za

verkürzen und za verknöpfen, — wodurch Wagner «ich unbe-

oin hohes Verdienet am die Oper erworben haben wurde

r seiner cxcentrischcn Natur irtrai»« das durch alle

und geschichtlich Fortentwickelte und betritt ei-

nen neuen Weg, auf dem er, obwohl er unter den musikalischen

Schriftstellern viele Anhinge r gewonnen, doch anter den Conipo-

nisten stet* isolirt bleiben wird, der Vielen zwar lockend, aber ge-

fährlich erscheint. Ich, meines Theils betrachte Wagner's Ver-

such einer Umgestaltung der Oper als einen interessanten Ueber-

Novttaten in de* Oper warent Donizctti's „Linda von Cba-

mounix" und Flotow's „RA bezahl11
. Die erst genannte Oper,

mit der wir m Vergleich in anderen Bohnen ungewöhnlich lange

zurückgeblieben sind, hat ihrer

woza such ausserdem noch die befriedende AnfTdhrung beitrug.

Frial. Amcadt war im Besitz der Titelrolle und leistete im

Ganzen Erfreuliches. Wirksam zur Seite standen ihr vorzugsweise

Fraa Stotz (Piorctto) and die Hrn. Schloss (Arthur) and Bi-

berhofer (Anton). Weniger als „Linda" hat „Rübezahl" an-

gesprochen, wovon der Grund ungleich mehr im Text, als in der

Musik zu suchen sein durfte. Davon abgesehen, dass der dem

Texte zum Grande liegende Gedanke (den Zaubergeil

nur scheinbar, mit Hälfe verschiedener Personen auf der

danastellen) nicht durchaus nea ist (denn Aehnlichee finden wir

i. B. in der ^weissen Kran", jedoch glücklicher benutzt and durch

nehr gehoben), so zeigen sich bei dessen dramatischer Be-

welcho für die musikalische Bearbeitung dankbar genug sind. Die

an sich anwahrscheinliche Handlang erscheint in ihrem Fortgang

im zweiten Acte) sehr gedohnt and enthalt bei alle

lyrische Momente, in welchen doch allein die Me-

lodie aar reichsten Entfaltung gelangen kann. Dies haben aber

die bisherigen Beurthciler der Oper „Rübezahl" nicht genugsam

erwogen, sondern dem Componisten derselben ohne Weiteres die

die Musik, selbst im Fortgänge der Oper za keinen» hebere« Anf-

achwange gelangt, eo Kcgt dies, wie schon angedeutet, sunachst,

»Text de»

bekanntlich talentvollen Dichters G. sn Futtlitz, welcher vorzugs-

weise im IL Act zu sehr in'a Breite gesogen ist, die Fantasie des begab-

Oehort übrigem „Rübezahl" at

Opern Flotow's, so enthalt doch der

noch der dritte Act unleugbar viel Charakteristisches and selbst

melodisch Ansprechendes, das, obwohl es nicht gerade originell,

laerkennenswerthem Geschick combinirt, überdies im

leichten Oenversationaatil gehalten and wenn auch oft nur sehr

locker aneinander gereiht dennoch, als der den Situationen einer

komischen Oper im Allgemeinen entsprechende Inhalt, immerhin

beachtenswerth ist. Um das Gelingen der Darstellung der Oper

mochten sich die Damen Aracndt (Veronica) und Bamberg
(Rose-Marie), wie auch die Hrn. Biberhofer (Ulrich), Schloss

(Achate), Curti tOttcnstein) und Thomasezek (Scppi) nach

Die Tonwerke, welche in den von den Mitgliedern des kurfürst-

lichen Hoforehesters verunstalteten sechs Abotuiccnents-ConecTten

vertan zu der Oper „Anakreon" von Cberubini; 2) Fünfzehn-

tes Violincooeert von Spohr, vorgetragen von Hrn. Capellmeister

Bott; 3) Arie aus „Titas" von Mozart, vorgetragen von Freol.

Amendt; 4) Septctt für Piaoofort«, Violine, VmloneeU, FUlta,

Clarinette, Horn and Fagott von Spohr (neu),

Mitgliedern des Hoforchester*; 5) „Der Mönch1
-, Ballado für eine

Bakssilmmc mit Begleitung des Pianoforte von Meyerbeer, vor-

getragen von Hrn. Thomasezek; 6) Sinfonie von Mozart
(CJur mit der Schlussfuge). Wegen Mangel an Raum hebe ich

aus diesem, wie ans den folgenden Coocerten bei Weitem nicht

alle, sondern nur die vorzfiirlichsten Produktionen hervor. Als solche
•

habe ich hier die der Instrumentalpiecen zu bezeichnen, deren

Ausführung tadellos war und sich verdienten Beifalls zu erfreuen

hatte. Zunächst gilt dies von der Ouvertüre von Cherubini.

Jede der in dieser Oberaus refzenden Compaeition hervortretenden

Tongestalten ist von einer seltenen Zartheit und Anmath und so

leicht und graziös mit allen übrigen sio umgebenden Tonweisen

verbunden, dass man mit gleich hohem Interesse die Form, wie

den Inhalt des gediegenen Werkes verfolgt, das in seinen Motiven

originell und charakteristisch ist und das Gefühl sehr wohlthucad

anspricht. Das neue Septctt von Spohr gehört sn den schön-

sten und interessantesten Compositionen des Meisters. Hr. Capell-

meister Bott erfreute uns durch den Vortrag des Spohr'sehen

Vkdinconcerte», das er auf geschmackvolle Weise zu Gehör brachte;

vorzugsweise in dem letzten Satze des Werkes entwickelte der

Vortragende viel Zartheit und Innigkeit. Die Motive der einzel-

nen Satze des Werkes sind, wenngleich nicht originell, doch sehr

ansprechend und lassen, bei geschmackvoller Entwicklung, die

oben angeführten Instrumente tu erfreulicher Geltung gel

Die Ausarbeitung ist nicht eben breit und doch reichhaltig

Das Ganse hat eine klaro Form und ist eoneeitireud gehalten.

Erwartungsvoll sahen wir der oben naher bezeichneten Sinfonie

von Mozart entgegen, die in ihrer orchestralen Form, obwohl

erseheint, bekanntlich von höchst enmetunender Wirkung ist. Wohl

selten tritt uns ein Werk entgegen, in welchem »Ich neben dem
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Am Grossartig« in *o meisterhafter Weise vereinigt findet. Ich

Au Wiwtwdea.

Uneertn letzten Opembericht« haben wir noch hmsurufügen,

41« Oper in Hrn. Dalle Alte, erstem Bassisten der italienischen

Oper in Paria, wieder einen neuen Gut erhalten hau Derselbe

Ut bia jetzt (11. Aug.) bereiti einmal u. zwar in .Buben der Ten,

Tel" aufgetreten; die nlchste GasUlarsteIlling werden di« Hugepottcu

ein. lir. D. Aate iu in jeder Beziehung ein tüchtiger Banger u.

ein trefflicher Bassist. Ueber »ein« Leiitungen inlbe-

leine* Ganspiele» Bericht

entatien. Frl. Lncile Grabn hat, nach dem tie einen hier gans

ungewöhnlichen Snccca erreicht, ihre Gastvorstellungen als Tan-

aerin wie Mimikerin mit der »FeneUn* in der .Stammen.* ge-

achloaaen. In enterer Eigenschaft glänzte >ie in den in der hohe-

t f n Tanzkunst irewöhnlichen ond bekannten Fs.nzen, wie „Taran-

tella*, Krncovienne, „Esmexalda' etc. etc. und in des Balleten

»de» Malen Traumbild,* .die Pen, ein orientalischer Traum,*

in der letzteren entzückte bezauberte und rührte sie das gaue

Publikum vorzuglieh als .Iclva", minder als .Fenella*. Ihre

Bewegungen sind alle mit einer unglaublichen, alle Gesetze der

Schwere leugnenden Leichtigkeit ausgeführt, ihr Tanz ist kühn,

besonders in den weiten, kettenartig an einander gereihten Sprüngen,

die Fertigkeit der Füsse ist der Fingerfertigk«

Klavierspielers ahnlich, ihr Ideenreichthum in

eher Gebilde ist erstaunlich; was aber das Reizendste ist, Anmuth,

Liebreiz und Keuschheit umhüllen ihr ganzes Wesen, veredlen die

rang des Publikums. Die Stumme halle sich der technische PkM
tor unser«* Theaters zum Bcncfice gewählt, als Fenclla Frl. Grabn

gewonnen und so bei erhöhten Eiiigangsprcisen eine ungewöhnliche

Den Concertreigcn der Saison hatte ein Stern erster Grösse, der

.König der Tenoristen", der .erste jetzt lebende Tenor*, A. An-

der angeführt, der aus Gefälligkeit in dem Concertc des Barito-

nisten Ratkowsky mitwirkte. Hr. Ander sang einige Lieder von

Esser and Beethovens Adelaide-, unbestreitbar besitzt er eine Stimme

von ausserordentlicher Gleichheit der Register, der grössten Rein-

heit und Klarheit, einen zum Herzen sprechenden Vortrag verbun-

den mit einer ausgezeichneten Schule, doch glauben wir nicht, daas

bei Aufstellung der obigen Prädikate auch die Geographie zu Hülfe

gezogen wurde Die anderen Nummern das Conccrtes waren die

Ouvertüren zu Eguiunt und zur Belagerung von Corinth, vom Thca-

terorchester ausgeführt, eine Famtmf-Cafrict von Vienxtcmps

und das Sextett aus Lucia (Violin eonctrUndo ohne Begleitung)

für Violine, mit einer seltenen Bravour von dem 0. Weimars"chcn

ervirtuosea Hrn. F. Laub gespielt, und Lieder und Arien

Concertgtber Hrn. Ratkowsky und dem Frl. Storch vom

Frl. Sc brachte in der Arie aas Figaro

.Hur zu flüchtig* nur eine Wiederholung früherer Concertvortrlge.

In einem splteren Concerte lernten wir Fran Sophie Förster

eine Sängerin von gutem Rufe und noch bcasenn Verdienste kennen.

Sie zeigte akh in verschiedenen Genre's und erfreut« die

voa StradeUa's

und der Sopranarie an* Haydn'» Schöpfung .Auf starkem Fittig";

entzückte die Liebhaber, italienischer Musik mit der Arie ans Roe-

sinl's Semiramide „Bet raggit ttaingkirr" und rührte die Senti-

mentalen durch die süsse Lyrik moderner Lieder. Ihr größtes

Verdienst besteht in dem ausserordentlichen Fleiss, den sie auf

die Ausbildung ihrer an und für sich etwas schwerbewegüchen

Stimme verwandt hat, durch den es Ihr möglich Ut auch in die

feinsten Ton-Nnancen übenugehen; ebenso ist die Correctheit ihres

Gesanges sehr hervorhebenswerth.

Ein weiteres Concert, gegeben von dem jungen Pianisten K.

Pallat von hier, bot recht viel Interessante*, sowohl durch di«

Zusammenstellung der Nummeren, als nach hauptsächlich durch,

die Bethlthjung der Portschritte, welche der talentvolle junge

Mann unter der Leitung seines eifrigen Lehrers, des Hm. Kapell-

meister Lux in Mainz, gemacht hat. Hr. Pallat spielte das Ada-

gio and Rondo ans dem £t «W- Concert von Beethoven und M.

4e Fonains's Fantarisstock „Die Wotfsschluchf ans dem Fun*

schütz. In erstem bekundete er, dass das klaasische Studium bei

der modernen Richtung nicht zurückgesetzt wurde, m letzterer ent-

wickelte er einen erstaunliche Gewandtheit und Sicherheit In Ue-

berwindung der schwierigsten Passagen, und war »elbst der Vor-

trag in jeder Beziehung geschmackvoll zu nennen. Wo Fleiss und

Talent sieh vereinen, da llsst sich einem jungen Manne nur ein

litt Werk, das bei

schöner In«trnmentation und feuriger Haltung recht ansprechend

genannt werden kann, jedoch noch der Genialitat in Bezug auf

tragen hörten wir noch die Caratin« für Bass aus der Jüdin und

die Basaarie aus der Zauberflöte, gesungen von Hrn. Klein, Bas-

sisten des Heftheaier* zu Darmstadt, und eine Romanze ans den

von Hrn. Meffert vom Theater in Breslau. Ersterer be-

asMtimme von ungewöhnlicher Tiefe (bis Contra «)

mit durchgangig vollem Tone, letzterer bekundete sich in Vortrag

und Ton als einen rächt tüchtigen Tenoristen. Einige andere Ge~

heit vorgetragene Arie aus Figaro des FrL Köhler von unserer

Oper hervorheben, ein Flöten-Solo des Herrn Liebe und die Traum-

scene der Oper: „Das Raichen von Hcilbronn" von Lux ergänz-

ten die Nummer des be«pro.hencn, recht freundlichen Concerte».

Mains. Unser vortrefflicher Organist Hr. Lux gab ein be-

suchtes Concert, in welchem er sich auch als Componist sehr

Homburg. Jenny Lind-Goldschmidt wird erwartet, um in l

reren Conccrten aufzutreten. — Der Bassist Formel ist hier.

Dresden. TVhatschck ist vor einigen Tagen als Zampa mit

enormen Beifall wieder aafge

oll sehr bald in Sceoe gehen.

Leipzig. Die ..Signale für Musik" erscheinen der Landestrauer

wegen erst wieder Ende dieses Monats. (Eine neue Art des Pa-

gegenüber.)
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Hamborg. Madaro« Tcdesco wird hier eiu Gastspiel eröffnen.

Weimar. Liszt'n »immtliche „Sinfonische Dichtungen" wer-

den binnen einigen Monaten erscheinen und in nächster Zeit hier

in einem Concertc aufgeführt. — Dr. von Bülow, ein Schüler von

Listt, hat eine Ouvertüre zu „Julias Caesar" und eine Orchester-

Fantasie componirt.

Bern. Bei dem letzten schweizerischen Gesangsfeste war
Schnydcr von Wartensee Prcisgerichts-PrAsident und licss

einen Humor überall leuchten. Die Sieger rief er in Kn ittelreimen

snr Abholung ihrer Preise auf und iwar wie folgt:' 1) Am besten

hat von Allen Aus Zürich die Harmonie gefallen. 2) E« stelle sich

jetat ein Von Zürich der Slngcr-Stadtverein. 3) Es trete jetat her-

vor Von Basel der Minnerchor. 4) Nun soll nun Tempel wallen

Der Frohsinn von 8t. Gallen. 5) Ich rufe jetat so gern Die Har-
monie Luzern. 6) Nun folgt der gleichen Khrentour Der Mlnncr-
ehor von Chur. 7) Es bleibe jetzt nicht langer fern Die Liederta-

fel dort von Bem. 8) Ha, nun schlagt die Erlosungsstnnde Dem
Z»richer*«chen Sängerbund«. 9) Es nahe sieh jetzt in aller Eil'

Der Minnerchor der Zunft Thalweil. 10) Es hol' jetzt sini Waar
an Der Cacilicn-Verein von Aarnu. 11) Es steure nun nach nnsonn
Fharus Die Harmonie von G Iritis. 12) Dunn macht mit ihr ei

Faarus Der M&nnerchor ron Glarus. Bei dieser Gelegenheit, sagte

der .Eidgenosse," habe die Luzcrncr Harmonie du« lauteste Frcu-
dengenchrei erhoben, die Inschrift ihres Bechers habe sie aber

aach dazu aufgefordert ; denn «ie lautet: „Freut Euch, Broder, nicht

im Stillen, Freut Ihr Euch, so freut Eueli laut.' Einem Totale

von Scnnrder, den der „Eidgenosse* vollständig anfahrt, entheben
wir folgemle Stellet! : „F.» ist wohr, i bi— n— ufem Funkt gsi,

d'Engel ini Himmel welle singe z'hCrc. 8id i aber Och gester und
hüt ns kraftige Schwyzcrlungc und warmem Schwyzcrhcrze wieder

elnischt singe g"hört ha. pressirt's gar nflmme sehr mit dem Engel-

chor und i will'» vor der Hand no ufc schiebe.

Lyd'i aber dann i Gottes Wege.
Das« i einst i'lctscht Mol vor fleh stob,

So hed das öppo nit viel z's&gc,

Ihr mOend ja AUi nochc cho.*

Florenz. Der beröhmte Rossini lebt hier in Rnho und

Müsse, jedoch keineswegs ohne die Abwechselungen, die ein com»

fortablcs Leben zu bieten vermag. Er sieht sehr oft Gesellschaft,

namentlich die der ausgezeichneten Künstler, die Florenz besuchen,

bei sich und bereitet ihnen die angenehmsten und interessantesten

Abende durch »eine Unterhaltung sowohl, der es nicht an zahl-

reichen Mittbeilungen aus seinem früheren Leben fehlt, als auch

durch seine Begleitung des Gesanges am Piano, wobei er sieb na-

mentlich als einen ausgezeichneten Kenner und Verehrer deutscher

Musik zeigt. Besonders verehrt er die SehubcrtVheu Lieder; auch

Dessauer' s „Lockung." welch« er neulich zum ersten Mal hörte,

nahm sein lebhafte« Interesse in Atwpriioh. Den Wünschen «einer

Besucher kommt er bereitwillig zuvor und verewigt sieh in den

Albums gern dnreh ein Lied oder Canon eigener Composition.

Leider war er in der letzten Zeit sehr leidend, und man schreibt

ron mehreren Seiten, diu« er geisteskrank geworden sei. Sein grflss-

ter Schmerz war es gewiss, den Verfall der Musik in Italien zu

sehen. Verdi beherrscht fast unumschränkt alle Repertoires und

verdrängt alle andere Musik. Gute Sanger sind eine Seltenheit,

weil eben die Verdi 'sehe Musik mehr Stimme und Kraft, als

Feinheit und Methode verlangt, daher die Singer jetzt schon nach
sechs- und zehnmonatlichem Stadium vor die Öffentlichkeit treten,

wahrend früher dazu kaum drei bis vier Jahre hinreichten. Der
zerstörenden Wirkung für dio Stimme wegeu vermeiden es wahrhaft

ausgezeichnete Künstlerinnen, deren es noch immer welche giebt,

wie die Donatelli, Albertinl u. A. m. so viel wie mOglieh, in

Opern von Verdi zu singen.

Virtuosen haben besondere Eigenheiten, welche sich wahrend de«
Vortrag« in der Behandfang ihre« Instrumentes zeigen. Der Eine
spielt mit dem Knie, der Andere mit der Schulter, der Dritte mit
den Augen und Liizl bekanntlich mit den Haaren. Hier toll uun
einer oder der andere Theil des Körper« die Innern Bewegungen
des Künstlers ausdrücken, die er selbst beim Spiel empfindet oder
hervorzubringen wünscht. Besser ist e« jedoch, wenn dies lediglich

dem Jnstrument Überlaasen bleibt. Musik in gewiss den Oonvul-
sionen vorzuziehen. Wir kommen aber jetat auf eine Manier, eine
Angewohnheit, die bei Sängerinnen immer merklicher wird, näm-
lich das Schütteln und Wackeln mit verschrankten Annen, wenn
sie gefühlvolle Stellen vortragen. Immer mehr bricht sich diese
Unart Bahn und bereits giebt es Tenoristen, die auch zu schütteln

anfangen. Das Publikum sollte hier allemal zischen, wenn so Et-
wa« geschieht; die wackeligen Zustande werden dann bald ver-

schwinden.

Preis-Ermässigung.

Etüde de~Vlolon
formarrt

36 gaprkre
composes par

(furtum correcte.

Frel«< 1 Thaler.

Leipzig, C. F. PETERS Bureau de Mvsiwk.

Im Verlage von Breltkopf dt Hirtel in Leipaig erschien:

TWr. 8«T.

Httjdn, Joi., Sonaten für Pianoforte und Violine. Neue
Ausgabe. Nr. 1. G-iur Nr. 2. D-dur a .... — 20

„ 3. E-dur „ 4. A-Jur a .... — 15

., 5. G-dur — 20
„ 6. C-dwr — 15

„ 7. F-dtir 1 5

„ 8. G-eV I —
Lindbiad, A. F., Neun Lieder für eine Singstimme mit

Begleitung des Fianofortc — 20
listt, Fr., Aus Bich. Wagncr's „Lohcngrin" für das Pia-

noforte: Nr. 1. Festspiel u. Brnnilicd 1 —
,. 2. Elsa's Traum und LohengTin's Ver-

wei» an Elsa - 15
Mmdelttohn-BarlKoldy, F., Op. 82. Variation f. d. Pia-

noforto (Nr. 10 der nachgel. Werke), arr. zu 4 Händen — 20
Motarl, ii\ A., Quintett für Fianofortc, Oboe, Clarinclte,

Horn und Fugott. Nene Ausgabe 1 10
Stehler, Simon, Op. 70. Sonutc (D-dur) f. d. Pianoforte — 15

TuIom, 30 Dnos pour 2 Flute*. Clnsse progressivement et

dopte's pour les classes du Coaservatoiro de mnsiquo

a Paris. Livre Ö, Op. 8. Trois Duo« de moyenne force 1 20

„ 7, „ 15. Trois Duos difficile» ... 1 10

„ 8, „12. Trois Duos difficile* ... 1 20

Hierbei eiste Beilage von Holle in Wolfenbüttel.

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. Scuxoes in Cölu. Druck von J. P. BaCnra in CoIn.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstter.

Uro. 34. Cöln, den 26. August 1854. V. Jahrg.

Von dieser Zeitung ericheint jede Woche ein« Kummer. — Der Abonnements-Preis pro Jnhr betragt 4 Tblr.

Durch die Pott belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Kinc einzelne Kummer 4 Sgr.

hsSftlsns-Gebfthrn pro Petit-Zeile 2 Sgr. — Briefe nnd Pakete werden unter der Adresse des Verlegen M. ScbJoss in Göll erbeten.

MAnchener Briefe.

Den 10. August.

Es gibt nichts Schwierigeres, als eine Preis-Zucrkcn-

nung in gewerblichen Angelegenheiten; sie ist doch selbst

in Dingen der Wissenschaft und Kunst oft mehr ein

Zankapfel, ein Motiv unlauterer Agitation, als ein Auf-

munterungsmiUcl. Und doch ist es dieser Köder, an dem
der Ehrgeiz festhält, doch ist die Preismedaillenverthei-

lung der Lebensnerv aller Industrie-Ausstellungen von

jeher gewesen.

Es ist nicht gut möglich, dass da allen Ansprüchen

genügt, dass da nicht Unbilligkeit und sogar Unrecht

verübt werde. Manche Preisverlheilung wäre ohne Mo -

tivirung nicht zu verstehen, manche Uebergchung nicht

zu begreifen. Und auf Gewerbsunlernehmungen haben

derlei Umstände doch einen fühlbaren Einfluss, eine grosse

Auszeichnung ist ein Sieg über eine Reihe von rivali-

sirenden Etablissements davongetragen, ein Uebergangen-

werden eine Niederlage, die manchem Hause von Renom-
mee schaden kann. Ist darum die Beurlheilung ein sehr

dorniges Geschäft, so ist die Aufgabe eines Berichter-

statters um so viel schwieriger.

Die strengstehrlicbe Jury wird da Maassnahmen treffen,

welche vielfach angefochten werden können.

Vollends schwierig ist es nun bei weniger in ihrem

Rufe gesicherten Etablissements, bei Erzeugungen von

Ciavieren, wo der geringste Äussere Einfluss das Renom-

mee eines guten Hauses untergraben kann und wo es

niemals an Machinationen fehlt.

So sahen wir in London Erard gegen Broadwood den

Sieg davon tragen und hinterher erhoben sich Wider-

sprüche in Fülle. So bemüht man sich auch hier, dun

fremden Ciavieren alle mögliche Unbilde anzuthuen. Mim

postirt sie an Orlen, wo die Resonanz so ungünstig rIs

möglich, vernachlässigt sie in jeder Weise, und agilirt

für ein Müncbener Haus, dus an und für sich ziemlich

gute Instrumente baut, aber neben der Exposition des

Wiener E. Seuffert, Mainzer Schott und Frankfurter

Andre doch nicht Stand hielte. Auffallend ist es, dass

die so sehr gerühmten Flügel von Breitkopf u. Härtel

durchaus nicht dem Renommee entsprechen, dessen sich

dieses Haus allgemein erfreut. Nicht unbemerkt kann

bleiben, dass die Wiener Clavierc und die des Hrn. Seuf-

fert zumeist nicht bloss als Instrumente ihre Ueberle-

genheit bewähren, sondern auch als höchst geschmack-

volle Tischler- und Ebenistenarbeit gelobt zu werden

verdienen. —
Ich habe mich endlich entschlossen, Ihnen über die dra-

matischen Muslervorstellungen, welche so viel zu reden,

zu schreiben und zu lobhudeln gaben, nachdem sie abge-

laufen, auch zu berichten.

Vorerst kann ich nicht verbergen, dass der Standpunkt,

welchen ich für derlei Produktionen mitbringe, wesent-

lich von dem abweicht, den ich hier maassgebend finde.

Die Bezeichnung „Mustervorslellung" schien mir von vorne

herein viel zu anspruchvoll und durch das, was ich sah

und hörte, nicht gut und genügend gerechtfertigt. Auch

die Wahl der Stücke, ihre Reibenfolge und die Verwen-

dung der Kräfte Hesse eine Menge Einwendungen zu.

Man gab nämlich „Die Braut von Messina", „Minna

von Barnhelm", „Nathan der Weise", „Faust", „Emilia

Galotti", „Egmont", „Maria Stuart", „Clavigo" und

„Cabale und Liebe". Zwischen diesen fast ganz dem

streng ernsten Tone angehörenden Werken waren die

„Antigone" und „Uedipus auf Colonnos" eingeschoben.

Bloss der „Zerbrochene Krug-* und „Englisch" bildeten

die heitern Intermezzi.

An grossen Buhnen würde solch' eine Reihe von

ernsten Schöpfungen durch heitere und lebensfrische

Einwurfsslücke gelrennt sein. Aber wenn wir auch der

Marotte, nur deutsche und nur klassische Stücke

zu geben, Concessionen machen (indess ein Vorzug der

deutschen Bühne gerade in der Entschiedenheit liegt, mit
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der sie sich der Lilleralur aller Volker bemächtigt hat,

ohne ihrSclav zu werden), so hätten wir lebendige Dich-

tungen, wie „Wallcnsleins Lager", hoch romantische, wie

„Käthchen von Hcilbronn" gerne zwischen Lessing und

Göthc Platz nehmen lassen. Und wie wäre selbst Iffland

und Kotzcbue den Darstellern willkommen gewesen und

dem Zuschauer zugleich! Zur Aufführung übergehend,

will ich gleich eingestehen, dass ich mich vom Glänze

und der Pracht des grossen Hauses nicht so weil be-

stechen lasse, um die Mühsal des Hörens darüber zu

verwinden. Im Conversationslone vernahm ich die Rede

der meislen Spieler nur schwer, und die Grösse der

Bühne (.bloss für grosse Oper und Ballet geeignet)

machte den Eindruck des Geschraubten und Komödien-

harten. Manch' interessante Bekanntschaft haben wir ge-

macht, manche erneuert; dass wir aber eine Darstellung

gesehen, die sich irgend Einer der bessern des Wiener

Burgtbcalers an die Seite setzen Hess, könnten wir nicht

sagen. Die beste Vorstellung war „Minna von Barn-

helm", die verfehlteste „Emilia Calotli", denn man be-

setzte dritte Bollen mit ersten Künstlern und liess erste

von ganz schwachen Kräften geben; das war gegen die

Abrede, das heisst, der ganzen Sache den Stempel eines

Privatscherzes geben.

Nun, da die Reihe der dramatischen grossen Vorstellun-

gen geschlossen, kommt die Oper daran, wozu sich frei-

lich kein Dutzend Berühmtheilen zusammentreiben lässt.

Doch durch Krankheit und Beurlaubung ist die Oper

äusserst invalid und Vorstellungen der „Lucia", des

„Propheten", wie wir sie unlängst erlebten, gehören un-

sere Eriunerns zu den seltensten Unglücksfällen, die un-

ser musikalisches Erdenleben getroffen.

Zum Ueberflusse steht die Intendanz mit der neu acqui-

rirten Sängerin Fräul. Schwarzbach in Prozess, weil diese

Verpflichtungen gegen Hannover schwebend haben soll.

Uebrigens soll nächste Woche von der K. Hofcapelle

eine Reibe von Concerten gegeben werden, deren Zahl

von der Theilnahme des Publikums abhängig ist. Aus-

serdem wäre die gegenwärtige so belebte Saison gar

arm an musikalischen genussreichen Produktionen; denn

zwei an Quantität sehr grosse Militair-Concerte, oder

eine reisende Tiroler Sängergesellschaft kann man wahr-

lich nicht zu den musikalischen Genüssen rechnen, obwohl

sämmlucho Produktionen mit Beifall überschüttet werden.

Das Virluosenpaar Wieniawsky gab bereits ein sehr

besuchtes Concert und beabsichtigt deren noch Einige

zu veranstalten.

In meinem nächsten Briefe hoffe ich mehr und viel-

leicht einmal etwas Erfreuliches über unser musikalisches

Leben und Treiben berichten zu können. 14.

Berliner Brief.

Die Saison unserer königl. Oper schloss Ende Juni mit

der Stummen von Portici. Herr Formes gesellte wieder-

um zu seinen üppigen Stimmmittcln leidenschaftlichen

Ausdruck und dramatisches Feuer in hinreissendem, ob-

gleich noch nicht immer künstlerischer Schönheit ent-

sprechendem, Grade. Frl. Trietsch, welche die Rolle

der Frau Herrenburg (Elvira) übernommen hatte und
dieselbe zum ersten Male sang, gab die schwierigen Pas-

sagen meist rund und Messend und machte durch den

angenehmen Klang ihrer Stimme, mit Gefühl und Auffas-

sung verbunden, einen wohlthuenden Eindruck. Die

Stumme wurde wiederum durch Frl. Marie Taglioni ge-

geben, welche Leistung wir bereits besprochen. —
Bis zum September ist nun an Stelle der Oper das Bal-

let getreten. Nur kleine, einleitende Singspiele vertra-

ten jene, der grössle Theil der Kapelle und fast alle

irgend bedeutenderen Sänger sind bis dahin beurlaubt.

Zu erwarten stehen sodann: Oberon, ganz neu inscenirt

zur Feier des Geburlslages unseres Königs am 15. Oclo-

ber, ferner zum Geburtstage der Königin am 13. No-
vember: Gluck's Orpheus und Eurydice, durch Johanna

Wagner und Frau Köster besetzt, (bereits vorigen Win-
ter [als Concert] mit Enthusiasmus aufgenommen) und

im December endlich : Tannhäuser, den der König befoh-

len, nachdem ihn die Königsberger Aufführung dcsselbeu

überrascht hatte.

Im Königsiädlischen Thealer wurde in letzter Zeit

Gumberts Liederspiel: „Die Kunst, geliebt zu werden"

bereits sieben Mal gegeben. Dieses ansprechende Werk
ist immermehr ein Lieblingsslück unseres Publikums ge-
worden.

Ende Juni hatte der glänzendste und thfitigste unserer

Gesangvereine, der des königl. Musikdirektor Stern ein

vom herrlichsten Wetter begünstigtes Gesangfest an ei-

nem unserer angenehmsten Luslorte, in Treptow, ver-

anstaltet. Das Programm enthielt drei reiche Theile, ent-

haltend Lieder von A. B. Marx, Mendelssohn, Stern,

Sabbalh, Ehlert elc. — Slcrn, selbst als Liedercnmponist

im leichteren Genre sehr beliebt, hat sich, natürlich ein

sehr erfahrener Practiker, viel Verdienst erworben durch

Arrangement Mendelssohn'scher Lieder als gemischte

Chöre, welche eigentlich für Sologesang bestimmt, von

seinem so mächtigen Chore eine mitunter höchst eigen-

tümliche Wirkung machen; bei einigen derselben wäre

sehr zu wünschen, dass ein Mann von so feinem Ge-
schmack Aenderung des für vielstimmigen Gesang zu-

weilen unpassenden Textes veranlasste, abgesehen hier-

von sind diese Arbeilen allen gemischten Chören, bei

dem wirklichen Mangel an passenden, wohlausführbaren
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Compositionen Tür grössere Massenwirkung, bestens zu

empfehlen. Sehr ansprechend waren eine Composilion

von Marx und ein Lied von Sabbath. Der Eindruck der

Gesänge wurde erhöht durch das dem Auge gebotene

Ensemble; einerseits bot der Chor ein durch jugendliche

Frische, Anmulh und Feinheit seines Auftretens fesselndes

Bild, andererseits gewährte einen höchst anmulhigen Hin-

tergrund die hier sehr breite und von üppig grünenden

Ufern gehobene Spree, bedeckt von vielen Booten, Gon-

deln, Segelschiffen und Dampfbooten mit der buntesten

Ausschmückung durch Zuhörer, durch Wimpel und Fah-

nen. Was Frische und Anmulh in jeglicher Be-

ziehung belrUTt, kann kein Verein in Berlin sich in

diesem Augenblicke mit dem Stern'schen messen. Die

Unermüdlichkeit seines Directors, welchem dieser Tag

zugleich als Abschiedsversammlung vor einer bedeuten-

deren Erholungsreise nach Tyrol galt, sucht Alles zu

vereinigen, was auf die Berliner haute-vatee anziehend

wirken kann.

Am 3. August, dem Geburtstage unseres hochseligen

Königs, zugleich zum Besten der Stiftung »Nelionaldank"

fand im üpernhause unter Mitwirkung von Frl. Trietsch,

der Herren Manlius und Krüger eine aussergewöbnliche

Vorstellung statt. Zur Mitwirkung waren herangezogen

die Mnsikchöre der hiesigen Garnison, so dass Sponti-

nrs Festmarsch und sein Volksgesang „Borussia", aus-

geführt durch das Chorpersonal und die bereits anwe-

senden Solosanger eine imposante Wirkung machte. Die

königl. Capelle sowohl als der Chor begegnete diesmal

dem in Rücksicht auf sein Alter fühlbaren Mangel an Ener-

gie des Concerlineisters Ries, welcher an Stelle der be-

urlaubten königl. Capellmcister dirigirte, mit lobenswer-

ther Sicherheil. Dieser Massenwirkung folgte Solies

Singspiel: „Das Geheimniss", welches am Anfange die-

ses Jahrhunderts sehr beliebt durch Einfachheit und Na-

türlichkeit, angenehm wirkte. Herr DdlTke fesselte 8ls

Thomas besonders durch sein stummes Spiel und belus-

tigte überhaupt durch liebenswürdigen Humor. Zum

Schluss folgte ein früheres Ballet von Taglioni: Alphea

mit melodiöser Musik vou Hertel. Das Theater war, dem

Zweck und der Wahl des Programms gegenüber auffal-

lend genug, nicht sehr besucht. Unser Publikum scheint,

durch die neuesten Ballets verwöhnt, nur diesen zu hul-

digen, und es hätte vielleicht die Wiederholung eines

solchen mehr Anziehungskraft ausgeübt.

Unter den Aufführungen unserer in den grossen Gär-

ten concertirenden Capellen waren benchlenswerth als

Novitäten eine Sinfonie von Ulrich, desgleichen eine von

Früh, beide mit grossem Interesse aufgenommen, ausge-

führt durch die geschätzte Liebig'stUe Kapelle, ferner

ein Beelhoven-Concert durch die Capelle des Concert-

4

meisler Rudersdorff, enthaltend Piecen aus Beethoven s

Ruinen von Athen und Don Juan, die C null- und A
dur-Sinfonie. Leber die Monstre-Triple -Promenaden

-

Concerle, welche zugleich den Zweck hatten, den Na-
men eines hiesigen Musikalien-Verlegers berühmt zu ma-
chen, zu berichten, werden Sie mir erlassen; dieselben

jagen das Publikum durch den Thiergarten, ohne es zu

der geringen musikalischen Besinnung kommen zu las-

sen, welche die Wahl der Piecen zuliess. — 32.

In dem zweiten Abonnemeniseonccrte hörten wir: t) Onverture

tot J. Riet« (neu); 2) Arie um der Oper JMc Favoritin" von

Donitetti, vorgetragen von Fraa Thomasetek; 3) Variationen

for die Violine von Artot, vorgetragen ron Herrn Strabel;

4) Kornau*« <?oa Balfe, vorgetragen von Herrn Curti; 5) Not-

turno fQr Harmuuiemojik von Bpohr (nun eraten Male), abge-

führt von Mitgliedern de» Hoforchester»; 6) Vierte Sinfonie

Tun R. Schumann (neu). Die Ouvertüre von Rietz, deren

nähere Bezeichnung auf dem Programme fehlt, iat eine achtung*-

werthe Pruduction dieica talentvollen KBnatlera. Enthalt aie auch

keine originellen Gedanken, ao gibt «in doch ein erfreuliche» Zeug-

ni«» anerkenaentwertber Bildung and guten Streben» dea Cotnpo-

nisten. Die Motive der Ouvertüre find »war nur von geringer

Bedeutung, aber die Aufarbeitung derselben Iii »innig und ge-

Mendelnohn und Gada acheinen auf Kietz einen überwiegen-

den EinfluM auszuüben. Spohr'» Notturno, dem Vernehmen nach

eine frohere Arbeit dea berühmten Meiner», die vor Kunem ein«

neue Auflage erhalten bat, i«t ein reizende», nicht nur den Kenner,

sondern auch den Laien anziehende» Totutnck, dessen Aus/abrang

zwar nicht leicht, aber im Ganzen dankbar ist. Mein Unheil

ober Schumann'» vierte Sinfonie ist, au»»rr m mehreren an-

dern Blattern, auch in Nr. 3 de« gegenwartigen Jahrgänge» dieser

Zeitung veröffentlicht worden, worauf zu verweisen ich mir hier

erlaube. Die Ausführung der übrigen Nummern de» oben mitge-

theilten Coorertprogramms waren nur tbeilweiae genügend, daher

ich mich, wie schon oben angedeutet, mit der Anfuhrung dersel-

ben begnüge.

Das dritte Abonnemcntaconcert brachte an« 1) Ouvertüre von

C. Schuppen (neu;; 2) Arie au» der Oper .Der Alchyininl"

von Spohr, vorgetragen von Fräulein Bamberg; 3) Variationen

für die Violine von Ernst, vorgetragen von Herrn Eb er wein;

4) Duett au« der Oper .Linda' von Donizetti. vorgetragen von

Frlnlein Bamberg und Herrn Schlo»«; ö) Vurialionen für die

Trompete vun Sachs, vorgetragen von Herrn Ho ffmann; 0)

Zweite Sinfonie von Spohr. Die» Concert war, be*Q-luh der

Au»f(Uining der eben angefahrten Tonwerke, das schwächste der

Saison. AI» die gelungensten l'roduetionen desselben sind hervor-

zuheben die Ouvertüre l Nr. I), die Arie v Nr. 2; und dir Sin-

fonie ;Xr. 6). Die Ouvertüre gib? eiu erfreuliche« Zeugnis» ehren-

werthen Streben» des n.-h jnni:' n C..fiipoii;»U-n. Dil M..inen des
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Werke* mangelt indes* Originalität, —
ein Mangel, der fast in allen Productionen jüngerer Künstler wahr-

zunehmen ist; sie sind mehr nachgebildet, als erfunden. Durch

dien« Arbeit legt der Autor, gleich vielen Anderen, mehr einen

Beweis des musikulitchen Studium*, als des eigentlichen Berufs

zur Compositum ab. Dio oben naher bezeichnete 8 p oh r
'sehe

Arie hat unbestreitbar musikalischen Werth und selbst melodischen

Beiz, eignet sich aber dennoch nicht zum Conecrtvortrage, weil

die darin enthaltenen Passagen weder an sich brillant, noch für

die Stimme dankbar genng siud. Die den Schluas bUdendc Sin-

fonie von Spohr war nicht allein hinsichtlich de« Inhalte« -son-

dern auch der Ausfahrung, dio gelungenste Froduction dieses Con-

certes. Jedes der darin enthaltenen Motive eracheint ao xu sagen

Einnehmende« hat, ron dem denkenden Kunstfreunde aber mit um
ao lebhaftcrem Interesse nach jeder Seile ihre* Fortschreitens ver-

folgt wird, da sie eben Spohr in «einer eigentümlichen Weise

contrapunktisch verwendet und zu einem rein musikalischen Ziele

Dm Programm de» vierten Abonnementa-Concerte» war folgen-

de«: 1) Ouvortflre »um „Beherrscher der Geister" von C. M. v.

Weber; 2) Violin-Concert von Mendelsohn, vorgetragen von

Hrn. Hofmusikus K Ampel aus Hannover; 3) Lieder von Men-
delssohn, vorgetragen von Fraul. Amendt; 4) Octett für Vio-

line, zwei Violen, Violonccll, Contrabass, Clarinette und zwei Hor-

ner, ausgeführt von Hm. Kömpel und Mitgliedern des Hofor-

ebester»; 5) Homanze ans der Oper „Marie" von Herold, vor-

getragen von Hrn. Curti; 6) Variationen fnr die Violine von

Vicnxtemps, inttrumentirt und vorgetragen von Hrn. Köm pe I;

7) Sinfonie eroiea von Beethoven. Die» Concert war eines

der werthvollsten der letzt vergangenen 8aison. Vor Allem dan-

ken wir dem geschätzten Gaste, Hrn. Kömpel (der, nachdem er

seine Studien im Violinspiel unter Spohr1
» Leitung, im Contra-

punet und in der Composition unter der Leitung de» Referenten

vollendet, kurze Zeit bei dem hiesigen Hoforchcstor angerteilt war

und darauf eine Anstellung an dem köuiglichcn Hoforchestcr in

Hannover erhielt), dass er uns durch seinen Besuch erfreute und

uns den Genus» seines trefflichen Spieles gönnte, das uns nicht

nur die technisch vollendete Ausbildung, sondern auch ein tiefe-

res geistiges Erfassen der zum Vortrag gewählten gediegenen und

geschmackvollen Compositionen wahrnehmen lies». Der Vortrag

de» ebenso begabten, als gebildeten Künstlers zeichnet sich ins-

aber durch Zartheit, Innigkeit, wohlthuende» Ebenmaas», wie auch

durch seltenen Adel des Ausdrucks uua. Das geschmackvolle und

fein nuancirte Spiel des talentvollen Virtuosen war namentlich bei

der Ausführung der Concertstncke von Mendelssohn und Vicnx-

temps von dem einstimmigen enthusiastischen Beifall des unge-

wöhnlich zahlreich versammelten Publikums begleitet. Bei der

Ausfahrung des S politischen Octett» machten sich neben der

Violine vor Allem die Clarinette, die beiden HOrncr und das Vio-

lonccll In erfreulicher Weise geltend. Diese, ihrer anziehenden

und seltenen Ausdruckst»higkeit, wegen, vom Compo-

bevorzugten Instrumente waren durch die Hrn. Kömpel,
Neff, Schormann, Zimmermann und Knoop »ehr gut ver-

die Ausfuhrung der Web ersehen Ouvertüre und der

Bcclhovcn'schen Sinfonie, bekanntlich unvergleichliche Pracht-

werka, wie sie in unseren Tagen nicht leicht mehr geschaffen wer-

den, zwar oft unbedeutend in ihren Motiven, aber grossartig in

der Ausführung und mächtig ergreifend in ihrer Totalwirkung auf

Kenner und Laien. Lautlose Stille herrschte wahrend der in allen

Thcilcn gelungenen Froduction der beiden Orchesterwerke, nur

»ach Beendigung der Ouvertüre und nach der eines jeden Sinfo-

In dem fünften Abonnctncnts-Conccrtc kamen zu Gehör: 1)

Sinfonie von Aloy« Schmidt (zum ersten Male); 3) Variatio-

nen über ein Originalthema für die Violine von David, vorge-

tragen von Herrn Schüler; 3) Arie aus der Oper „der verlorne

Sohn" von Aubcr, vorgetragen von Fraul. Kafter; 4) Adagio

und Polonaise für zwei Trompeten von Schneider, vorgetragen

von Hrn. Bossenberger und Sohn; 5) Concertante für swei

Violinen von Spohr, vorgetragen von den Hrn. Schüler und

Dictz; 6) Introduction und Finale des ersten Aktes der Oper

„Lohcngrin" von R. Wagner (zum ersten Male), ausgeführt von

den Mitgliedern des Opcrnpcrsonals. Dio Sinfonie von Schmidt
ist ein durchaus gediegenes, insbesondere nach den Formeu der

alteren Schule coniponirtes Tonwerk, dessen Motive indess zu we-

nig anregend auf das Gemüth wirkten. Weit mehr, als die Mo-
tive selbst nimmt die Bearbeitung derselben das Interesse des mu-

sikalisch gebildeten Hörers in Ansprach. Die

Seiten des Orchesters war tadellos. Hr. Schöler
Anforderungen des guten Vortrags am meisten bei der Ausfüh-

rung der Spohr'schen Concertante für zwei Violinen, bei welcher

Hr. Dictz (welcher seine musikalische Ausbildung gleichfalls zum
Theil Spohr, zum Thcil dem Referenten verdankt und seit Kur-

zem Mitglied des hiesigen Hoforchestcr» ist) in erfreulicher Weise

mitwirkte. Ein wohlthuendes Gleichmaas« im Ausdruck, neben

einer klaren und bestimmten Hervorhebung der tunischen Gegen-

saue zeichnete das Spiel der beiden jungen Künstler vorteilhaft

aus. Durch die Ausführung des Schnei der*sehen Conecrutük-

kes für zwei Trompeten, welches Hr. Bossenberger mit sei-

nem Sohne vortrug, gab uns der erstens den Beweis, das« et ein

ebenso tüchtiger Lehrer, al« Virtuos ist, und der letztere licss in

der sicheren, gleichmassigeu und zarten Ansprache der Töne sei-

nes Instrumentes uns wahrnehmen, dass er bestrebt ist, »ich dio

Vorzüge seines Vaters zu eigen zu machen. Dem Vortrag des

jungen Bossenberger mangelt es indess bis jetzt vor Allem an

nur in Folge theoretisch musikalischer Kenntnisse In dem erfor-

derlichen Grade erlangt werden kann. Mit lebhaftem Interesse

sind wir überdies der uns als NoviüU vorgeführten Froduction des

Finales des ersten Actes aus der Oper „Lohengrin" von Wag-
ner gefolgt, obwohl das Vcrsttadniss der in Musik gesetzten dra-

matischen Sccne für uns, bei der Unbckanntschuft mit der Oper

selbst, nur ein mangelhaftes sein konnte. Wagner's Musik ist

so eng mit dem Texte verbunden, dass sie, abgetrennt von der

Sccne, für Jeden mehr oder weniger unverständlich bleibt und

daher auch von dem Referenten nicht ausreichend benrthcilt wer-

den kann. Alles, was Referent bei solch' aphoristischer Vorfüh-

rung des Opernstückes, nach nur einmaligem Anhören zu sagen

ist Folgende«; Auch diese Comporition Wagner'» ent-
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Gedankt«. Neben manchem Interessanten und Anziehenden findet

»ich viel Gesuchtes, aus den Textosworten aüiu künstlich Coo-

t allgemeine Sympathie niemals su cr-

ist. Dagegen enthalt das Werk auch einaclne Stellen, wel-

che tob mächtig ergreifendem, wahrhaft «berwaltigcadem Eindruck

ind, in welchen Wagner un« al« ein hOehat bedeutende» Talent,

alt ein wirklich geistreicher Componist entgegen tritt. Nur haben

wir auch hier tu beklagen, da» Wagner nicht einzusehen scheint,

wie sehr das allgemein Fasslichc und Anziehende in der Musik

an bestimmte formelle Bedingungen geknüpft ist. Die Ausführung

des schwierigen Opcrnstückcs war eine recht verdienstliche und

zahlreichen Auditorium dankbare Arv-

in dem sechsten Abonnements-Concerte gelangten folgende Ton-

sur Prodaction: 1) Ouvertüre nach einem Gedicht: „Frflh-

von Eichendorff, eomponirt von G. Soblrey (neu);

2) Conccrt-Arie von Mendelssohn (neu), vorgetragen von Frl.

Amendt; .1) Militair-Concert für Vlolonecll von Homberg,
vorgetragen von Hrn. Knoop; 4) Arie aus ..Pietro von Abano"

von Spohr, vorgetragen von Um. Curti; 5) Pianoforte-Conccrt

von Mosart D-maU). vorgetragen von Kraul. Hoffmann; 6)

Arie ans „Titus" von Mozart, vorgetragen von Frau Stots; 7)

Coocertino für die Clarinette von Müller, vorgetragen von Hrn.

Schultheiss; 8) „Dio Jahreszeiten-
1

, 8infonie von Spohr. Die

für uns neue Ouvertüre von Sobircy ist, abgesehen von ihrer

besonderen Beziehung auf das obenerwähnte Gedicht, ein Tonstück,

und geschmackvoll instrumentirte

hält, die vorzugsweise an Werke von Mendelssohn, Marsch-
ner. Weber, Gade nnd Schumann erinnern. Das Ganse

in Folge der Ihm z« Theil gewordenen gnten Ausführung

an. Was die übrigen Instrumcntelwcrkc betrifft, so

verdient, bezüglich der Solovortrage, vor Allem die Leistung des

Hrn. Knoop mit Anerkennung genannt zn werden. Sein Vortrag

des Homberg'sehen Violoncell-Conecrtes zeichnete sich nicht nur

durch Reinheit und Prtcision, sondern auch durch Kraft nnd Zart-

heit an den betreffenden Stellen rühmlich ans, nur die Ueber-

gange vom Kraftigen zum Zarten nnd umgekehrt, bitten hin und

wieder noch mehr vermittelt sein können. Auch Frl. Ho ffmann
hatte bei dem Vortrag des Piaoofortes viele gute Momente. Sie

spielte im Ganzen mit sinnigem und geschmackvollem Ausdruck.

Der Anschlag hatte indes«, bei aller Sicherheit und Glcichrnassigkeit,

an einseinen Stellen kraftiger und bestimmter, der Ausdruck lebhaf-

ter sein dürfen. Bei alle dem ist ein nicht unbedeutendes musika-

lisches Talent nnd eine erfreuliche Technik bei der Vortragenden

nicht an verkennen. Zn einer naher eingehenden Benrtheilnng der

angehenden Virtuosen haben diese Blatter nicht Raum. Kraul.

Amendt hat uns sowohl durch die Wahl als durch den Vortrag

der uns bisher noch unbekannten Concert-Arie von Mendels-

sohn sehr an Dank verpflichtet; sie sang im Ganzen mit richti-

gem und geschmackvollem Ausdruck- Nicht minder erfreute uns

Hr. Cnrti durch die Wahl nnd den Vortrag der Arie au* der

nur selten gehörten Oper „Pietro von Abano" von Spohr. Dm
Schlussstück des Cuncertet „Die Jahreszeiten'', bekanntlieh die

Sinfonie Spohr1

! besteht aus zwei Abtheilungen, in de-

Theile

zwar in der ersten : der Winter, der Ucbergang zum Frühling und

der Frühling selbst; in der zweiten: der Sommer, der Uebergang
zum Herbst nnd der Herbst selbst. Der erste Sets (nicht bloss

eine Introduction, sondern cm formell ausgeführtes Tonstflck) stellt

das gleichsam erstarrte Natu rieben, zur Zeit des Winters dar.

Hier sind vor Allem die tiefer liegenden Blasinstrumente von be-

zeichnender Wirkung; einzelne Zusammenklange derselben

ten, wo nicht gehemmten Fortgang des Lebens in der organischen

Natur. Der folgende überleitende Satz weist auf den Ucbergang

tum Frühling, auf das Erwachen der Natur su neuen«,

lin, angedeutet durch die höher

überleitenden folgt wieder ein

in welchem das neue Erblühen, die immer reichere Entfaltung

durch das wohlthnende Ineinanderübergehen verschiedenartiger Ton-

instrumentalem, theils vokalem Charakter veranschaulicht wird,

Ton denen die in dem dreltheiligen Takte gehaltenen vorzugsweise

auf den glücklichen Zustand der Geschöpfe hindeutet. Der fol-

gende Sets (der erste der zweiten Abtheilung) gibt ein Abbild der

man, von den Geigen mit Sordinen dargestellten Tongange hin-

deuten. Der umwölkte Himmel und insbesondere das Ziehen der

Wolken wird durch imitatorische Sitae in dci

und das drohende Gewitter durch das Crescendo und

des Paukenwirbels versinnlicht. In einem überleitenden Satze wird

das allmaiige Heiterwerden des Himmels und die aufs Neue er-

frischte Natur und damit der Ucbergang zum Herbste veranschau-

licht. Der nun folgende Sau (welcher den Schlusssau der zwei-

ten Abtheilung bildet) gibt uns ein Bild des Herbstes. Die al-

lenthalben «trottende Fülle in der Natur, die üppige Fruchtbar-

keit und der daraus für alle Geschöpfe, den Menschen nicht aus-

genommen, entspringende Zustand eines beglüt

durch entsprechende Tonsauo voll lebendiger Frische

dischen Schwunges geschildert. Hier erscheint das bekannte Lied

„Bekränzt mit Laub" in schöner Bearbeitung, dio namentlich in

erscheint. Und um da« Bild der reichen Segcnsfülle der Natur

durch Töne noch weiter zu veraasehaulieben, so erscheint neben

dem bekannten Thema noch ein andere* Motiv im zweitheiligen

Takte, das von ausgezeichneter Frische ist nnd nicht minder als

alle übrigen da« Interesse de» kunstsinnigen Hörer« in Anspruch

nimmt- Von den hier gedachten besonderen Besiehungen des

Tonwerkes zur äusseren Natur abgesehen, sind die ausgeführten

8atse desselben sehr nicuend und Oberhaupt formell in hohem

Grade vollendet. Die Ausführung der Sinfonie war sehr gelungen.

Neuheit und Bedeutsamkeit des eben besprochenen Werket recht-

Danüt aber mein gegenwartiger Bericht keine all zu grosse Ausdeh-

nung erhalte, so unterlasse ich die Beurtheilnng der Cuncerte ei-

niger auswärtiger Künstler, und zwar um so mehr, da sie eben nicht

von Belang waren und beschranke mich schliesslich an/ die Mit-

theilung, dast die aas diesjährigen Charfreitag erfolgte Aufführung

des Oratoriums „Paulus" von Mendelssohn zn den gelungen-

sten Produktionen dieses vortrefllichen Werkes gehört, die wir in
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letzterer Zeit gehabt. Entsprach auch der Vortrag der Solopar-

tien, insoweit diese durch Dilettanten Tcrtretcn waren, nicht den

»rron£»ten Anforderungen, to leisteten doch die atu den hier be-

stehenden Gesangvereinen gebildeten Chöre and mehr noch das

Orchester nnter Spohr's Leitung Vorzügliche».

Cassel, im Juli 1854. 0. Krautkaar.

An> Wiesbaden.

Carl Forme» und Dalle Aste! — Dies sind die Sterne,

die in dies/n Tagen am Horizonte unseres Tbcaterhiromels leuch-

ten und die ganze Aufmerksamkeit und dos ausschliessliche In-

aeltenc Zusammenstellung, und noch seltener in dem Zufalle, daas

beide, Formea der grosse Bassist der italienischen Oper in Lon-

don und Dskllrf Aste der erste Bassist der italienischen Oper in

Paris, an ein und demselben Abende in Concertea sangen,

der erstem im Theater, der letztere im Cursaale. Beide hatten sich

bei uns zuerst im Concerte eingerührt, dann traten Beide auf der

BOhne auf, und zwar Forroes unmittelbar nach der Gastdarstel-

lung Dalle Aste's. Die erw&hnten Concerte bildeten den Ue-

bergaagspunkt beider. Wir wollen in der vorliegenden Besprechung

chronologisch zu Werke gaben.

Nachdem Dalle Aste, wie wir schon erwähnt, als in einem

Concerte mitwirkend, das Interesse unseres Publikums erregt hatte,

trat er in drei Opern anf der Bühne auf — in „Robert", „Hu-

genotten", „Teil", und zeigte sich in diesen erst in seinen wirklich

glänzenden Eigenschaften, unter denen die eines trefflich geschul-

ten, wahrhaft künstlerischen Gesanges und eines eben so feinen,

durchdachten Spieles oben an stehen. Seine Stimme ist nicht so

mächtig, so imposant wie die Formcs', aber voll Wohlklang, Toll

schöner Abrundung. Seine beste Leistung war die des Teil, nächst

dieser die des Bertram, weniger die als Marcel, zu der ihm, in

Vergleich zu Forme», dessen Tonfülle fehlte. Aber als Bertram

und namentlich als Teil war er unvergleichlich. Mit grosser Ge-

wandtheit bewegte er sich in diesen Rollen; durchgängig in edler

Haltung sich gleichbleibend, wnsste er doch als achter Künstler

die wichtigsten Momente mit einer Sicherheit, Scharfe und Prll-

cision hervorzuheben, die den glänzendsten Effect hervorbrachten,

ja jene Rollen idealisirten. In dem Gebete vor dem Apfelschnsse

im „Teil" fand er seinen Glanzpunkt; Spiel und Gesang, Stimme

und Ausdruck waren hier so harmonisireml, ergreifend innig

und wahr, dass alle Zuhörer einstimmig seine Meisterschaft prie-

sen und von einem Eindrucke erfüllt wurden, der nicht leicht wie-

der zu verwischen ist. Sein ganzes Auftreten in den genannten

Opern reprasentirte Meistergebilde. Der letzte Genus», welcher uns

durch Hrn. Dalle" Aste in Aussicht stand, war die Mitwirkung in

einem Concerte, welches die junge Pianistin Ad. Pesch cl im

Cnrsaaln gab. Mittlerweile war Forme« angekommen. Hr. Ca-

pellmeister Hagen hatte den seltenen Gast sogleich in Anspruch

genommen nnd kündigte auf denselben Tag ein Oonecrt im Thea-

ter nn. Dalle A«te hatte seine Verehrer gefunden und zog ein

ausgewähltes Publikum nach sieh; Formes als nene grosse Er-

scheinung fand auch sein Publikum, und so sangen beide an ci-

Concertes: die Ouvertüre zu .Xeonore - und die Jubel-Ouvertüre,

von unserem Theaterorchester trefflieS durchgeführt, Arie aus „Fi-

delio" : „O Hoffnung", von Frl. Siorck in der gewohnten seelen-

vollen Weise gesungen, Lied: „Das Bewusatsein" von unserem

Tenoristen Hrn. Branner mit Warme und Ausdruck vorgetragen,

Lieder unseres Landsmannes, des Hrn. Musikdirektors B. Beyler
in St. Gallen, von unserem Baritonisten mit einer solchen Innig-

keit zu Gehör gebracht, dass Componist und Sanger gleichen Bei-

fall ernteten, Duo für Clarinette und Harfe („Lieder ohne Worte"

von Oberthür) von Hrn. Coneertmeisler Schmitt und dem Har-

fenisten Hrn. Arnold trefflich gespielt, Duett aus dem «.Fliegen-

den Holländer" von Frl. Storck und Hrn. Minetti gesungen und
— die Arie aus der „Zauberflöte", die grosse Ba*H-Arie aus dem
„Barbier", die Lieder: „Der Wunderer" von Schubert und „Das
Glockengeläut!!"' von Holzel, von Forme* vorgetragen. Würdevoll-

majestätisch erklangen die Töne: „In diesen hcil'gcn Hallen" ; mit

unübertrefflicher Gewandtheit des non plu$ ultra eines Figaro

entströmten der Brust des lustigen Barbier's selbstgefällige Ex-

clamationen; voll tiefen Gefühles, bald mächtig hervorbrausend

wie der Donner eines Gcbirgsstrotncs, bald im leinen Hauche sich

in die beklemmte, vom Heimweh erfüllte Brust zurück»chrunkcnJ,

folgten wir den tief erregenden GcfübLbcwegungcn des Wanderers

und der poesicreichen Compositum des Glockengeläutes. Hr. For-

mcs wurde mit Beifall überschüttet und genöthigt, die erste Arie

zu wiederholen, sowie nach den Liedern noch einen Vortrag (er

wählte ein Heine'sches Volkslied, das er unter meisterlicher Sclbst-

begleitung sang) einzuschalten. Nun hören Sie das Programm

des anderen Conccrtes : „Der alte Matrose'4 von Hackcl, von Hrn.

Dalle Aste mit solcher musikalischen Vollenduug vorgetragen, die

bedauern lieas, da*s dies hier seine letzte Leistung sei, Ario aus

„Scmirerois", sowie einige Lieder von Fruu Sophie Förster, So-

pranistin cler Oper zu Berlin, einer Singerin von gutem Rufe un.l

noch besseren Verdiensten mit tiefer Wunne gesungen, „Ihe Bri-

dal H'reatA", englische Compositum mit deutscher Uebersetzting

geführt, dazu die Cluviervurtrtge der Conccrtgcberin (einige Sa-

lon-Piecen aus „Lucia" und „Lucreziu" und let elvekes du mu-

nnilerr). Letztere entfaltete für eine l4j*hrige Pianistin eine sehr

ancrkcnncnswcrthc Fertigkeit und zeigte namentlich in den .ciocic»"

auch eine reizende Lieblichkeit des Spieles; doch darf sie sieh

nicht überscli&uen, um auf der betretenen Bahn es zu der Höhe

zu bringen, die sie vielleicht schon erschwungen glaubt. In Frl.

Fricderoann, einer Novize der Bühne, lernten wir eine Sängerin

von entschiedenem Talente, begabt mit einer klaren, reinen, tou-

vollcn und biegsamen Stimme kenneu, der wir nur eine recht pas-

sende Austeilung an einer Bühne wünschten, um ihrer Vollendung

im dramatischen Gesauge entgegen zu gehen, in der sie als Zierde

einer Bühne glänzen könnte; ihre Vorträge, namentlich ihe Bri-

dal Wrtath sprachen sehr an und licseen ihr den Beifall des

Publikums in vollem Maassc ru Theil werden.

Nun werden Sie fragen: ist Rocenscnt denn ein Doppelgänger,

um an zwei Orten zugleich sein zu können? Wenn auch sonst

nichts weniger als dies, waren wir es doch an diesem Abende;

die Pausen benutzend, und durch den viel spateren Anfang des

zweiten Concertcs begünstigt, dabei einige unbedeutendere Vortrüge

in demselben umgehend, »ureii wir bald hier, bald dort. Schade,
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dam der Himmel an jenem Abende mit einem fürchterlichen C'ou-

trabassc und gewaltigen Pauken«« h Ilgen drein fuhr, sonst hätten

wir noch da« Vergnügen haben können, einem grossen Nacht-

Conceru- unsere» trefflichen Milituir-Musik-Corps im Curgarten

beiwohnen iu können.

Gerne hatten wir in diesem Berichte nun noch die Opcrnlci-

stungen des Hrn. Formcs besprochen (er ist bis Jetzt in „Fidelio"

und der ..Zaubernöte
-
' aufgetreten — die „Hugenotteu" folgen

noch) — doch «ic sind zu grossartig, um ihnen nicht eine län-

gere Besprechung zu widmen, als es in diesem Artikel aneh ge-

schehen kannte. Durum auf Wiedersehen! it.

Tages- und Cnterhaltungsblatt.

es sieh "zur^ufjbTJIm«ht "den" Kirehen-^f VoTkTgesang^
fönlern, «ab am 17. August ein Concert im Gertrudcnhofo. Der
Dirigent Herr W. Hera gibt »ich alle Mühe, seinen Verein her-

anzubilden; die Chöre aus der Zauberflölc, Kricgsliod von Brau-

ner und Volkslied von Beethoven wurden sehr brav gesungeu

;

dajuoclbc Lob verdient die Ausführung »Weier Chöre von C. M.
von Weber. — Herr Kettweis, ein ehemaliger Kehnler der hiesi-

gen Musikschule, erwarb sich durch sein Clavicrspiel Beifall. —
Am 29. August veranstaltete der Minnergcsang-Verein bei An-
wesenheit und zu F.hrcn des Fürsten und der Fürstin von Wied,

des Herrn Ritter Neukomm und lies Musikdirektor G. Reichardt,

ein Morgen-Ciiiiccrt im Casino vor einem eingeladenen Publikum.

Zwei Compositionen von Neukomm , eine Hvmne und ein Chor, in

ziemlich veraltetem Style gehalten, waren etwas flüchtig cinstndirt;

der Vortrag «Her andern Lieder wur jedoch vorzüglich. Die Hm.
Pütz und DuMont-Fier glänzten als Solosttnger. Ersterer sang .Mein

Wunsch" von Hchartlich und Letalerer die spanische Canzonetta

von O. Reichardt mit grossem Beifall. — Wir werden noch im

Laufe des Herbstes Ferdinand Hillers komische Oper „Die Ad-
vokaten" Text von Roderich Benedix auf unserer Bühne hören. —

Berlin. Im Laufe des Winter» werden folgende Opern neu

einstudirt in Scene gehen: „Orpheus" von Gluck, „Tancred" von

Rossini und des „Adlers Horst
-

von Glaser. — Die Aufführung

von Wagner'» „Tannh4 u sc r"' wird wohl noch eine lange Zeit auf

sich warten lassen, iln der Componist nur dann die Partitur schickt,

wenn man Franz Lisxt die Kinstodirung und Leitung der ersten

Aufführung anvertraut, worauf die Intendanz wenigstens vorläufig

noch nicht eingehen will.

Berlin. Fräulein Adelheid Günther, bisher in Dauxig für

die grossen, ticferUegcndcn Partien (Romeo, Orsino. Fides, Tau-

cred etc.) eugagirt. im Besitx einer prachtrollen, sonoren Allstim-

me, ausgebildet in Berlin aa der königl. Thcaterschule. hat Dan-

xig mit Cöln gewechselt und beginnt ihr dortiges Engagement

an l&ten September. Sie gehört an den wenigen, sieh immer

bedeutender entwickelnden, »ehr strebsamen Künstlerinnen und ver-

dient schon aus diesem Grande die vollste, besonders herzlichste

Zuneigung und A ufmu n ter un g von Seiten eines ebenso kunstver-

ständigen als kunstliebenden Publikum*, als es da* Cölner seit

langer Zeit ist. Ihre vielen hiesigen Gönner nnd Freunde bedau-

erten ca sehr, das* sie in Berlin sieh in keinem einzigen Coocerte

oder so irgend welcher Mitwirkung in einem solchen bewegen lies*

und nur ein Mal an* speziellem Interesse die grosse Alt-Partie

der .Apostel-Canlate" von Zopff vor einem engeren Zuhörerkreise

mit grosser Wirkung zu Gehör brachte. —

Hamburg. Herr Jekelfalusi von Pesth sang den Lronel in

Flotow's ..Martha" und bekundete sich als eben Sanger mit schö-

Spaa. Seit kurzer Zeit befindet sich Meyerbeer hier um sich

in unserm Bade neue Kraft und Starke zu holen. — Vicux-

temps feierte in seinen Concerten glänzende Triumphe: auch der

Pianist Magnus hat gefallen.

Oldenburg. Da* vor einiger Zeit aufgelöste Hoflheatcr »oll

als Privatunternehmen wieder in* Leben treten und der Gross-

Ilerxog dasselbe wesentlich unterstützen.

Homburg. Reit langer Zeit wur die Saison in Bezug auf

Musik nicht so brillant, als in diesem Jahre. Frl. Bochkoltz-

Falconi, Boger, Forme, und Pischek gaben und geben noch

Paris. Louis Lacombe componirt eine grosse Fest-Oper,

welche rar Verherrlichung der Eröffnung der Welt-Industrie-Aus-

stcllung bestimmt ist; dieselbe bat den Titel „Der Fortschritt der

Jahrhunderte." — Die Leipziger Zeitschrift für Musik sagt Ober

dieses Werk, das* es durchaus eigentümlich, und vom Compo-
uisteu nicht Oper, sondern „Epopee tyriiyue" getiannt wird, da es

mehr an* einzelnen Tablenux als aus eigentlichen Akten besteht

nnd ganz grossartige Effecte enthalt, die ihre Wirkung nicht ver-

fehlen können, und Mcyerbecr sehr bittere Stunden bereiten wer-

den. (Glücklicher Louis Lacombe! bedauernswerther Meyerbeer!!!)
— Der Slaalsministcr F o u I d hat an alle Prtfcctcn des

Kaiserreichs Circulare erlassen, m welchen er darauf hinweist, das»

durch Dekret vom '1 \. Juni sümintliehe Theater unter setne Ober-

aufsieht gestellt seien und da*s er, wohl wissend, wie traurig deren

Lage durchschnittlich sei, diesem Uebelstande gerne abhelfen möchte.

Zu dem Ende sei eine vollständige Reorganisation nöthig, doch

wünsche er, bevor er hierzu übersehe, genaue Details über den

Etat der verschiedenen Theater, denn Verhaltnisse, die der De-
partement*. der Eisenbahnverbindungen n. s. w. Die Antworten

müssen bis zum I.V September eintreffen.

Die Einnahmen der Pariser Theater im Juli beliefrn sich auf

nur 54 5.4.V1 Franks, d. h. beinahe 400,IHM.l Frank» weniger alt

im Juni und kaum auf ein Drittel der Aprileinnahmc.

Die Cholera fordert auch in den musikalischen Kreisen ihre

Opfer. Herr Albert von Garaudc und Milc. Juliette Dillon, beides

bekannte Namen, sind ihr erlegen.

Paris. In der Optrn-Comiqu* ist eine Novität, eine einaktige

komische Oper von M. Vamcy, „die Oper im Lager" betitelt,

vom Stapel gelaufen. Da* Sujet spielt zur Zeit de* Marschalls

von Sachsen und besehrankt sich darauf, da** ein cl»i*sischer

Wege steht, zur gründlichen Erledigung einfach hangen lassen

will, als noch zu rechter Zeit Ma<Ume Favart «las unglückliche

Opfer reitet, indem sie den Sergeanten unter die Theatergcsell-

schaft des Marschalls aufnehmen las st. Da* Stück schliesst mit

der geschichtlich gewordenen Annonce jener Gesellschaft vor der

Sehlacht bei Fontcnor: „Meine Herren! Morgen ist Ruhelag we-

gen der Balaille, übermorgen aber werden wir die Ehre haben

uufoufuhren • die Fee L'rvel" u. s. w. Die Musik ist nicht ohne

alle Melodie, zeugt aber von wenig Inspiration und reicht nicht

un jenen hang der Girondisten, durch den Varney vor sechs Jah-

ren seines Namen zuerst bekannt machte. — Die grosse Oper

wird erst mit September wieder eröffnet werden.

London. Die Concerte sind zu Ende; die Royal Acadtmy

of Mum hat dem Schlus* gemacht und am 3. ihr vierte* und

letzte« SaUouconcen gegeben. Im Allgemeinen Ilstt sich au* die-
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«er Saison nichts Erhebliches Aber den musikalischen Fortschritt

berichten, denn die Leistungen der verschiedenen Gesellschaften

kamen denen froherer Jahre nicht gleich und anch Ober die frem-

den KQnstler schien ein eigner Unstern in schweben, so daas es

diesmal keine eigentlichen $tar$ of Ihn itaton gab, obgleich man
sonst hier mit diesem Worte nicht sehr zurückhaltend ist. Es miiss

wohl in der Luft gelegen haben und der atmosphärische Einfluss

blieb nicht ohne Kackschlag auf die materiellen Verhältnisse der

Viele haben in diesem Jahre ihre Rechnung nicht gefunden

die fremden Qa*tc klagen, so mögen sie eich mit dem
Drury-Lane Th<

hanchen konnte. Unter diesen Umstanden haben denn auch die

langjährigen Lieblinge der Londoner, Mario und Grisi, ihren

schon im vorigen Jahre gefassten Entschluss, England mit Ame-
rika zu vertauschen, zur Ausführung gebracht und reisten am
9. August von Liverpool auf dem Baltic in da« Land der Dol-

lar. Ihr Contrakt lautet auf sechs Monate, wofür sie 17000
Pfund Sterling erhalten. Von dieser Summe sind bereits 1 1000
Pfund in den Händen ihres Londoner Banqaicrs deponirt und

erhalten sie den Rest in monatlichen Vorauszahlungen von je

1000 Pfund Sterling so, dass wenn diese Termine nicht pünktlich

eingehalten werden, alles früher Bezahlte verfallen und sie ihrer

Verpflichtungen entledigt sind. Man sieht, dass Signor Mario neben

dem künstlerischen anch ein merkantilische« Genie zu Thcil ge-

i«t. — Auch die italienische Oper ist nun

Saison, die seit 1847, dem
um 1. April,

am 8.

, in früheren Jahren oft bis in

Die politische Schwüle hat auch hier ihren

Eindruck auf die Geschäfte ausgeübt, und ohne die Abschieds-

vorstellungen von Madame Grisi hatte die Direction sehr schlechte

Rechnung gemacht. Von sechs im Programm annoncirten neuen

Opern sind nur zwei, Matilda und Don Pasqualc

Als Ersatz für eine dritte trat Graf Üry ein.

London. Die Pianistin Arabella Goddard ist abgereist

tun in Paris und in den Hauptstädten Deutschlands Concerto zu

geben. Wir bezweifeln sehr, dass diese junge Dame dort besonders

Beifall finden wird. — Der berühmte Geiger Ernst hat sieh mit

Frl. Siona Levy vermählt. — Mad. Sainvillo cino ziemlich

Sangerinn, verspricht in ihrer Concertanzeige, den

der numerirten Platze als üraiisbeigabe ihr Portrait,

mit dem Zusätze, dass sie solches am Schlüsse jedem Einzelnen

seihst überreicht. — (Diese Spekulation ist nicht übel.) — Die

deutsche Oper ist schon wieder zu Grunde gegangen. Wood, dor

erste Unternehmer, hat sich noch frühzeitig genug zurückgesogen

und steht seinem Musikgeschaft in Edinbnrg wieder vor. Der
Bufiüist Forme», der das Unternehmen angeregt hotte, ist nach

dem Contincnt abgereist und hat die Gesellschaft ihrem Schick-

sal überlassen. (N. Z. f. M.)

sind, bat in Sach-

Die beiden kleinen Orte

Neukirchen und Klingenthal versenden jährlich: an Violinen etwa

10,000 Dutzend zu .10,000 Thlr; 2000 Dutzend zu 8000 Thlr;

500 Dutzend zn 4000 Thlr; 100 Dutzend zu 2<>00 Thlr; 10

Dutzend zu 500 Thlr: zusammen 1 2,610 Dutzend Violinen zn

44,500 Tlilr. An Guitarren versenden sie 264.1 Dotzend zn

.12,800 Thlr: an Contrabassen 600 Stück zu 4000 Thlr; uud

an Violoncelli 3000 Stück zu 8000 Thlr. Sailen werden jahrlich

im Warthe von 60,000 Thlrn verschickt. — Diese Fluth von
musikalischen Instrumenten der billigsten Sorten ist wahrhaft er-

schreckend. Glücklicher Weise gehen fust alle ins Ausland. Wo
nun aber in aller Welt die jahrlich falirizirten 31,700 Stück un-
glücklicher

Bei 6. M. Meyer ja. (Henry Litolff) in Braonschvelg erschie-

nen so eben:
Thlr. 8»r.

Abt, F, Op. 120 Lcbo wohl mein Vaterland, Wander-
lied, Mallerherz, O du mein süss Verlangen für

vierstimm. Minnergesang. Part. & Stimmen. Nr. I — 25

n m ., Nr 2 — 7'/2

„ ., „ Nr. 3 — 10

„ „ „ Nr. 4 - 7'/}
Boy, Polka d'Amour pour Piano — 5

„ „ „ Orchentre — 12«/,

Gockel, A., Immortelle pour le Piano — 15

Gumbert, F
,
Op 61. 5 Lieder für Sopran oder Tenor

mit Begleitung des Pianofort«.

Nr. 1. Verwandlung im Herzen — 10

„ 2. Wie hat sie's doch angefangen . . . — 10

„ 3. Mein einzig Lieb* Maria — 5

„ 4. Der Mond und dio demantnen Sterne — 7',,

„ 5. Es stirbt sich nicht sogleich .... — 7'/2

Limipainlner, P. roit, Op 152. Meinen und Rose. Ro-

manze für eine Alt- oder Bantonstimme mit Be-

gleitung des Pianoforto — 10
— Op. 158. 5 Lieder für eine Singstimme mit Be-

gleitung des Pianoforte.

Nr. 1. Du« Blümchen des Traumes .... — 5

„ 2. Das Kind am Grabe seiner Mutter . — 5

„ 3. Frühlingslied — 5

„ 4. Liebe weis« die Wege — 5

„ 5. Mein Herz nnd deine Stimme .... — 5

Motcktlti, J., Zigeunerlied mit Pianobeglcitung . . . . — 12'/

1

Mülltr, C jum , O wie wunderschön. Lied fQr eine

Singstimme mit Begleitung des Pianoforto ... — 10
S?i*Utr, F., Op. 42. Träumender See. Ciavierstück . — 15
— Op. 44. Maiglöckchen. Kleine Lieder für Piano-

forte. Heft 1 6 2 a — 10
— Op. 45. Valse gracieuse pour Piano — 15

f— Op. 46. Scherzo für Piano — 13'/,

— Op. 47. Capriccio für Piano — 17'/,

— Op. 48. Emde brillante do Concert pour Piano . — 15
— Op. 49. Paraphrase über ein Lied von Carl Las-

sek für Piano — 15
— Op. 50. Du wundersüsses Kind. Lied für eine

Singstimme mit Begleitung des Pianoforte . . . . — 10

Stippltr, C, Der Abscbicdtkus«. Für Alt mit Begleit.

de« Pianoforte — 5

— In der Ferne. Für Sopran oder Tenor mit Begl.

de« Pianoforto — i2'/j

WtUt, H„ Op 32. Der Deutsche und «ein Vaterland.

Für eine Baritonstimme mit Begl. d Pianoforte . — 12 V,

WoUenKaufl, H. A, Op 22. 5 Morceaux caracteristi-

ques en forme d'ctndes pour lc Piano 1 —
— Op. 24. Galop di Bravuru pour lo Piano ... — 20
— Op. 25. Le Buisseau. Valse Aude pour lc Piano — 15

— Op. 26. Helene. Gr. Valse brillante pour lc Piano — 20
— Op. 27. Deux Morceaux de Salon. Nr. 1. Mazurka — 12', .

Nr. 2. Valse styricane — 177,
— Op. 28. Capriccio pour lc Piano — 20

in Cölu. Druck von J. P. Bacuxm in Cöln.Verleger: M.
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Nro. 35. Cöln, den 2. September 1854. V. Jahrg.

Von dieeer Zeitung erK-beiut jede Woche eine Nummer. — livr Abonnements-Preis pro Jabr betrugt 4 Thlr.

Durch diu l'oat belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine ciniclnc Nummer 4 Sgr.

Insertions frebHarea pro Petit-Zeile 2 Sgr. — Briefe und Faketc werden unter der Adresse des Verlegers M SchlOSS in Cöln erbeten.

He p&putllclie Kapelle in Rom.
I.

M'emi irgend ein Institut, der Wissenschaft oder der

Kunst gewidmet und ihr Gedeihen fordernd, verdient, die

Aufmerksamkeit des denkenden, gebildeten Publikums in

Anspruch zu nehmen, so ist es, dünkt mich, die päpst-

liche Kapelle, das heisst : der Sänger-Verein, welcher zu

Rom sämmlliche gottesdienslliche Handlungen, die der

Papst in' Person verrichtet, oder denen er bloss leidend

beiwohnt oder beiwohnen würde, wenn ihn nicht Krank-

beil daran verhinderte, mit Gesang zu begleiten hat.

Diese Anstalt hnt nicht allein das Würdigste erzeugt,

was die geistliche Tonkunst bis auf den heuligen Tag

aufzuweisen gehabt, und dies Würdigste vor allen Ein-

wirkungen des weltlichen Modesirebens zu schützen und

in seiner erhabenen Einfall zu erhalten gcwussl, son-

dern ihr hat die musikalische Welt auch die Kunst des

Gesanges in der hohen Vollendung, zu welcher wir ihn

zu Anfange der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

emporgestiegen erblicken, zu verdanken. Heilig, wie das

Wesen, welches er zu (eiern bestimm! ist, sehen wir

den päpstlichen Kirchengesang, mitten in den Wogen der

musikalischen Sündhaftigkeit, welche ihn in der Nähe

und Ferne umgibt in seiner scraph-tünenden Glorie da-

stehen, ohne vom Wiederhalle des modernen sumpfigen

Unkengeschreies übertäubt zu werden. Mehfer Gründe

bedarf es nicht, dünkt mich, um Entschuldigung zu fin-

den, wenn ich es unternehme, hier von der päpstlichen

Kapelle einige historische künstlerische Nachrichten zu

liefern, welche dazu dienen mögen, dass diese berühm-

teste aller Singxnstallen auch in Deutschland, wo sie last

nur dem Namen nach bekannt ist, nach Verdienst beur-

theilt und geschätzt werde. Eine ausführliche und ge-

nügende Geschichte der päpstlichen Kapelle müsste zu-

gleich eine Geschichte der Kirchenmusik selbst sein.

Eine solche in dem Maasse abzufassen, dass sie dem Ken-

ner genügte, möchte ein schweres, wenn nichl geradezu

unmögliches, Unternehmen sein. Das Archiv der päpst-

lichen Kapelle, aus welchem allein die Materialien zu ei-

ner solchen Geschichte der vorpalcstrina'schen Zeit ge-

schöpft werden könnten, ist bekanntlich bei der Erobe-

rung und Plünderung Rom's durch den Connelable Carl

von Bourbon unter Clemens VII. im Jahre 1527, nebst

allen seinen geschichtlichen und künstlerischen Urkunden

ein Raub der Flammen geworden. Freilich mögen von

den musikalischen Werken der Kapelle ausserhalb Rom
Abschriften vorhanden gewesen, aber diese, da der Kir-

chenmusik in der damaligen Zeil bei weitem der Auf-

schwung noch nicht zu Theil geworden war, welchen

sie durch und nach Paleslrinu erhielt, theils weniger be-

achtet, theils ganz vernachlässigt worden sein. Erst mit

letztgenanntem Componisten und seinen Nachfolgern trat

eine Epoche in der römischen Kirchenmusik ein, von de-

ren Glänze die früheren Zeiten bis zur tiefsten Finster-

niss verdunkelt wurden.

Rom, die Wiege, die Erzieherin der christlichen Re-

ligion, ward auch die Erzeugerin der neuern Kirchen-

musik. In der päpstlichen Kapelle musste sich daher

vor dem Brande ihres Archivs nothwendig eine vollstän-

digere Sammlung der bis dahin berühmtesten Kirchen-

compositionen vorfinden, als an jedem andern Orte Ita-

lien*«» und des Auslandes. Vielleicht haben wir dem
Brande des Archivs dieser Kapelle nicht allein den un-

mittelbaren Verlust der Kunstwerke aus der vorpalestri-

na sehen Zeit zuzuschreiben, der schon an sich selbst

verderblich genug für die Kunst und die Geschichte der-

selben ist, weil durch ihn jede Vergieichung zwischen

Palestrina und seinen Vorgängern unmöglich gemacht

und somit in lelzterm, vielleicht höchst unstatthaft, ein

durchaus neuschadendes Genie vorausgesetzt wird, wäh-

rend er nur das nothwendige, obgleieh hoch bewunde-

rungswürdige Product seines Zeilalters ond der Fort-

schritte desselben war, auch die eigentliche praktische
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und theoretische Kunstkennlniss der Altern und ältesten

christlichen Kirchenmusik möchte durch jenen Unfall für

uns, wo nicht ganz verloren gegangen, doch sehr man-

gelhaft gemacht worden sein:

Verweile ich einige Augenblicke bei diesen beiden

Punkten. Einer seit Jahrhunderlen bestehenden Meinung

zu Folge gilt Palestrina, wie gesagt, für den Gründer der

neueren Kirchenmusik. Wem wäre die Sage unbekannt,

dass es diesem berühmten Componisten, im Augenblicke,

wo Marcellus II. eben im Begriffe gestanden, den Ge-

sang vom Gottesdienste auszuschliessen, gelungen sei,

durch die Composilion einer Messe (derselben, welche

späterhin unter dem Namen der Messe di Papa Marcello

so berühmt geworden ist) den Zorn des Papstes zu be-

schwören und den Kirchengesang in seinen Würden zu

erhallen. Es hat in allen Zweigen des menschlichen

Treibens Anekdoten gegeben, welche vom Vater auf den

Sohn nachgesprochen und endlich als unumstössliche

Wahrheil angenommen sind, obgleich ihrer ersten Ent-

stehung kaum der Schallen von der Evidenz zum Grunde

gelegen hat, welche ihnen späterhin trüglicherweise zu

Theil geworden ist. Obige Sage von der sogenannten

Marcellus-Messe gehört, wie ich von jeher geglaubt ha-

be, zu dieser Anzahl. Hier meine Gründe.

Bekanntlich regierte Marcellus II. nur einundzwanzig

Tage. Erwägt man die politischen und religiösen Un-

ruhen (unter letztem besonders die damals im kräftig-

sten Fortschreilen begriffene Reformation), von welchen

in und ausser Italien der päpstliche Stuhl bedroht ward,

so steht kaum zu glauben, dass Marcellus II. Müsse ge-

nug gehabt habe, sich während seiner so kurzen Regie-

rung um den Kirchengesang zu bekümmern. Wahr ist

es allerdings, dass die Geschichtschreiber von diesem

Papste versichern, er habe viele heilsame Reformen im

Sinne gehabt, sei aber durch seinen schleunigen Tod an

deren Ausführung gehindert worden. Man darf aber mit

Recht vermulhen, dass es in der damaligen Zeit am

päpstlichen Hofe sowohl, wie in der römisch-katholischen

Kirche, schreiendere Missbräuche gegeben, als eben den

damaligen gottesdienstlichen Gesang, und dass diese, wenn

überhaupt Marcellus II. in der kurzen Frist seiner Re-

gierung, von welcher noch die, am folgenden Tage sei-

ner Wahl stallgefundene Krönung einen Theil in An-

spruch genommen hat, Gelegenheit dazu erhalten hätte,

vorzugsweise seine Animerksamkeil auf sich gezogen

haben würden. Von der andern Seile mag man sich mit

Recht wundern, dass, der Sage zu Folge, zu Marcellus

II. Zeiten, das heissl, im Jahr 1555, der Kirchengesang

dergestalt ausgeartet gewesen sei, dass ihn dieser Papst

vom Gottesdienste habe ausschlössen wollen. Wer, dem
clwa der Zustand der Tonkunst in dieser Epoche unbe-

kannt wäre, sollte nicht glauben, dass, um den strengen

Enlschluss des erwähnten Papstes zu rechtfertigen, die

gollesdienslliche Composilion in der Mille des 16. Jahrh
,

entweder schon von der höchsten Spitze ihrer Vollkom-

menheil herabgestiegen sei, oder sich vielmehr, nicht als

ursprüngliche, einheimische Schöpfung, sondern als knech-

tische Nachahmung einer fremden, in der Finsternis«

tappend und rechts und links strauchelnd, in den ba-

rockesten Formen versucht habe? Aber keine von beiden

Voraussetzungen trifft zu: vor und zu Marcellus II. Zei-

len blühte jene sogenannte Flaraännische Schule, dieselbe,

welche sonderbar genug, wenn auch nicht unmittelbar,

doch mittelbar, dem ganzen übrigen Europa Lehrmei-

sterin geworden ist, gleich der Malerschule desselben

Landes, welche fast um dieselbe Zeit ihren Einfluss Ober

die ganze gebildete Kunstwelt auszuüben begann. In ihr

zeichnete sich insbesondere Orlando di Lasso aus, ein

Componist, dessen Werke, ob wir gleich in der Musik-

geschichte der damaligen Zeit keine bestimmte Nachricht

von seiner Anwesenheit in Rom vorfinden, sich würdig

genug bewähren, um vorauszusetzen, daps sie von Nea-

pel aus in die päpstliche Kapelle übergegangen sein mö-

gen. Zu gleicher Zeit glänzte in letzterer (den spani-

schen Componisten Francesco Sahnas ungerechnet), der

grosse Vorgänger Paleslrina's, Christoforo Murales, eben-

falls ein Spanier, jedoch gleichsam zum Römer naliona-

lisirt, als Sänger der päpstlichen Kapelle, dessen vor-

treffliches Genie, so wie sich von demselben, nach eini-

gen, noch heuligen Tages in der päpstlichen Kapello ge-

sungenen Molellen urlheilen lässt, mit der Meislerschaft

Paleslrina's gleichen Schrilles zu gehen vermochte. Ne-

ben beiden blühte Cnstanzo Festa, ein anderer Sänger

der päpstlichen Kapelle, von welchem gleichfalls noch

einige vortreffliche Stücke an bestimmten Festlagen ge-

sungen werden. Rechnet man zu ihnen noch Lodovico

ViUorio (oder violleicht eigentlicher Lodovico da Villa-

ria, welche beide Componisten so viel ich habe erfor-

schen können, eine und dieselbe Person sind ), der, wenn

auch nicht vor, doch zu derselben Zeit mit Palestrina

gelebt hat, so möchte der Beweis, dass beim ersten Auf-

treten Paleslrina's der Kirchengesang keineswegs ausge-

artet gewesen sei, sondern schon die herrlichsten Früchte

getragen habe, nicht schwer zu führen sein. Halle der

Brand der päpstlichen Kapelle nicht ausser den meisten

übrigen Werken der genannten Componisten (unter die-

sen insbesondere denen des Orlando di Lasso und Chri-

stoforo Murales), auch die aller andern Tonsetzer der-

selben Epoche, von denen höchstens die Namen bis auf

unsere Zeilen gekommen sind, vernichtet, so würde die

Bestätigung dieses Urtheiks sich wahrscheinlich nicht

bloss von vorn herein, sondern selbst aus der Erfahrung,
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darthun lassen. Höchst interessant nnd zugleich von der

traurigen Wirkung des besagten Brandes zeugend, ist

der Umstand, dass, während sich nicht allein eine Menge

von Componisten aus der flamfinnischen, spanischen, ja

englischen Schule, hin und wieder sogar ihre Werke,

im Andenken der Nachwelt erhalten haben, weil sich

letztere ausserhalb Rom befanden, und also durch jenes

unglückliche Ereignis« nicht vernichtet werden konn-

ten, die römische Schule aus der Pal est rinansehen fast

keinen Namen eines Componisten, noch weniger seine

Werke aufzuweisen hat, weil mit den Werken derselben

auch ihre Namen eine Beule der Flammen geworden

sind.

Aber, wir haben, wie bereits gesagt, nicht allein in

Hinsicht der Kunst den Verlust der merkwürdigsten Kir-

chencompositionen der vorpalestrina'schen Zeit, sondern

auch desshalb zu bedauern, weil uns dies ausser Stand

gesetzt, diesen grossen Meisler seinem wahren inneren

Wesen nach, das hcissl, als ein im Laufe der Zeit er-

zeugtes und desshalb um so vollendeter gestaltetes Pro-

dukt, kennen und beurtheilen zu lernen, nicht aber in

ihm eine übernatürliche, also widernatürliche Erscheinung,

gleichsam einen ealto mortale der geistig-organisirenden

Schöpferkraft zu erblicken. Weder die geistige noch die

physische Natur ist ein Siebenmeilen-Sliefelmann, noch

weniger überspringt sie Jahrhunderte, nicht einmal Jahr-

zehende»

Wo uns ein solches, dem Scheine nach, ausser der

Zeit entsprossenes Produkt vorkommen mag, immer kön-

nen wir mit Grund annehmen, dass es im Weg« natür-

licher Zeugungskräftc sein Dasein erhalten hat, obgleich

dieser dein schwachen oder trägen Geiste des Zeitalters

mitunter verborgen bleibt. Mozart selbst, so vollendet

und erhaben sein Genie dastehen mag, ist nichts als das

Produkt seiner Zeit, das beisst die musikalische Dreiei-

nigkeil, aus der italienischen Melodie, der deutschen Har-

monie und Gluckisch französischen Deklitmutiun entstunden.

Wir haben also nicht allein den Verlust jener Meister-

werke zu betrauern, welche den grossen Paleslrina ge-

bildet haben mögen, auch die genetische Iheoretisdi-

praklü>cbe Kunstgeschichte, die eigentliche Entstehung und

ForUchrcilung des Kircbengesanges bis auf Palestrina

herab, hüllt sich dadurch in Dunkel.

Ehe ich zur eigentlichen Geschichte der päpstlichen

Kapelle ubergehe, möge hier eine, keineswegs überflüs-

sig» Bemerkung über die Benennung derselben voraus-

geschickt werden. Wer glauben wollte, dass der deut-

sche Ausdruck ,,pfipsllicbc Kapelle" in's italienische über-

setzt, dieselbe Sache, nämlich: den Verein der päpstli-

chen Sänger, bezeichne, der würde sich sehr irren; im

römischen Curialstile heisst Cappella Pontiac« (sellener

Papsie) einmal die öffentliche Messe, welche sich der

Papst an den hohen Festtagen lesen lässt, und zweitens

alle die Personen, welche dieser Messe beiwohnen dür-

fen, das beisst, welche knpcllfähig sind. Zu letzteren

gehören alle Cardinäle ohne Ausnahme, von den Patriar-

chen und Unterpatriarchen (Patriarch! rainori), von den

Erzbischöfen und Bischöfen diejenigen, welche vom je-

desmaligen Papsie oder seinen Vorgängern zu Assistent!

al Suglio erwählt worden sind, und die übrigen Präla-

ten, welche das Vorrecht, in der päpstlichen Messe er-

scheinen zu dürfen (inlervenire alla Cappella PontiGcia),

besitzen. Da der Papst im bürgerlichen Sinne keinen

Hof besitzt, also auch bei ihm keine solche > ersa mtn-

lungen Statt finden, welche an weltlichen Höfen unter

dem Namen Cour oder Assemblee u. s. w. bekannt sind,

so bieten die obengenannten Messen, welche er sich auf

dem Vaücan in der sixtinischen und auf dem Monte Ca-

vallo in der dortigen Schlosskapelle lesen lässt, die ein-

sige Gelegenheit dar, wo ihm sein geistlicher Hofstaat

(das ist eigentlich die Cappella Ponlificia) die Cour ma-

chen kann. Was wir im deutschen, im musikalischen

Sinne unler päpstlicher Kapelle verstehen, beisst in der

römischen Sprache Cappeliani Cantori, Cantori Apostolici

oder Canlori Pontifici.

Leipziger Brief.

In Folge der Landestrauer sind für die Zeil von drei

Wochen alle .öffentlichen Lustbarkeiten" eingestellt, und

es ist also auch das Theater geschlossen, auf das sich

bei uns wahrend des Summers das ganze musikalische

Leben fast allein beschrankt. Bis kurz vor dem uner-

warteten Eintritt der stillen Zeil dauerten in der Oper

die in diesem Jahre ganz besonders zahlreichen Gast-

spiele fort Frau Betty Gundy, welche dem Wunsche

des Publikums und der Direktion nachgebend bis Ende

Juli hier blieb, trat seit unserem letzten an Sie geliefer-

ten Berichte noch neunmal auf und wusste sich fortwäh-

rend in der Gunst des Publikums zu erhalten, welches

die mit Recht hier so sehr beliebte Künstlerin nur un-

gern scheiden sah und ihr bei ihrem letzten Auftreten,

als Rezia, die unzweideutigsten und, lebhaftesten Be-

weise von Anerkennung und Wohlwollen gab. Ausser

den Rollen der Agatha (zweimal ), der Königin der Nacht,

der Norma und der Rezia, welche Frau Gundy schon

früher gesungen, sahen wir sie als Lucrezia, als Elvira

in „die Stumme von Porlici* (zweimal) und als Antonina in

.Beiisar-. Es standen diese Leistungen den übrigen der ge-

schätzten Künstlerin in keiner Weise nach, sie bewies hier

im Gegentheil abermals ihre Vielseitigkeit. In den grossen

heroischen Partien der beiden italienischen Opern leistete sie
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im Gesänge wie namentlich auch im Spiel durchaus Schö-

nes und Edeles, während sie in der weniger umfang-

reichen Rolle der Elvira in den Vortrag der grossen

Arie durch eine äusserst brillante Coloratur und eine

feine und verständnissvolle Vortragsweise zu fesseln ver-

stand. So sehr ein dauerndes Engagement der Frau

Gundy zu wünschen wäre, so ist dazu doch bei den

gegenwärtigen Verhältnissen und Zuständen an unserer

Bflhne, von denen man nur wünschen kann: „Gott bes-

sere es!" — keine Aussicht vorhanden. — Ein anderer,

nicht minder bedeutender Gut war Hr. Theodor Wör-

mes, der im Ganzen fünfmal — als George Brown und

Masaniello je zweimal und als Gennaro in „Lucrezia Bor-

gia" einmal — auftrat. Es ist diesem tüchtig gebilde-

ten und reichbegabten Sänger eine gewisse Liebenswür-

digkeit und Anmuth eigen, die beim ersten Anblick schon

für ihn einnehmen müssen. Dabei singt er mit Wärme
und tiefem Gefühl und leistet auch im Spiel sehr Aner-

kennungswerthes. Als seine vorzüglichste Leistung er-

schien uns sein Masaniello, und wir können uns z. B.

nicht erinnern, die Cavaline im vierten Akte der „Stum-

men von Portici", je schöner und dem Geiste des mei-

sterhaft gelungenen Tonstücks entsprechender gehört zu

haben. Als George Brown copirt Hr. Form es die Dar-

stellungsweise Kogcr's etwas; doch sei dem Sanger durch-

aus kein Vorwurf gemacht, wenn er sich einen solchen

Meister zum Musler nimmt. Eine sehr brave Leistung

war auch sein Gennaro, doch war diese Partie, weil sie

gegen die der Lucrezia fast zu sehr zurücktritt, weni-

ger geeignet, die vielfachen Vorzüge des Hrn. Form es

als Sänger und Darsteller in ein glänzendes Licht zu

stellen. Der Beifall, den dieser treffliche Künstler land,

war ein ungeteilter und wahrhaft enthusiastischer. —
Herr Damcke sang — auf dem Zettel noch als Gast

genannt, obgleich er bereits engagirt ist — den Sever

in der ..Normo", vermochte aber in keiner Weise zu ge-

nügen und trat gegen die geniale Leistung der Frau

Gundy als Norma allzu sehr zurück. — Im „Uberon*

sang Hr. Widemann, zum ersten Male nach seinem

diesjährigeti Urlaub, den Huon mit entschiedenem und

wohlverdienten Beifall. Die längere Ruhe scheint die-

sem fleissigen und verdienstvollen Sänger sehr zuträg-

lich gewesen zu sein. Er war vortrefflich bei Stimme

und führte die anstrengende Rolle zu vollster Befriedi-

digung durch. Besonders gelang ihm die bekanntlich

äusserst schwierige Arie im ersten Akte. — Die erste

Oper, die seit langer Zeit ohne fremde Hülfe gegeben

ward, war „Monlecchi und Capuleti*. Es ist dies unstrei-

tig das schwächste der Bellini'schen Werke; dass sich

dasselbe trotz dessen noch immer auf den Repcrloirs der

deutschen Bühnen hält, während es gelbst von den Thea-

tern Italien's so gut wie verschwunden ist, lässt sich

nur daraus erklären, dass die Partie des Romeo durch

die Schröder-Devrient zu einer Bedeutung gesteigert

worden ist, die woit über den Werth der Oper hinaus-

geht, dass in Folge dessen der Romeo auch von allen nam-

haften sogenannten dramatischen Sängerinnen in Deutsch-

land als ein Paradepferd betrachtet wird. Die letzte Auf-

führung der „Monlecchi und Capuleti" in Leipzig findet

nur darin einige Berechtigung, dass einer jungen, reich

begabten, leider aber nur wenig beschäftigten Sängerin,

Fräul. Buck, wieder einmal eine Gelegenheit, sich in

einer grösseren Partie zu zeigen, gegeben werden sollte.

Fräul. Buck löste ihre schwierige Aulgabe im Gesänge

wie im Spiel befriedigend, was um so grössere Aner-

kennung verdient, als wir den Romeo hier fast nur

von Künstlern ersten Ranges gesehen haben. Es ist

Frl. Buck zu diesem abermaligen Versuche auf einem

weiteren und höheren Gebiete nur Glück zu wünschen.

— Die zweite Hauptparlie der Oper, die Julia, sang Frl.

Mayer, wenn wir nicht irren, als erste Rolle nach ih-

rem Urlaub. Wir verkennen nicht die vielfachen Verdienste

dieser für eine Provinzialbühne, wie die unsere, früher

sehr schätzbar genesenen Sängerin, wir gestehen auch

mit Freuden zu, dass die Julia stets eine der besten

Leistungen der Frl. Mayer gewesen ist, doch drängte

sich diesmal unwillkürlich die Frage auf, ob nicht jetzt

der Zeitpunkt gekommen wäre, wo diese hier mit Recht

so lange Jahre hindurch gefeierte Sängerin mit Ehren

von der öffentlichen Wirksamkeit zurücktreten könne?

Es ist Alles auf dieser Welt dem Wandel unterworfen,

die Sängerinnen aber gewiss nicht am wenigsten — und

leicht kann früher erworbener Künsllerruhm verdunkelt

werden, wenn der Künstler es nicht versteht, zur rech-

ten Zeit in das Privatleben zurückzukehren. Es lässt

sich nicht in Abrede stellen, dass mit allmäliger Abnahme

der übrigens ungewöhnlich lange conservirlen Stimmmittel

des Frl. Mayer's die Mängel ihres Gesanges, nament-

lich eine eigentümliche und befremdende Texlaussprache

und ein oft unschönes Drücken und Quetschen des To-

nes, immer mehr hervortraten, dass die Sängerin jetzt

nicht selten zu Effekt bezweckenden Manieren zum For-

ciren des Organs und Outriren im Spiel, ihre Zuflucht

nehmen zu müssen glaubt. Ihre diesmalige Leistung als

Julia gab hierfür mehr als einen Beleg, am meisten aber

die Scene mit Capellio im dritten Akt — früher eine

vortreffliche Gestaltung Frl. Mayer's. Sie stellte hier

im Gesänge, wie im Spiel die Wirkung des genommenen

Schlaftrunks etwas zu natürlich und die Schönheitsgren-

zen zu sehr überschreitend dar. Die unartikulirten Laute,

die sie aussliess, die schmerzvollen Convulsionen, in de-

nen sie sich zu den Füssen Capellio's wandt, machten
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einen höchst unangenehmen Eindruck. Dieser Gesang

hörte auf Musik zu sein, diese Darstellung war keine

Kunst mehr. Ein Mediciner hätte daran die Wirkung

von narkotischen Tränken auf den menschlichen Orga-

nismus studiren können — und das ist doch gewiss nicht

Zweck der schönen Kunst! Ob auch für die nächste Sai-

son Frl. Mayer Prima domo, atwolttta unserer Oper

bleiben wird, ist wohl noch nicht entschieden; in einem

solchen Falle dürften jedoch die Aussichten auf ein re-

geres Leben, das unserem Depertoir sehr zu wünschen

wäre, nicht sehr glänzend sein. Der Direktor des Stadl-

tbealers, Hr. Wiersing, hat bereits abermals eine Entdek-

kungsreise nach einer und mehreren Singerinnen ange-

treten — hoffen wir, dass dieselbe nicht erfolglos blei-

ben wird! — Nicht unerwähnt dürfen wir bei dem Be-

richte über diese letzte Opcrnvorstellung die höchst ge-

lungenen Vortrüge der Instrumental-Soli durch die Hrn.

Lindner (Waldhorn), Landgraf (Xlarinette) und

Witt mann (Violonccli) lassen. —
Einen vorzüglichen Künstler lernten wir in dem einige

Tage hier verweilenden Pianuten A. Jaell kennen. Er

trug vor einem engeren Kreise hiesiger Künstler und

Kunstfreunde in dem Salon des Pianoforte- Fabrikanten

Hrn. Breischneider, einige seiner überaus ansprechenden,

zum Thcil sehr schwierigen Composilionen vor. Hr. Jaell

verbindet mit einer enormen Technik den feinsten Ge-

schmack und künstlerisches Verständnis« im Vortrage-

Er ist jedenfalls einer der bedeutendsten Virtuosen des

Piano's und sein ihm von Amerika um vorauf gegange-

ner Ruf ein wohlbegründeter. Der Künstler wird im

nächsten Herbst nach Leipzig zurückkehren, um in ci-

zu spielen.

30.

Besprechungen nen

Beethoven» Sinfonie» nach ihrem idealen Gehalt mit

Rücksicht auf Haydn's und Mozarts Sinfonien, von

einem Kunstfreunde. — Dresden, Ad. Brauer.

Der Verfasser spricht »ich in einem kurzen Vorwort Ober den

Zweck dieses nur 33 Seiten zahlenden Schriftchens dahin aus, dass

es ein Commentar ni besserem Verständnis* der besagten Beetho-

ven'schcn Werke für Dilettanten und Kunstfreunde sein soll und

nennt diesen Commentar einen ästhetischen, um damit anzudeuten,

dass er die Musik nebenher ließen lassen und den Leser ab in-

nig vertraut mit ihr annehmen will l Kr sagt, dass Mozart'» und

Haydn's Sinfonien mehr oder minder nur das musikalische Bedarf-

nlss befriedigen, wahrend Beetboren die bewahrten Erfahrungen

Formen nmsties* und sich eine neue schuf, .tat

denn schnell diesem Widersprach in «ich selbst noch eine Seite,

m welcher die fessel- und schrankenlose Form naher explieirt

werden soll. Die wirklich dichterische Absieht »oll der specirisch-

musikalischen deu Rang abgelaufen haben, als ob Mozart und

Iiaydn die grossten Prosaiker der Welt gewesen waren, aU ob

ihren Sinfuniecn nicht dichterische Ideen zu Grunde Ilgen? Kind-

liche Naturen überlassen »ich frei den spielenden Affekten, wah-

rend das höhere Alter unsere Affekte sieh in einer gewissen em-
pirischen nicht absoluten Logik aus einander entwickeln Usst,

das im der einzige Unterschied zwischen Jenen und Beethoven. Jene

haben stets die Form gewählt, welche ihrem dichterischen Bcdürf-

niss entsprach, und das hat Beethoven auch gethan und niemals

dem Geistigen und Sinnlichen ist. Dramatische Lyrik aber und

dergleichen hat wahrlich nie in Beethoven'» Sinn gelegen.

l'cber die Sinfonie ist manche Wahrheit ans Zeitungsartikeln und

andern Werken wiederholt worden, und das ist das einzige Ver-

dienst, was wir neben den vielen Unklarheiten, die laufend ohne

Chryxander, Fr., Veber die Moll-Tonart in den Volks-

gesängen und Über' das Oratorium. Zwei Abhand-

lungen. Schwerin, Ocrtzen u. Schlüpke.

Der Verfasser gehört zu den Individuen, deren Claas« nur in

Deutschland — hier aber in genügender Anzahl — vertreten ist.

Manner, die ihre ganze geistige Kraft stets nur darauf hin geübt

haben, das Zusammengesetzte in »eine Kiewente zu zerlegen, Ana-

lytiker, die niemals mit einer glatten Wahrheit zufrieden sind,

sondern — wenn es aurh zu gar nichts hilft — noch Wochen

lang darüber grübeln, ob diese Wahrheit nicht wie eine Tisch-

platte auf drei oder vier lindern Sätzen ruhen konnte, ob jeder

dieser Saue nicht wieder drei oder vier Küsse babo und so in

infinilmm. Der wahren Kunst nutzt das absolut Nicht», denn der

Künstler braucht empirische Wahrheiton, deren Innewerden und

Innehaben vielmehr Sache des Gefühls als des Verstandet ist,

der Kunstfreund aber geniesst ursprünglich deu poetischen Inhalt

der Musik, seine Bildung muss aber so geleitet werden, dass er

Formen verstehe. Wer hat nun eigentlich den Nutzen davon,

wenn auf Ii) Seiten hei gewagten l'racinisscn und schwankenden

Beweisen, in kaum verständlicher Sprache dargethan wird, da»s

die Moll-Tonart ihren Grund in den sprachlich-tonischen Orga-

nen de» Mensehen, da» Dur aber in den musikalischen Instrumen-

ten als den rein tonischen Organen gefunden habe? — Der Grüb-

ler allein, der unpraktische Mensch, der hinter dem Ofen verstaubt

;

ja! wir wagen an behaupten, dass diese Brochar*. wenn sie über-

haupt durch den Zufall und andere Bemühungen bekannt wird,

wohl von einer gewissen Anzahl Bibliotheken angeschafft; aber

wahrlieh kaum von deu Bibliothekaren selbst durchgelesen wer-

Zur Probe ein Satz au* der ersten Abhandlung

:

Jeder Gesang hat sprachlich geformte Gedanken zu

seiner Voraussetzung und »u seinem Inhalte; aber die Sprache ist

von dem Gelange aufgenommen und gesteigert in das Tonreich
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Thatigkcit wirksam, die Gesänge brechen au« ihnen hervor all

Stimmen und Zungen der an »ich unfassbaren, rein geistigen Har-

monie des Gemütbs.

Die zweite Abhandlung: „Uebcr du« Orntoriom* hat allerding*

aber einen praktiichcn Zweck, und der ist : darch die Betrachtung

de» Oratoriums darüber in's Keine zu kommen, wa« der Kirche,

wai. der Kun*t wirklich angehört und wa» einer jeden eigentlich

gebohrt. Der Verfasser kommt min Schinna darauf blnau«, da««

das „Geistliche und Weltliche", welches im Oratorium enthalten

den müsse. Wa« bei dieser Scheidung entsteben soll, weis« dar

Verfasser selbst nicht, denn er sagt selb« : .Gelost Ton diesem

Zwange — (der Verbindung im Oratorium nämlich) — and ge-

kräftigt durch grosse Meister, werden sie entweder schöner auf-

blühen, denn je zuvor, oder ganz untergehen?* Wer mit detn sie

gemeint sind, erfahren wir nicht, und wir vennuthen bloss, das«

der Artikel 3, I., pag. .17 »das Geschichtliche in dramatischer

Form" in dein wieder bewiesen wird, dass die Oper, die 0|»er ist,

d. h. : da»* handelnde Menschen singen und von Orchester beglei-

tet werden können, dem iiu Dunkeln tappenden, aber sehr streb-

samen Schüler einen Fingerzeig in da» noch Dunklere sein soll.

Das Gottrsdicnstliehe in kirchlicher Form (II, pag. üN) dagegen

zerfallt in „drei Glieder". .Christus, des Gottesdienstes Mitte

und Haupt, toll von uns ganz ergriffen und erlebt werden", —
„Er soll zu uns kommen auf dem Wege des gesprochenen Wor-

tes." Die Gemeinde antwortet im Liedc — tmd der Prophet im

Anfange, dio Stimme der .Schaar der alten Viter" soll durch

einen Minnerchor — in unaerem Interesse hoffentlich mindestens

.junge Vater" — gegeben werden. .Die Musik als ein geistig

lebendige« Wesen — »o heisst es weiter — nimmt Tbeil an den

Gesetzen »Her geistigen Organismen. Sie lebt, in diesem Leben,

im reinen Tunleben ist die Musik selb« die Darstellerin de» Ge-

müthes, des innercu Dranges, des Verlangens und Geniesaens. Ihr

Inhalt, der Gedanke iat verklärt nnd durch den mehrstimmi-
gen Satz zum Ausdruck der Gcsnmmtheit gesteigert

— wa« heisst das? — Und tu geht es fortwahrend hin und her

in den Formen logischer Dednctiuiien, die nicht« weniger als lo-

gisch sind, weil die i'raeuiissen, die Fundamente gewöhnlich con-

fns sind. Die Musik ist ein geistig lebendige« Wesen!

Wir wollen sehen, wie der Verfasser dahin kommt! — Zuerst

behauptet er, wir wnsstcu nicht, was das Oratorium in unsenu

Leben soll? welcher Styl es habe? Die Tansende, die mit Be-

geisterung sich Oberall dahin drängen, wo solche vorgeführt wer-

den, sind wahrscheinlich unsere Bcdlams-BQrger, und was bedeu-

tet das mit dem .Styl", welche Form haben die Oberhaupt grossen

musikalische Werke, Opern, Sinfonien, hangt diese nicht bekann-

ter Weise, wie der Verf. nachher auch hcruusdQftclt ganz von dem

geistigen Inhalte ab? — Dann kommt erstens ein Rückblick uuf

die Geschichte de» Oratoriums und dessen, was vor Entstehung

desselben in die Kategorie dieser Kunstgattung fallt — nnd die-

ser Rückblick ist allerdings eine ganz gediegene Arbeit, das ein-

zige Preiswürdigc dieses Buches. In der morgenlandischen Kirche

begann man die Musik zur Erhöhung der Andacht herbeizuziehen,

.liebliche Gesänge" wechselten mit den Predigten ; die katholische

Kirche enger als die morgonUndiache, einseitig, priesterlich, war

auf einen kürzeren, geistigeren Ausdruck bedacht; sie rief desa-

halb die Musik und Malerei zur Unterstützung herauf. Biblisch«

Historien wurden im .Spiel" wiedergegeben. AU die»«« in die

frivolen Volksspiele immer mehr aasartete, entstand im 16. Jahrb.

das Oratorium, dieses Zwischenstück zwischen Kunst und reinem

Gottesdienst. Die Musik war aber noch nicht weit genug, uro dem

Oratorium, „welches in dramatischen Gedanken seinen Halt hat",

zn genügen und entwickelte daher nur die Messe und protestan-

tischerseits die Harm«nisirung der KirchengesSnge. Da kam von

Soden her die Oper und beherrschte bald die Gemüther in welt-

licher Beziehung, bis zn einem Grade der Frivolität, die sehr rich-

tig durch Citatc aus Matthe«on's Werken dargethan wird. In der

Zeit des immer wachsenden Verfalls erstand Handel, der das Ora-

torium zum zweiten Male schuf. Da» Theater war nnkraftig und

unheilig, dio Kirche zu sehr Tun der dramatischen Form ange-

ekelt, um zn ihr greifen zu können, und darum schlug den Mit-

telweg das Oratorium ein, indem er doch die .dramatisch-musika-

lischen Gexlanken wieder uu's Lieht brarhte". Uebcr Handel'«

Werke, wie über Bach, der sich eigentlich, allein dem Ctiltu* zu-

wandte, sagt der Verf. hier viel Preiswürdiges, ibis uns gleich ei-

ner Oase inmitten grosser Dürre etwas erfrischte. — In Nro. II

aber, wo er sich allein der Betrachtung des Orutorinms widmet,

wurde uns himmelsangst, was wird da Alles herausgeklaubt, um
polcmisiren zn können, und wie schwerfallig, selbstgefällig breit

und unverständlich die Beleuchtungen. Aus Aussprüchen des viel-

vordienten v. Winterfcld'a, den er »elbst hochachtet, werden wich-

tige Wörter „fast" und „viel" fortgelassen, weil sie zufallig

»ein können!!! damit er selbst über den Kcst, deu ganz ent-

stellten Rumpf herfallen kann. S.i heisst <> endlich nach einer

Masse confuscr Sachen, als: „Was erzählt der Chor? Nichts.

AVelche Fantasicgcstnlten bildet er? Keine'" 11. s. w. Das Ora-

torium halte keine grosse musikalische Form, sondern musste ei-

nen vernünftigen Inhalt haben, da»s Alles nach Handel „von des

Gedanken* Blasse angekränkelt sei". —
Mit einem Worte: Geht schlafen, ihr Musiker alle — du von

de« Gedankens Blasse angekränkelte« Weltgericht. Paulus, Elias, Zer-

störtes Jerusalem u. s. w. — Ja, ja: Lest nur Herrn Chrysandcr's

Abhandlung, und die Versicherungen sei Euch allen gegeben:

Schlafen sollt Ihr sehr bald! — /.

Theodor Wilhelm Richter, Die GrundrerhäHniase

der Musik. Erster Theil: Die Gnindvcrhallnisse

der musikalischen Harmonie. Zweiter Theil: Die

Grundverhältnisse der Musik als Sprache. Leipzig

1853 und 1854. Verlag von Bernhard Tauchnitz.

Man hat nnserer Zeit es oft zum Vorwurf gemacht, dass sie

vorzugsweise eine kritische, zersetzende, weniger produetive sei,

dass sie fast nur von den Resultaten der klassischen und roman-

tischen l'eriodo lebe, von dem alten Ruhm zehre. Als Vorwurf

diese Ansicht auszusprechen ist ungerecht, denn einmal sind wir

nicht arm an künstlerisch produeirenden Talenten, die auch in

der gerühmten alten Zeit nicht allzu dicht gesaet waren, — eine

Zeit, die einen Schumann, einen R. Wagner, einen Mendelssohn,

einen Meyerbeer, einen Berliuz neben oder unmittelbar nacheinan-

der wirkend aufzuweisen hat, ist gewis« nicht arm — anderentheil«

liegt das Bedürfnis» nach wirklich produetirer Kritik, nach dem

Auabau der Therorio in einer historischen Notwendigkeit begrün-
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<l*t. Dm Material, denen der Theoretiker bedarf, um ein ge-

htaterte* System aufzustellen, musste erst durch die Empirie ge-

wonnen, durch die künstlerischen Thatcn der grossen Meister her-

beigeschafft werden, die Meinungen über die Werke und neuen

Wege der Ueruvn der Kunst mussten »ich erst abklären, che über-

haupt von einer Begründung der Wissenschaft auf einfaehc Natur-

gesetze die Rede sein konnte. F.« i*t da* der natürlichste Gang

der Dinge und findet »ich in jeder andern Wisjensehaft und Kunst :

die Praxis eilt stet« der Theorie vorauf und bahnt ihr den Weg.

Dem Forscher ist nun rar Zeit ein weites Feld der Thätigkeit

eröffnet, und viele schöne Früchte dieser ThRligkeit haben wir

in den letzten .fahren reifen ge»ehen. Auch vorliegende« Werk

begrüssen wir mit Freuden als einen »ehr schätzenswertheu Bei-

trag zur Literatur der Musikwissenschaft. Der Verfasser gibt

etwas, das uns bis jetzt eigentlich noch abging: eine wirkliche

und reine Grammatik der Tonspravhe. Im Gegensat» zu früheren

derartigen Bestrebungen namhafter Theoretiker hält sich Richter

nur an die Suche »elb«t und schweift nicht in dns Gebiet anderer

musikalischer Diseiplinen hinüber. Seine Grammatik ist conse-

quent nach den Grundsätzen durchgeführt, welche die Sprachfor-

scher hei Ausarbeitung der Grammatik der Wort»pracbc verfolg-

ten. Für den musikalischen Philologen ist aber eine solche Auf-

gabe eine ungleich schwierigere, weil das Material seiner Sprache,

der Ton, nicht allem — wie die Laute der Wortsprache — von

logischen, sondern auch von physikalischen Gesetzen abhangig

ist. Diese mnssten erst vollständig festgestellt werden, es mosstc

der Grundsatz zur Geltung kommen, dass die zwölf Töne von

C bis II. durch welche nach Richter die. Musik, wie «ic eben ist,

in der Hauptsache allein zu Stande kommt, trotz ihrer mathema-

tisch nicht gleichen Abstände als sich ähnliche Grössen zu be-

trachten sind.

Der erste Theil de» Werkes umfasst — ebenso wie in der

Grammatik der Woruprache — die Formlehre, der zweite die

Anwendung der Formen zum logischen Satzbau (Syntax). Schon

im ersten Theile gelangt der Verfasser zu neuen und überraschen-

den Resultaten. Kr theilt die «Wölf Töne der chromatischen Srale

in zwei Huuptgmppcn. Die cr«t* derselben besteht au» den „selbst-

•tandigen", die andere nu« den „unselbststSndigen" Kiementen der

genannten Tonreihe. Die Töne des Our- und Jre//-Drciklanges

bilden die erste iUuptgruppe, «1» Hauplform für die zweite nimmt

Richter die grosse (oder wie er sagt .reine") Secunde, grosse

Quart, kleine Sext und grosse Septime) (in der Scaln von C also:

d, f, oj und h) an. Eine Vermischung der . selbststandigen" mit

den „unsclbststuudigen* Elementen erzeugt die Ncbcngnippcn de»

Dominantrn-Acconle» und der von ihm abgeleiteten verschieden-

artigsten Accorde und Dreiklange, sowie die Dreiklänge der Sub-

dominanie. Von diesen Grundsätzen ausgehend fahrt Richter sein

System mit fester Hand durch und gibt eine Formenlehre, die

eben so einfach als leicht fasslich und klar ist. Die hierbei ge-

gebenen Tabellen der Tonleiteni und Accordo verschaffen ein

übersichtliches Bild Ober das Ganze; doch scheint es uns unwe-

sentlich und überflüssig, das» der Verfasser den Quinten- und

Qnarten-Cirkel bis zu Tonarten fuhrt, die in der Praxis nie vor-

kommen und eigentlich nur sehr imaginär »Ind. Wir haben wc-

Kreuzen, oder ein Ceietiettiur mit einer gleichen Zahl von »

als Vorzeichnung gefunden.

In dem zweiten, die Svntax behandelnden, Theile des Werkes

geht der Verfasser noch entschiedener seinen eigenen Weg. Kr

beweist hier die formelle Verwandtschaft und die vielfachen Be-

ziehungen, in welchen die Tonsprache mit der Wortsprache steht;

er erläutert scharfsinnig da» Wesen de» musikalischen Satzes in

der einfachen und schmucklosen Form des einstimmigen Gesanges

hl« tu den kunstvollen Vcrschlingungen des doppelten Contra-

pnnktc«. Seine Darstcllungswcisc ist dabei so klar und übersicht-

lich, er begründet seine Ausspruche so ganx auf die einfachsten

Lehrsätze der Logik, das» hier nicht die geringste dunkle Stelle

entwickelt. Seine Aufstellungen belegt der Verfasser mit Citatct)

aus den Werken grosser Meister, oft weicht er aber von dem ab,

was bis jetzt die Schule als unumstöaslichc Regel angenommen

und mit Starrheit festgehalten hat, trotz dessen, dass viele dieser

Regeln durch die nur seltene Befolgung in der Praxi» fast zu

Ausnahmen geworden sind. Vermöge der Selbstständigkeit des

Riehter'schen Werkes konnte und durfte sich der Verfasser nicht

hingig da und bezeichnet am besten selbst »einen Standpunkt in

folgenden, dem Vorwort zum zweiten Theile entnommenen Wor-

ten: „Ich muss Oberhaupt verneinen, das» es für die Grammatik

der Musik irgend eine Autorität gebe, ausser dem erwiesenen

Sprachgebrauch der Meister. Ks kommt bei dieser Wissenschaft

einzig und allein auf die genaue Beobachtung der Sprache in Be-

zog auf deren Grundbedingungen und Gebrauchsweise, und darauf

an, dass da» als nothwendige und desshalb von Allen befolgte

Kinfachste dargestellt wenle. Wird dieser Gesichtspunkt von den

Bearbeitern der Totispruchlrhre festgehalten, so bewahren sie »ich

vor dem Vorwurfe einer einseitigen und anmaasslieben Schulweis-

heit und stellen nicht Lehrsitze hin, d-ren der tägliche Gebrauch

der Sprache »poltet ".

Es bedarf wohl nach dem Gesagten keiner weiteren Kmpfch-

lang dieses mit vielem Fleisse und klarstem Blicke geschriebenen

Werkes. Es ist dasselbe als ein Fortschritt zu betrachten, e»

wird durch dasselbe der Forschung ein neue», bisher nur unvoll-

kommen cultivirtcs Feld eröffnet. Wenn der Verfasser selbst nicht«

gethan hatte, als diesen neuen Weg anzuzeigen und weiteren Be-

strebungen zu ebenen, so wurde er schon dadurch sieh ein nam-

haftes Verdienst erworben haben. Voraussichtlich wird aber da»

Werk bei der tüchtigen Abarbeitung de« System* einen naehhal-

Ttigea- und l'nterlmltungMblatt.

Cöln. Die beiden Theater, das Stadt- und Vauderille-Theater

werden Mitte September wieder eröffnet und bat Herr Fcrd. Röder

die Direcüon beider übernommen. Unter den neu engagirten Sän-

gerinnen zeichnen »ich Fräulein von Wcstcr.trand, bisher in

Coburg, Fräulein Johannscn, bisher in Stettin, und Frlulcin A.

Günther, bisher in Danzig. besonder« au». Auch da» Herrcn-Per-

sonal ist ein ganx neues; als Tenoristen wurden die Herren Erl,

bisher in Grata, und Röhr von Wiesbaden, gewonnen; der rühm-

lichst bekannte Baritonist Carl Becker und der Bassist Tho-
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mutsceck. welcher in Cassel mit vielem Beifall

ein gutes Ensemble herzustellen. AI* Ncuig-

wir Wagner'» .XohcngTm", Meyeibcer's „Nordstern- 1

,

Marschncr's „Austin", Adam'» „Giralda" und Vcnli's „Uigolctto"

sehen. — In der vergangenen Woche wurde dem musikalischen

Puhlikum hicrselbst ein Schauspiel geholen, dag in »einer Eigen-

thümlichhcit wohl einzig dasteht. Eine Oper, deren Text und Mu-
sik — auf dem Zettel la* man

:

.Vom Componiüten der den Text erdacht.

Und von dem Dichter, der die Musik gemacht. —

*

von einem hiesigen Dilettanten, dessen Fabrikat schon seit einem

Jahrhundert im besten „Gerüche" steht, hcrrflht, deren Aufführung
von Dilettanten unter Leitung des Königl. Musik-Dircctor* Ilm. Fr.

Weber übernommen, und deren Ertrag für ein Stipendium in einer

Freistelle an der Rheinischen Musikschule bestimmt war, wurde in

dem hiesigen Vaudcvillc-Theatcr am Freitag und Sonntag, beide

Male mit grossem Beifall gegeben. Vor allen Dingen sahen wir

mit wahrer Befriedigung »o viele Kralle »ich mit der grö»*tcn

cm der Knn« wohlthlltigen Zwecke vereinen,

uns aber, unsere Anerkennung der zu Grande liegenden

wohlthatigen Absicht und der wirklich künstlerischen Ausführung
in gleichem Maats« zu Theil werden lassen zu können. Das
Libretto benutzt eine alte cölner Sage mit ausserordentlichem Ge-

sell irk, ist jedoch in allen seinen Pointen so locaL, das» es nicht

in dem Zwecke tlicscr Zeitung liegen kann, sich darüber weiter

auszusprechen. Die Musik ist ein Quodlibet, allen bekannten

guten Opern entnommen, dem man rühmend nachsagen muss, dass

es sehr pikant und geschickt zusammengesetzt ist.

Das Werk ist das wahre Bild de» cölner Humor», der durch-

aus gemüthlich und komisch ist; es schlug desshalb auch bei dem
hiesigen Publikum ausserordentlich durch. Wir holten uns für

verpflichtet, dein Componisten, dem Herrn F. Weber wie itmmt-
lichcn Mitwirkenden hier öffentlich unsem Dunk

Mainz. Das Musikfest ist nun vorüber: die zahlreichen Zu-

hörer, welche demselben beigewohnt, werden in den dargebotenen

Kunstgenüssen alle Erwartungen ühertroffen gefunden haben. Der
Beifall, »elcher den Soli wie den Choren und namentlich dem
Bassisten Carl Könne» gespendet wurde, war ein wahrhaft be-

geisterter.

Cassel. Am 20. August wurde die neue Oper des jungen Hof-

Capcllmcister« J. J. Bott »Der Unbekannte" zum ersten Mal mit

Beifall gegeben. Das Textbuch von Biberhofcr. nach einem Dro-

rao aus dorn französischen, ist mit grosser Bühneiikenutuiss be-

handelt. Was die Musik betrifft, so characterisirt sich dieselbe

dadurch, dass in ihr Melodienreichthum vorherrscht, dass der Stil

ein esilcr, echt deutscher ist und der dramatische Effekt von Akt
zu Akt sich steigert.

In Augsburg starb vor einigen Tagen der durch' seine zahl-

reichen Kirchcn-Compositioncn bekannte C. L. Droht seh an

der Cholera.

Ein Urtheil Ober Beethovens Neunte Sinfonie a. d. Jahr

1825 nach deren Aaffühnmg auf dem Aachener Musikfeste, lautet

am Sehluas: es ist nicht zu Uugnen, das« das Finale mit seinen

Chören der schwächere Theil des genialen Werks ist. Zwar fehlen

hier nicht einzelne unvergleichliche Sccncn und Stellen aber

- ich scheue mich nicht es auszusprechen, denn gegen

nicht von der Brust zu reden, wäre- unverzeihlich —
fehlt dem Ganzen an Haltung nnd Ausführbarkeit. Die Sing-

ncntlich Sopran und Bass, liegen fast ohne Unterhre-

in ihrer möglichsten Höhe, und die grosse

Triangel und Plckelflöte, sowie

sehr obligat behandelt und tuaassen sich mehr an, als

Rechtswegen zukömmt. Trotzdem kunu man von Beethoven sagen,

was man von Handel gesagt hat: Auch in der Vcrirruug — gross!

Inserat
Die Allgemeine Musik-Gesellschaft in Zü ric ii (Schweiz)

wünscht für kommende Winicr-Saison ein Orchester Air

ihre Concerte zu engngiren. Solche Gesellschoflen wol-
len sich späleslens Ende September unler genauer An-
gabe ihres Bestandes und ihrer Bedingungen schriftlich

franco an den Capellmeister der Allgemeinen Züricher
Musik-Gesellschaft Herrn S. Pestalozzi, kleine Stadt

Nro. 14 wenden,

Zürich, den 24. August 1854.

Jlcue 3iruftita(ten

im Verlage der

Hof-Musikalienhandlung von Adolph Masel
in Hannover.

Thlr. Sirr.

rj geistl. Lieder v. Geliert m. Tfre. op. 4K — 15
Nr. t— 5 h 3V» Sgr. Nr. 6 . . . . — 7'/,

Enckkauten. Der 23. Psalm f. 4 Mannersl. op. 85 . — 20
— 2 geistl. Gcsango nach Worten der heil. Schrift

(Psalm 103) f. 4 Manncrst. op. 8ti — 17 Vi— Orgelstüekc mit oder ohne Pedal, op. S7. Heft 1 — 7'/,

Heft 2 — 12'/,

h'ranchomme, Var. p. Vllc. nv. Pf. op. 2 (Neue Aufl.) — 15
Gerold, Titnze f Pftc. Nr. 15. Mazurka 3*^ S^'r. Nr.

16. Vcrmahlungs-Quodr. 7'
2 Sgr. 4hdge. Pulon. Pf. — 15

Orülzmacker, 2 Gesänge m. Pftc. op. 14 . . .
— 17'/2

Einzeln Nr. 1 10 Sgr., Nr. 2 — 12'/,

//cr/4, Bombay Fflsilicrs-Iiall-Polka f. Pftc — 5
*

Hille, 3 Arrhitektcnlicder m. Pfte. op. 15 . . . . — 15

— 4 Lieder f. Sopr.. Alt, Ten. u. Bass. op. 17 . . 1 5

Laetilw, Nr. 44. Kl Ole, Nr. 45. La MndriUcnn a . — 5

Lindner, Lyrische Stücke f. Vclle. u. Pfte. op. 20.

Nr. 1, 3, 0 a 12'/, Sgr., Nr. 2 20 Sgr., Nr. 4

17% Sgr., Nr. 5 - 15

Molch jr, 5 Lieder f. 4 Mttnnerst. op. 3!» . . . . — 17'/,

Müller, Jwitn, Souvenir de Itonic. Sme. Kant. p. Clar.

av. Pfte. op. 02 — 27' ,

— Gr. Morccau de Coneours p. Clar. av. Pf. op. 102 1 10

Müller, K. jr., Nun die Schatten uutikelti m. Pfte. op. 3 — 12'/,

Rädecher, „Bleib bei mir* in. Pftc — 5

Ramberg, B.. Noct. p. Vllc. av. Pftc. op. 3 (Neue Aufl.) — 10

Sommerlall, Masken-Galopp f. Pftv. op. 21 . . . — 3'
•»

Slowiaek, Der fröhliche Zecher, Gedicht von Kopiseh

m. Pfte. op. 22 — 6'/,

Struck, Timlerlied mit leichten u. brillanten Variatio-

nen f. Pfte. op. (j — 15
— Brillante. Fant. Ober Melodien aus .Oberon", von

C. M. v. Weber f. Pfto. op. 7 — 15

Vaas, 3 Gedichte in. Pftc. op. 3 10 Sgr., Nr. 1. Juchhe — 5

Nr. 2. Wunsch .V/'» Sgr., Nr. 3. Laut und traut — ti'/4

Volkslieder m. Pftc. od. Guit., Nr. 32. Der gute Ka-

merad. Nr. 33. Da* gestörte Glück a . . . . — 5

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochen« Musika-

lien sind in der Musikalien-Handlung von M. Sehlos s zu

in Cöln. Druck von J. P. lUcntM in Cöla.und Verleger: M.
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llMrtiOU-fobubren pro Petit-Zelle 2 Sgr. — Briefe und Pakete werden anter der AdrcsM det Verlegern M ScbJoJS in Oula erbeten.

Die päpstliche Kapelle mu Horn.

II.

Die eigentliche Grflndung der päpstlichen Kapelle, als

für sich bestehender Corporation, lallt unter die Regie-

rung Gregors des Grossen (590—603). Diesem für

das Heil der christlichen Religion rastlos Ihütigen Tapste

scheint der Gesang (das beisst der Kircbengesang, denn

einen andern gab es damals, v»ie noch lange nachher,

nicht) eben sowohl ein menschliches, wie ein religiöses

Bedürfnis» gewesen zu sein. Er setzte nicht allein deu

Sängerverein ein, welcher nachher den Namen der papst-

lichen Kapelle erhalten hat, sondern stiftete auch eine

Singschule, deren vornehmster Lehrer er selbst war.

Vielleicht haben beide Anstalten in ihrem ersten l'rsprungo

nur eine einzige ausgemacht. Bis vor dem grossen

Brande, welcher im Jahre 1308, während die Papste (da-

mals Clemens V.) in Avignon residirten, nicht allein die

lateranensische Kirche (S. Giovanni in Laierann), son-

dern auch den daran stossenden Pallast gleichen Namens,

die damalige Residenz der Päpste in Asche legte, zeigte

man in lelzterm sowohl das Bett, auf welchem Gregor

zu sitzen pflegte, wenn er sich mit dem Grsange be-

schäftigte, als auch das von ihm eingeführte Antiphona-

rium; ja (wenn mun sonst einem gleichzeitigen Schrift-

steller Glauben beimessen darf), selbst die Peitsche war

noch zu sehen, mit welcher der eifrige Mann seine Schü-

ler zur Ruho und Aufmerksamkeit angehallen hatte.

Die ntechanischen Veränderungen, welche bis daliin

der Kirchengesang erlitten haben mochte, z. B-, dass

Papst Gregor, statt der üblichen griechischen Buchsta-

ben, welche, über die Silben des Textes gesetzt, den

Ton bezeichnet hatten, lateinische einführte. Ubergehe ich

mit Stillschweigen. Von der höchsten Wichtigkeit für

diu Theorie desselben ist jedoch der Umstand, dass, wie

es scheint, der sogenannte Catitms Gregoriamt*, wie er

noch in diesem Augenblicke in der päpstlichen Kapelle

gebräuchlich ist, gleich bei seiner Entstehung, oder doch

kurz nachher, mehrstimmig gesungen worden ist. Möge
dieser Gebrauch unter oder von diesem Papste, oder et-

wa fünfzig Jahre später unter oder von dem gleichfalls

um den Kirchengesang höchst verdienten Papste Vilalia-

nus (657—672) in die Mode gebracht worden sein,

immer bleibt es eine merkwürdige Erscheinung, dass

wir, zu einer Zeil, wo sich der den Griechen abgeborgte

Cantui firmus in seiner höchsten Btüthe zeigte, zugleich

neben diesem den mehrstimmigen finden, ohne durch

eine anderweitig vorausgegangene Thatsache auf die ei-

gentliche Spur dieser Erfindung geleitet zu werden.

Diejenigen Schriftsteller, welche schon unter dem ge-

nannten Papste Spuren von figurirtem Gesänge anzutref-

fen geglaubt haben, sind offenbar zu diesem Irrthume

durch die Verwechselung des letztern mit dem mehr-

stimmigen, oder harmonischen Gesänge veranlasst wor-

den. Dass der Canto armonico in der Periode von 500

bis 550 erfunden worden ist, mag, wie oben bemerkt,

nicht bezweifelt werden. In der Mitte des siebenten

Jahrhunderts scheint er schon sehr gebräuchlich in der

päpstlichen Kapelle gewesen zu sein. Vm diese Zeit hat-

ten die Sänger derselben eine gesetzmässige Verfassung

und mit dieser grosse Vorrechte erhallen; letztere wur-

den von den nachfolgenden Päpsten nicht allein bestätigt,

sondern auch ansehnlich vermehrt, bis auf Sixtus V.,

welcher sie, wie wir weiter unten sehen werden, be-

schränkte, überhaupt der Kapelle eine neue Gestalt gab.

Jene Verfassung enthielt, unter dem Namen Constitutio-

ne* schnitte cantorum, die sämmtlichen Obliegenheiten

welche letzlere hatten, und setzte zugleich die disripli-

narischen Strafen für die Dienst- oder sittlichen Ver-

gehungen fest, welche sie sich zu Schulden kommen
lassen würden.

Nachdem sich noch Leo II. (682—684) der papstli-

chen Kapelle eifrig angenommen halte, scheint, wie wir

aus dem Stillschweigen der gleichzeitigen Schriftsteller
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scnliessca dürfen, im Folge der politischen Unruhen, in

welch« von jetzt an die Päpste verwickelt wurden, die

Sorge fllr diese Anstalt geschwunden nnd sie selbst fn

Verfall gerathen zu sein.

Es ist bemerkenswert», da«», wie schon der Kirchan-

gesang in seinem ersten Ursprünge eine Erfindung des

geistlichen Sundes gewesen war, die erste Anregung

zur Wiederherstellung und neuen Belebung, oder viel'

mehr gänzlichen Umgestaltung desselben, gleichfalls von

einem Mönche ausging. Wie sehr man auch Aber die

Bemühungen Guido's von Arezzo um die Musik zu An-

fang des eilften Jahrhunderts im Dunkel sein, wie wenig

eigentliche historische und wissenschaftliche Gewißheit

über seine Gesangsverbesserungen, oder über seine mu-

sikalischen Erfindungen vorhanden sein mag, immer scheint

es ausgemacht, dass wir die Erfindung des Linien-Sy-

stems (sei es mit vier oder fünf Linien), das heisst die

Bezeichnung der Töne durch Figuren auf oder zwischen

fünf Linien gesetzt, nicht dein Erzbischofe von Canler-

bury Dunsten (am Ende des zehnten Jahrhunderts), noch

weniger dem bekannten Johann Damascenus (um die

Mitte des achten Jahrhunderts), sondern dem genannten

Guido zu verdanken haben. Freilich weiss man auch

hier nicht einmal mit Sicherheit anzugeben, ob er, nebst

den sechs Silben, auch die sechs Buchstaben erfand, oder

als schon erfunden, nur zuerst praktisch anwandle.

Jetzt entsteht die Frage: Wann und von wem ist der

figurirte Gesang, welcher nur in Folge des bereits vor-

handenen Liniensystems entstehen konnte, erfunden worden,

und was eigentlich ist dieser Gesang? Liest man die äl-

teren musikalischen Schriftsteller mit Aufmerksamkeit

nach, so wird man gewahr, dass sie sich sowohl in Hin-

sicht der Entstehung wie der eigentlichen Bedeutung

desselben widersprechen. Wahrscheinlich zieht die Un-

gewissheil über die eigentliche Natur dieses Gesanges

auch die Ungewisshcit über die Epoche seiner Erfindung

nach sich. Dass nicht allein die ältern Autoren den

Conto armonico (a piu voci oder in consoname) mit

dem Canto fgurato, entweder der Thal oder bloss dem

Namen nach, verwechseln, sondern dass auch heutiges

Tages noch, und zwar bei sehr gelehrten Musiklileralo-

ren und Componisten, der Begriff leider nicht bestimmt ist.

Viele meiner Leser (und unter diesen wahrscheinlich

manche ausübende Musiker) dürften gleich den italie-

nischen Literaloren, über die eigentliche Bedeutung der

genannten drei Gesangsarten in Zweifel sein. Ihretwegen

will ich hier eine Erklärung derselben geben, wie sie

mir nach den darüber angestellten, reiflichen Nachfor-

schungen, die wahrscheinlichste dünkt. Canto ßrmo war

der von dem griechischen Tempel auf den christlichen

Gottesdienst übergetragene Gesang, dessen 'Töne, ausge-

nommen de, wo die Quantität (Lange oder Kürz«) der

darüber gesungenen Sibe von selbst eilte NüRncirung

hervorbrachte, stets Von derselben Dauer waren, also nur

eine und dieselbe Geltung hatten. Aus diesem Grande
lautste er sowohl ohne Tempo und Tactabtheilung, als

ohne Rhythmus und musikalische Phraseologie sein. Un-
ter erslerem verstehe ich den Ort, wohin in einer mn»
sikaJischen Phrase die natürliche Dehnung im Vortrage

fallt, unter letzterer den jedesmaligen Abschluss oder die

Beendigung desselben. Der Ausdruck Canto fmno scheint

mir weit späteren Ursprunges, als der Gesang selbst, and
wahrscheinlich erst mit der Entstehung des Canto or-

monico oder gar erst des Canto figurato in Gebrauch

gekommen zu sein.

Es war natürlich, dass, da man die Consonanzen kannte,

der Canto fhrmo bald zu einem mehrstimmigen werden
musste. Er blieb übrigens, diese Verschiedenheit aus-

genommen, ganz so, wie er gewesen war. Man nannte

ihn Canto armonico oder Canto in eomonanze. Dass

wir vom harmonischen Gesänge keine frühere Spur vor-

finden, als zu Anfang des siebenten Jahrhunderts, unter

Gregor dem Grossen, beweist nicht, dass nicht schon
vor dieser Zeit mehrstimmig gesungen worden sein

sollte. Es ist kaum zu glauben, dass man sich wahrend
mehr denn zweihundertundfünfzig Jahren in den beschran-

kenden Unisonos eingeengt haben sollte, welcher, eben
weil ihm die oben angeführten, den Canto figurato be-
zeichnenden, Eigenschaften abgingen, allen musikalischen

Sinn tödten musste.

Die Anwesenheit der letzteren im deutschen Choräle

macht es möglich, dass dieser im Einklänge vorgetragen

werden kann, ohne Ueberdruss zu erregen ; zu gesebwei-

gen, dass selbst hier von einem kleinere Theile der Ge-
meinde in Consonanzen gesungen wird. Man dürfte

fragen, warum es mir unmöglich scheine, dass die Chri-

sten driltehalbhundert Jahre den Einklang beibehalten

haben sollten, da doch während der ganzen Dauer der

politischen und religiösen Cullur der Griechen, bei die-

sem Volke keine andere Art des Gesanges vorhanden

gewesen? Auf diese Frage, deren Gegenstand, obgleich

nicht direkt hierher gehörend, vom höchsten Interesse

ist, will ich kurz, aber (wie mich dünkt) genügend
antworten. Es kömmt hier auf nichts Geringeres, als

darauf an, den gänzlichen Unterschied, welcher zwischen

dem, was man griechische Musik oder Gesang nennt und
der modernen Musik darzulhun, woraus sich als Resul-

tat die Beantwortung der aufgeworfenen Frage von selbst

ergeben wird.

Das Leben der Griechen, wie jedes gebildeten Volkes,

ging aus ihrer Religion hervor: diese war rein positiv

und rein positiv musste daher auch ihr Leben sein. Da-
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her die Aktivität ihre» Charakters, daher ihr thitiger Ge-

des Lehens. Was sie empfanden, Freude und Schmerz

to deutlich voo ihnen verstanden, dass sie nur

einer Sprache, der Wortsprache nämlich, bedurften, um
es auszudrücken. L>»s sie diesem Wertausdrücke bei

religiösen oder pokliacben Feierlichkeiten, oder bei ei-

gener erhöhter Geaiülbsstimmung, eine Regel gaben, war

bloss äusseres, mechanisch-künstliches Bestreben, ein ma

Befriedigung sie daher auch kein geistiges, sondern nur

Interesse nahmen. Diese Regel bestand in

ute eine verstärkte Exi-

stenz Ü Zeil und Baum in geben, das heisst: die ge-

sprächeae« Töne länger anxuhallen und häufiger in der

Höhe und Tiefe abzuwechseln, als es in der gewöhnli-

chen Bede zu geschehen pflegte. Ganz anders verhalt

es sich mit der christlichen Religion und mit der, aus

derselben hervorgehenden neuern Musik.

Die Christen, ihren Gott nicht wie die Griechen, in

Zeit und Raum, noch weniger in der positiven Gegen-

wart erkennend, sondern ihn bloss durch die Offenba-

rung ahnend, mussten, im unendlichen Schmerze darüber,

durch eigne sterbliche Hinfälligkeit unfähig zu sein, den

grossen Schöpfer Himmels und der Erde im Geist und

in der Wahrheit anzuschauen, ihren trauernden Geist

such innen kehren, und statt der Freude am Genüsse

der physischen Existenz ihrer Gottheit, die blosse ah-

nende Sehnsucht nach demselben in sich erzeugen. Was
sie empfanden, gelang ihnen nicht, durch die Sprache

auszudrucken; sie fügten also nach und nach zum Sinne

der Worte die ahnungsvolle Bedeutung und die ästheti-

sche und harmonische Annehmlichkeit dei Töne hinzu.

So entstand aus dem positiven Declamalions-Materialismus

das geistig verschlungene

he Labyrinth des christlichen Gesanges. Wenn
jenem sein barmonie-, melodie- und taclloser Einklang

alles in allem war, so musste der christliche Gesang bald

aus dem Conto firmo zum Canto aruwnico, von diesem

zum Cttnto figurata und in contrapuneto , werden. Er-

stere beiden Singweisen wurden, wie schon gesagt, bis

zur Erfindung des Ogurirten Gesanges bloss durch die

über die Silben gesetzten, anfangs griechischen, von Gre-

gor dem Grotten an lateinischen Buchstaben ausgedrückt

Was ist der Canto figurata? Nichts anders als der

Canto ftrmo, jedoch stall der Buchstaben, in Noten auf

oder zwischen fünf Linien geschrieben, mit verschiede-

nen Gellungen und in Takte abgelheilt. Er erhielt sei-

nen Namen daher, weil man die neuen Noten, welches

leere oder vollgefüllte, gerade stehende oder verschobene,

Ouadrato, mit Strichen, Schwänzen und Punkten ver-

Dass die ZeÜ der Erfin-

dung des figuririen Gesanges ungewiss ist, haben wir wei-

ter oben gesehen, Wie viel oder wenig man davon auch

dem Guido vonArezzo zuschreiben mag, so scheint ihm

wenigstens die Entdeckung des Liniensystems Niemand

mit Recht streitig maehea zu können.

Canto in Cmtrapunto scheint in der altem Schule

etwas Anderes bedeutet zu haben, als was wir jetzt

darunter verstehen. Alle diejenigen Stücke, welche von

der päpstlichen Kapelle, wie es ihre verschiedenen ältem

Verordnungen nennen, im Contrapunkte gesungen wer-
den , sind Imitalions-Compositionen, das heisst solche, in

welchen eine Stimme der andern eine Passage in dersel-

ben Rhythmik, nur in der entgegengesetzletr Bewegung,

das heisst, die untere hinauf und die höhere herunter,

nachsingt. Die älteren Benennungen für Contrapuokt,

Controcanto
y
atuh Diacant o (besonders im Franzö-

sischen Dechant} scheinen auf diese eigentlich ursprüng-

liche Natur desselben hinzudeuten. Controcanto heisst

Gegengesang; ein Gegengesang (analog mit Gegen-
rede) ist aber kein Mit- sondern Nachgesang, wo al-

so die Stimmen nicht mit, sondern eine nach der
andern singen. Denselben Sinn, nur anders ausgedrückt,

scheint die Benennung Diacanto (Dechant), absteigen-
der Gesang zu haben, lieber den Erfinder des Con-

trapunkts sind die Meinungen der ältem musikalischen

Schriftsteller eben so gctheilt, als über den ersten

Entdecker des figuririen Gesanges. Es ist nicht wahr-

scheinlich, dass Guido von Arezzo ihn eingeführt habe.

Denn da der Contrapunkt, im obigen Sinne, so wie in

jedem Sinne genommen, schon eine Hinneigung zu der

musikalischen Phraseologie, zur Rhythmik und zur Me-
lodie war, so licsse sich, wie schon angemerkt, trotz

der ungünstig einwirkenden politischen Umstände, wel-

che diese Geschichtsepoche bezeichnen, kaum begreifen,

wie die Gesangkunst in einem so langen Zeiträume von

Guido bis zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderls, also

einem Zeiträume von vierhundert Jahren, keine bedeuten-

dere Fortschritte gemacht habe. Ich bin daher geneigt,

denjenigen beizustimmen, welche die erste Entstehung

des Contrapunkts zu Anfang des vierzehnten Jahrhun-

derts setzen. Auf diese Weise befände sich die Ausbil-

dung des Gesanges, so wie sie sich von Johannes de

Muris bis auf Christoph Morales, diesen grossen Vorläu-

fer Palestrina's, gestaltet hat, mit sich selbst im Ein-

klänge. Ob erslerer der wirkliche Erfinder des Contra-

punkts, oder nur der Verbesserer desselben ist, möchte

eben so schwer auszumitleln sein, als wie viel Antheil

ihm an der Entdeckung oder Ausbildung des figuririen

Gesanges zuzuschreiben ist. Wäre die Sage gegründet,

dass Johannes de Muris zuerst das Wort Contrapunkt,

welches bis dahin Controcanto
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habe, so ergibe tick daraus, dass diese Gesangsart schon

vor ihm in Gebrauch gewesen sei, zugleich aber auch,

dass der bisherigen Meinung gerade zuwider, die ersten

Zeichen (Noten) des figurirten Gesanges die Quadrate

gewesen, nachher aber, wahrscheinlich ihrer unbeque-

men und milhsamen Bildung wegen, von Johannes de Mu-

ris in Punkte ohne und mit einem oder mehreren Schwän-

zen, umgeändert worden seien. Sonst Hesse sich schwer

begreifen, wie er den Ausdruck Gegenpunkt habe in die

Mode bringen können.

Da» füesangfest des Sieg-Rheini-
schen Iiehrer-GesangverelnM

fand am 23. August in Brühl statt und brachte wie im

vorigen Jahre die Mbtsa papee JUarcelli nebst einigen

neuen Einlagen: das sechsslimmige Lied „der heilig'

Geist vom Himmel kam" von Eckard, das vierstimmige

„alma redemploriu tnater* und das zweichcrige 9j*bi-

late deo* von Palestrina. Von nah und fern vergam-

melte man sich wieder, um diese Messe, welche unter den

tausenden von kirchlichen Compositionen aller und neuer

Zeit einen so ausgezeichneten Namen trägt, zu hören. Was

Alles von ihr erzählt wird, wie sie einst die polyphone

Musik gerettet, als diese auf dem Punkte gestanden, ganz

aus der Kirche verbannt zu werden, das ist zwar eine

auf acht italienische Weise ausgebildete Mythe: des wirk-

lich Geschichtlichen darin ist wenig und von untergeord-

neterer Bedeutung ; aber Palestrina ist so sehr der rich-

tige Name, wenn es gilt aufzuweisen, wie die Musik in

der Kirche sein darf und soll, und diese Messe ist so

hervorragend durch grossarlige Schönheit, dass man auch

heute wieder zu ihr hin wallfahrten darf, wie damals,

als sie zur Probe galt, ob und wie das, woran man ge-

wohnt war, den Bedürfnissen der Kirche näher gebracht

werden könne. So hatte das diesjährige Fest, auch von

einem schonen Tage begünstigt, eine ungewöhnliche An-

zahl Zuhörer herangezogen, selbst Cöln, welches bisher

vcrhältuissraässig das wenigste Interesse gezeigt hatte,

war diesmal namhaft vertreten.

Bei solcher Theilnahme kann bedauert werden, dass

die diesjährige Aufführung keineswegs zu den gelungen-

sten zählt. Vielleicht ist die Wiederholung derselben

Compositum bei diesen Gesangfesten doch nicht so prak-

tisch, als man an und für sich zu glauben geneigt ist-

Nach Uebcrwindung der ersten äusseren Schwierigkeiten,

denkt man leicht, kann nun der Vortrag der Vollkom-

menheit naher gebracht werden. Aber in der Wirklich-

keit stellen sich die Verhältnisse manchmal ganz anders.

Das erste Wagniss und die erste Erwartung kann aller-

seits eine überaus günstige Spannung bewirken. Umge-

kehrt wissen Dirigenten, wie gefährlich manchmal eine

gelungene, beruhigend« Generalprobe ist. Kurz, in diesem

Jahre war die Stimmung sehwankender, als wir uns aus

irgend einem Jahre erinnern, die Genauigkeit des Vor-

trugs erreichte nicht die der froheren Aufführungen, Kraft

entwickelte sich aus dem gewaltigen Chore von mehrern

hundert Singern weniger, als sonst, ja die obern Sum-
men waren ganz unzureichend, so dass alle nothwendi-

gen Steigerungen nach oben hin wie an einem steilen

Uler gänzlich gebrochen wurden. Nicht, als wenn nicht

versucht worden wäre, in dem richtigen Vortrage wie-

der weiter vorwärts zu dringen; vielmehr konnte, wer

aufmerksam vergleichend der Aufführung folgte, deutlich

bemerken, wie man mit grossem Fleisse bemüht gewe-

sen, viele frühere Mängel bei Seite zu schaffen. Dennoch

schien uns das Gelingen des Ganzen der Art, dass der-

jenige, welcher von Hause aus nicht näher mit diesen

Gesängen bekannt ist, aus der Ausführung in diesem

Jahre weniger, als aus der vorigjährigen über den Werth

und Eindruck derselben urlheilen durfte.

Es möge dies Urlbeil durch eine kurze Vergleichung

mit der vorigjährigen Aufführung, welche damals in die-

sen Blättern im Einzelnen durchgegangen wurde, näher

molivirt werden. Es wurden damals die deklamatorische

Betonung, die dynamischen Modifikationen und die rhyth-

mische Bewegung jedes für sich besonders besprochen.

Die richtige Betonung der Worle war im vorigen Jahre

hinlänglich erreicht, die Abschwächung der tonlosen Sil-

ben auch auf den guten Takttheilen Hess beinahe nichts

zu wünschen übrig, nur musste die Hervorhebung der

sprachlich betonten als etwas zu hart bezeichnet wer-

den, bei welcher Gelegenheit der Unterschied zwischen

forte und piano und jener geistigem, aus dem Innern

aufsteigenden deklamatorischen Betonung berührt wurde—
in diesem Jahre war denn die Härte der Betonung ge-

steigert, sie war nun zu einem vollkommen äusserlichen

sforzato geworden, welches dadurch noch unnatürlicher

gemacht war, dass vor der also betonten Silbe grsdezu

abgesetzt wurde. Wenn Worle, wie diese: Jesu Chrvtte,

filius jwtri«, domine dem, domine fiti, et in terra pa.r

hominibiw, der heilig' Geist vom Himmel kam u. dgl. so

vorgetragen werden sollen, wie man sie mit natürlichem

Ausdrucke declatnirt, so darf es nicht so lauten:

^ .fz »f: r__ *f:

=*=Z=f=:
tu Ckrittt fi-li-ut palrü Ho-mi-nt He-ut

$fi »fz -_ >fz 'fz

et m terra fax ku - mi - »a - *w
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EU
der hei • lig Geut rom Himmel Kam

das gibt eine kallbuchstabirende Zersetzung der Dedt-

matioe, Zusammenhang ist vor Allem nölhig, der Ton

mos* hineilen auf das betonte Wort und dasselbe nicht

mit einen Stusse, sondern mit natürlich sich ausbreiten-

dem Ausdrucke hervorheben. Freilich lautete, was man

hörte, gerade so, als wenn man teerst in einer Probe

einem Chore bedeuten will, wo die noch ganz fehlende

Betonung statt haben müsse. Da aber im vorigen Jahre

che Betonung schon den rechten Weg geltenden hatte,

nar etwas übertrieben war, so scheint aus der diesjäh-

rigen Steigerung hervorzugehen, das« jene Härte beab-

sichtigt wurde. Es möge daher wiederholt darauf auf-

merksam gemacht werden: die declamatorischc Betonung

ist in dem Maasse unabhängig von dem ausserlichen stark

und schwach, da» sie selbst mit einem piano und pia-

nUsimo nach vorhergehendem forte eintreten konnte.

Was ferner die dynamischen Modificationen, welche

dem Ausdrucke dienen, betriff), so war die Sorgfalt nicht

zu verkennen, womit man viele Mängel der vorigjähri-

gen Bezeichnung und Ausführung zu verbessern sich be-

müht hatte; es war z. B. die ganze Classe von Crescen-

dos vor oder nach den eigentlichen Ausdrucksstellen

der Penaten verwischt und manche einzelne Stellen, wie

das quoniam tu sdus sanctus u. a. berichtigt; aber

die Schwäche der obern Stimmen hielt da«, was an die

Stelle treten sollte, so vollkommen in Schach, dass die

Sache wenig gewinnen konnte. So waren z. B. im gan-

zen Kyrie die Anrufe Kyrie und Christe diesmal als

wirkliche Anrufe ausgeprägt, eine wesentliche Verbesse-

rung — es kann Niemanden entgehen, wie dadurch, dass

man so immer zu den die verschiedenen Stimmen hin-

durch sich aufnehmenden und steigernden Anruf deutlich

vernimmt zwischen den eleison», das ganze Musikstück

ein anderes Leben bekommt. Aber abgesehen davon,

dass diese Anrufe schöner ausgeführt werden können,

war neben denselben nun die eigentliche Bitte das elei-

son, allenthalben matt und kraftlos, die hohem Stimmen

brachten eben, namentlich nach oben hin, keine cres-

cendo» und keinen Ausdruck, was im vorigen Jahre weit

mehr der Fall war. In dem Anfange des Sanctus war

die vorigjahrige Zerstückelung in kleine Abschnitte von

zwei Tacten richtig fortgeschafft, aber es trat nichts an

die Stelle, die grössern Perioden machten sich nicht be-

mcrklich, das Ganze blieb farblos bis zu dem dominus

dem Sabaoth, während bei diesem Sancftw in der Mitte

der Perioden ein recht voller, aus ganzem Herzen drin-

tnine domim amSchluss des benedictus war das Schwel-

len vom vorletzten Tacte auf den letzten ausgelöscht, aber

die ganze Periode war nicht lebendig gemacht dadurch,

dass die Declamation dieses m nomine (Urmini, welches

durch die Bezeichnung von einander gelrennt war, mit

einander verbunden und auf das so deutlich ausgezeich-

uete Wort domhä hineilend dieses nun mit innigkräfti-

gem Ausdrucke intonirt hätte, wodurch erst das lange

fromme Verklingen des Wortes motivirt wird. So fehlte

an gar vielen Stellen der unentbehrliche Ausdruck und

die notwendige Steigerung, auch da, wo sie ausdrück-

lich vorgeschrieben war und wo sie im vorigen Jahre

wirklich stattfand — die Schwäche der Oberstimmen

schien das Haupthemmniss zu sein.

Hinsichtlich der rhythmischen Bewegung waren in die-

sem Jahre die hauptsächlichen Hemmnisse eines zusam-

menhängenden Vortrages weggeräumt: die langen Ab-

schnitte nach den einzelnen Perioden, wodurch das Ganze

zu sehr zerstückelt und aufgehalten worden war, ver-

schwanden, die nachträglichen ritardandos in den letz-

ten Nebentonen der Perioden unmittelbar vor den schlies-

senden Accorden wurden vermieden — aber die Aus-

breitung des Tempo's auf denjenigen vorhergehenden

Stellen, auf welchen das Gewicht der Perioden ruht, war

darum doch nicht an die Stelle getreten. Wird dies Er-

foroeraiss einer ausdrucksvollen Declamation einmal ener-

gisch in's Auge gefassl, so werden sich auch ausserdem

jene nalurgemässen aeeeierandos einstellen und dem Vor-

trage das rechte Leben geben, welche in diesem, wie in

dem vorigen Juhre noch gänzlich fehlten; die Declama-

tion w ird hineilen auf diejenigen Stellen, in welchen der

Schwerpunkt liegt, da wird sie verweilen und sich ganz

ohne Beschränkung, je nach dem Bedürfniss des Inhal-

tes, ausbreiten und dann allmälig zum gewöhnlichen Fort-

schritte zurückziehen?

Was das Tempo im Ganzen angeht, so wurde die Be-

wegung diesmal vielfach rascher genommen, wie im

gloria, im eredo, im p/eni sunt colli und hosanna,

welche recht fliessend vorgetragen wurden; dadurch

wurde die Auffassung der Perioden und damit das Ver-

ständniss namhaft erleichtert. Aber diese raschere Be-

wegung zog nun auch mit über die Stellen des Aus-

druckes hin und wirkte selbst bis in die Schlüsse hinein,

welchen noch ungefähr überall ihre natürliche rflckhallende

Bewegung fehlte; es war nur ein ganz unzureichendes

Minimum, was sich in den letzten Tönen bemerklich

machte. Auch soll dieses rallentando nicht als ein an

einem bestimmten Tacte und Tacllhcile plötzlich abge-

grenzt eintretendes langsameres Tempo auftreten, wie

dies im sechsletzten Tacte des aloria geschah, es muss

sich nach und nach und wie von selbst entwickeln; am
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Endo des yloria z. B. hebt es schon an bei der Stei-

gerung dos in yloria de», wo es Bach f gebt (diese

Steigerung fehlte bei der Aufführung gänzlich), das pom-

pös declamirte Wort dti schreitet breit einher und der

aufsteigende Achtelgang de« ersten Basses hat schon ein

eingehaltenes Tempo, welches sich von da ab auf dem

atnen immer mehr und mehr dehnt Iiis zu einer ganz

matkirt zurückhaltenden Bewegung. Von den beiden

neuen Stücken von PalesIrina wurde das alma rtdrmp-

toris mater wieder zu behutsam und schleichend vorge-

tragen, so dass hier die au breit anseiirondergezogenen

Perioden kaum recht zum Bewusstsein kommen konnten.

Dagegen überstülpte sieb, das jul>Uute dto gleich von

vornherein; das Gefühl, dass es sich bald festfahren

müsse, bewährte sich bald, nothgedrungen bildete sich

ein etwas gemacheres Tempo, aber darum nicht auch ein

feslerer, markirterer Vortrag; von den übern Stimmen

gar zu wenig unterstützt, glitt die ganze Compositton

ohne Kreit und Saft dahin, die stolzen Stellen servite

domino, intioili\ in i'.vultatione, ipae «st deus, das

überaus mächtige confitemini Uli wirkten wenig, bei dem
ejus zu der

suavis est wurden die vorgeschriebenen Zeichen so zu

sagen gar nicht beobachtet, es war aber auch kaum Zeit

und Raum da, das ejus in beiden Tönen verklingen so

lassen; nun wurde das qwniam nuavis est schön müde
gesungen, aber zu einer Entwicklung der dankbar prei-

send zu dominus aufsteigenden Periode kam es gleich

wieder nicht — so geschah fast von Zeile zu Zeile der

ausnehmend gross und erhaben eüberschreitenden Paal-

mencomposilion ihr Recht nicht; auch das ganze gloria

patri et ßio blieb ohne Kraft und Würde, seihst das

seculoiwn amen in beiden Chören am Ende, was so

deutlich und so dringend seinen Willen kund gibt, for-

derte zu keiner Anstrengung auf, sondern ging ziemlich

gewöhnlich und ohne Wirkung vorUber. Das hörte aber

auch freilich Jedermann, dass mit diesen Oberstimmen

nicht viel Anderes zu erreichen war, Wie kommt es,

dass diese Stimmen noch gegen früher so viel ^»genom-

men haben? Hat man jüngere Kinder hinzugezogen?

Hofft man dadurch bessern Sopran zu bekommen, weil

nun diasei beu Kinder langer bei diesen Gesängen ver-

weilen, während die iltern dem Vereine sofort wieder

verloren geben? Man wird sich nun aber wohl durch

die Erfahrung belehren lassen müssen, dass die Uebung

der jüngeren Kinder nur erst ausserhalb der Aufführun-

gen stattfinden düefo, da durch ihr Hinzutreten die Stim-

mung schwankender gemacht, die Möglichkeit des Aus-
drucks vermindert und die Notwendigkeit, die Männer-

mf einen übertriebnen Punkt

Eckard litt allzusehr durch diesen absoluten Mangel an

Kraft und Steigerung; in der syncopirten Stelle z. B.

(Gott sende noch ilzund) in unser Herz und Mund den
heiligen Geist, die fiusserlich wie innerlich aufstei-

gend endlich mit dem vom Soprane gebrachten C-Ac-
corde su einem heilen glänzenden Ausdrucke ausbricht

— es war dies zum Theil vnrij«M hm b.n. aber äusserst

wenig davon su hören. Auch zu dem Halleluja am Schlust

war vergeblieh „starke, volle Töne* beigeschrteben.

Freilich war hier auch Manche« noch nicht richtig be-
zeichnet, wie das Schwellen bei dem Worte : gewesl (o
welch' ein selig Fest ist der Plingstlag gewest, der ganze

Satz muss auf das an dem Zwecke auch schon vom er-

sten Bass anticifiirte Hanptwort hinwachsen und dann

schon auf ihm abnehmend ruhig ond natürlich in den

C-Accord hineinlönen, was zugleich dem Ausdrucke des

frommen Ausrufes zu gute kommt) oder das unmotivirte

pp und piu largo bei den Worten': „darin die

Erzählung ist

und von dem Componisten so gesetzt wurde* dass es>

wenn man nichts dazu und nichts davon thut, grade recht

klingt, ganz übertrieben und manirirt vorgetragen wurde.

So kam auch dieses Lied, welches im Allgemeinen Ein-

druck zu machen schien, nicht recht zu setner Geltung.

Doch wurde an demselben wenigstens wieder gezeigt,

dass auch ein solcher Chor bei so beschränkenden Ver-

hallnissen der manichfalügslen Modificalioueu im Vortrage

fähig ist.

Von mehr äusserlichen Dingen ist als eine Verbesse-

rung zu rühmen, dass nun des Priesters gloria in ex-

eelsis deo und credo nicht mehr durch Orgel-Zwischen-

spiel von dem Chore getrennt ward; schliesslich muss

das noch näher aneinander rücken, so dass unmittelbar

der Chor die Intonation aufnimmt; bei fortgesetzter Be-

mühung ist das sicherlich zu erreichen. Die gänzliche

Trennung des benedictus vom sanettu ohne Wiederho-

lung des hosantta ist wohl ursprünglich nicht beabsich-

tigt, sondern nur eine Folge des ausfallenden exaudi

deus von Gabriel! gewesen^
|

. »

,

Alles zusammen genommen, so war mit Sorgfalt und

Fleiss nach mehreren Seiten hin ein Fortschritt versucht,

aber nicht überall gelungen; bei einem Theile wurde

das, was man an Stelle des Frühern wollte, noch nicht er-

reicht, bei einem andern das früher Unrichtige nur erst

in das umgekehrte Unrichtige verkehrt. Sollen wir nach

den bisherigen Erfahrungen über die ganze Unterneh-

mung der Brühler Lehrergesangfeste in dieser Gestalt

unsere Meinung sagen, so glauben wir, dass es nach

und nach gelingen wird, dasjenige, was bisher als un-

ezeichnet werden musste, ins rechte

Wir hörten Sachverständige die
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Uiag äussern, das« es wohl aaf diesem Wege Vater die-

sen Verhältnissen nicht zu erreichen sei. Wir verzwei-

feln nicht daran. Anfangs war bei diesen Aufführungen

kaum eine Spar von Auffassung; man hatte sich den In-

halt der Gesinge nicht deutlich genug bewussl gemacht,

glaubte auch, es sei vergebliche Mühe, nach einem dem

Inhalt genauer darstellenden Vortrage zu streben. Nun
aber befindet man sich bei voransohreiiender Erkenntnis«

and zunehmendem Muthe lebhaft anf dem Wege, die

rechte Weise nach allen Seiten hin zu erreichen. Es ist

dies in der Thal noch nicht gelungen; man steht noch

auf einer liebergangsstufe; aber es wird schliesslich das

Natürliche and Wahre, wenn es einmal ganz erkannt

und beherrscht ist, grade am leichtesten herzustellen

So hoben wir in dieser Beziehung noch immer

Vertrauen; was ans aber bei dem gegenwärtigen

Standpunkte der Sache wirklich ernstliche Bedenken macht,

ist der Umstand, das* diese Oberstimmen, dieser Sopran

wirklich nicht ausreicht. Man mag die Bemühungen und

das Brreichte noch so sehr anerkennen, man mag unter

Berücksichtigung der besondern Verbaltnisse des Vereins

die Anforderungen noch so sehr beschränken: das lre-

brige ist diesen Oberstimmen Aber den Kopf gewachsen

und die gewählte« Aufgaben verlangen naabweislich ei-

nen Vortrag, hinter welchem diese Soprane zurückblei-

ben. Wenn nach, dieser Richtung hin nicht geholfen

werden kann, so wttre es unserer Meinung nach am

Ende doch noch gerathener, zu einfacheren Gesängen

zurückzukehren, zu dem Chorale und zu der Weise der

falsi bordom, von welcher Art z. B. die aachener Psal-

men sind. Verloren wäre dabei in der Thal nichts, weil

grade diese. Art von Gesängen die nächsten practiseben

Feigen für das Land haben können, da auch die klein-

sten Theil« des grossen Chores, welcher in Brühl zu-

sammenwirkt, zu Hause mit dieser Art von Gesangen

Jahr hindurch die Kirche schmücken konnte.

Mal heim m. d. Ruhr. Am 3. Sept. wurde unter Leitung de»

Hm. H. Engel« da* Oratorium .Die Zerstörung mo Jerusalem"

von Ferd. Hilter gans vortrefflich aufgeführt. Dm Soli hatten

Frau Asse**or Y. und Fraa
O, sowie Hr. Em* Koch au* C»ln übernommen. Der

wackern Dirigenten

Sehluit einen recht rauschenden Tuch, in welchen

dar Chor und da* Auditorium mit herzlicher Freude einstimmten,

denn (einer Bemühung, verdankten wir des seltenen Genau, ein

gn>»»es und vorzügliche» Tonwerk gelungen hier tu hörro.

gehen. Der Componiat hatte «ine nene, «ehr wirksame OnrerUSre

dam geichrieben , die mit groasem Beifallo aufgenommen wurde.

Breslau. Dr. Licbcrt hat in «einem Debot als 'Isonhausor

MQnchen. Der

mit lebhaftem Beifall.

Wien, Der kürzlich Theater-Direktor Carl

2,000,000 FL C. M.

.El

Petersburg. Alexander Lwoff hat «ine Oper

n 1812"

Paris. Am 3. Oetober werden sieh dm Hallen der itarieoi-

sehen Oper aster der vorigen Direktion Offnen, aber nicht mit ilen-

selben Mitgliedern. Mad. Frvzxolini die berühmte Sangerinn, wird

in erster Beine gUnxcn und neben ihr Mad. Bodo, welohe an der

grossen fransosiseben Oper nicht recht an ihrem Hat** war. Wir
werden die Bekanntschaft des vortrefflichen Baritonisten Oeeiier

machen, der sich im Ausland« einen grossen Namen an erwarben

wa*<:e, und eben so die seiner Fraa, einer junge« spanischen Sän-

gerin, von welcher man sieh Wunderdinge enihil. Mad. Borghl-

Mamo, eine in Italien berühmte Cootra-Ahlttin, wird hier mm
ersten Mal auftreten. Alt Tenoristen sind Bettln!, BaacanK, Neri.

Batsi, Dalle-Aste, Graziani etc. etc. Zur

„Bigotcuo" und „II Trovatore" von Verdi, „lTldrno di Oodovei"

von Pacmi, „Leonora" von Mercadante und „Dam. Bucefalo" von

Cagnooi. — Der aasgeteichswte Uaotosdat P. la-nnnl starb vorige

Woche in Folge eine« Bade«, welches er su knne Zeit nach dem

Fr

Paris. Der .Nordstern" von Meyerheer wird in der niehUten

Saison wieder sur Auffahren«; kowien , — Nach langer Zeit be>

«chiftigt sich die grosse Oper wieder n.it dem letzten Werke

Herold't .der Zweikampf* um dasselbe neu in Scene su setten.—
Boger ist wieder hier. —

Hamburg. Ans 28. August, als de»

New-Tork. Das jetzt im Bat»

nicht allein hinsichtlich dar Gross* , sondern nach m
reichen Decorution da« eritc in den Vereinigten Staaten sein. Die

lichte Hobe de* Zuschauer-rUumci betragt 64 Fu«s englisch; da*

Parquet und die drei Logenreihen enthalten 3500 Sitzplätze, wah-

rend diu Gebäude im Oaasea 4500 Menschen fassen kann. Dir

Bahne hat vorn eine Weite von* 60 Fuss; das Orchester hat Kaum
für 100 Personen. In eigenlbtiralicher Weise ist dem amerikani-

schen Comfort Genage geleistet ; der eine Rang Ist nämlich mit

Speisesälen umgeben, welche an fast allen Punkten eine vollkom-

mene Uebersicht der Bahne gestalten, um die Tafelfreuden mit

denen de« Schauspiel* gleichseitig genicssca zu können. Diese

Hallen enthalten 1000 SilxpUUc. Tin das rnteroehmtn eintrtg.

lieh an machen, Ist eine der Haurjtfronten des m wellten Marmor

aufgerührten Gebäudes in Waarenlageni siugencaUt. Die Ge-

siunmlkosten des Bau.werke* sind auf 300,000 Dollar* veranschlagt.

Nach dem Berichte aber die Manchener Industrie-AnsMellnng.

wettk.es> der bekannte G. Schilling aas Stuttgart in der .Berliner

Maiik-Zcitnog" veröffentlicht, liefert Stuttgart von allen Städten

Deutschland« die besten Flügel sad Ptano's, und die bisher als

Fabriken ersten Range* bekannt waren, wie Breitkopf 4 Härtel

in Leipzig, Andre in Frankfurt etc. verfertigen nach Angabe des

IM
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Dm Opernhaus in Patersborg.

Dm italiwiiche Opernhaus, Bolshoy Teitro, oder grosses

Theater, wie es auch genannt wird, ist in der Mitte einet (rros-

erbaut. Die Lage kann kaum schöner

aber daa Qebaude selbst mit «einen kahlen,

i Seitenwinden, unter deren Veranda» die Wagen ab- und

und die ein höchst dürftiger Portikus vorne schliefst, ist

eignet, auch den allergeringsten Eindruck zu machen. In

ganz Petersburg sieht e* übrigens mit den Öffentlichen Gebin-

den in ähnlicher Weise aus und die Hauptstadt de« Kusscnreichs

steht mit ihrem schlechten architektonischen Geschmackc vor allen

ihren Schwestern einzig da.

Das Innere steht in Bezug auf imponirenden Kindruck dem
Aeusaeren ganz gleich ; denn wenn das Auge anch in einem sehr

grossen Räume umherschweifen kann, so bleibt es nirgend an ge-

schmackvollen Verzierungen haften. Die einzelnen Zuschauerräu-

me sind dagegen höchst zweckmässig eingerichtet und von den

Sperrsitzen aas steigt das Haus terrassenförmig, so dasz der letzte

Mann im Parterre eine Ueberelcht der ganzen Scene hat und nicht,

wie in manchen Theatern, einzig darauf beschrankt ist. die Köpfe

der grösseren

nen Spaziergang durch die Floren macht, welche die vielen Lo-
genreihen umziehen, wurde Ober das bunte Oe
hier vor seinen Augen entrollt, in ein bilüges

In den Gangen schwärmt et nämlich vo

nen, die hier ihrer Herrschaften warten. Auf
blick ist das Auge von dem blendenden Glan
blendet und der Ueichthum von Pelzen die um die Livreen hin-
gen, tragt nicht wenig zu dem Eindrucke des Ganzen bei. Aber
die 8chultern der Dienerschaft sind eben nur die Mantclbretter
für die Ucberwnrfe ihrer Gebieter .und nach beendigter Vorstel-
lung kehrt daB kostbare Kauchwcrk wieder an »einen rechtmässi-
gen Herrn znruck. So ist auch dies, wie so viel Anderes, eitel

Schein.

In der Mitte der zweiten der sieben Logenreihen, welche den
innem Saal umziehen, beiludet sich die kaiserliche Loge, die in-
dess von dem Czaaren selten benutzt wird, da Sr. Majestät wie
die ganze kaiserliche Familie gewöhnlich kleinere, der Bahne naher
liegende Logen vorziehen. Einen wahrhaft überraschenden An-
blick gewahren aber die reichen geschmackrollen Toiletten der
russischen Damen und vor Allem das Arrangement des
das in den ersten llcsideuzen des übrigen Europa's als

den Logenreiben ein einzel-

so kann man in den meisten

Fremde ist, der man die Palme

Im Verlag von JH. SchloS» in Cftln erschienen

A. Krgmann.
«ftfjapsobie pour piano.

Op. 6. 11% Sgr.

4 Cteber für Sopran oö. (Tenor m. pfte.

Op. 7. 20 Sgr.

Ed. Franck.
Sonnt* für Jftanaforte uno •toUne.

Op. 19. 1% Thlr.

Urti -fllärfdjf für fKanofortf ä 4 m.

Op. 20. 25 Sgr.

G. Graf.
Drei elegante Fantasien über Motive

a. d. Oper „Der Nordstern" von

€»• Jansen.
Der wilde Reiter,

Lied jilr eine tiefe Stimme mit Pitmofotie.

7% Sgr.

A. Halkbrenner.
Der Zapfenstreich,

Militär-Polka f. Pianoforte. 7% Sgr.

JJolhu für Piunofortf. 5 Sgr.

W. «. michalek.
*nta5ur(ta pour piano.

Op. 5- (Neue Ausgabe) 7
1

/, Sgr.

foföa= 3Hoaurua für pianoforte.
Op. 7. 10 Sgr.

Meyerbeer f. Pianoforte. Dcilf, eKomanccs p. JttailO.

Op. 18. h 15 Sgr. Op. 9. 15 Sgr.

€• E. Patbe.
Grand Galop romantlqne pour Piano ä 4 m.

Op. 14. 11% Sgr.

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. Sculom in Cöln. Druck von J. P. Backs* in Cöln.
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Von dieser Zeitung erscheint jede Woche eine Nu innur. — Der Abonnementl-Preis pro Jnhr Mr&gt 4 Thlr.

Daren die Poet belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Ntunrner 4 Sgr.

lnscrtlOM-fi«WUlT«n pro Petit-Zeile 2 Bgr. — Briefe and Pkkete werden unter der Adret>e dt'« Verlttcr» H. ScfalOSS in Gdln erbeten.

Die pftp wi liehe Kapelle eu Rom.
III.

Kehre ich jetzt zu der Geschichte des Gesanges zu-

rück, wo ich sie oben abgebrochen habe.

Wenn man erwagt, dass unter allen Männern, welche

sich nach Guido von Arezzo bis zu Anfang des fünf-

zehnten Jahrhunderts uro den Gesang verdient gemacht

haben, ausser einigen Tnscanern, kein einziger Italiener,

wenigstens von Namen, befindlich ist, wenn wir sehen,

dass die Theorie des Gesanges, abgerechnet, was man in

Toscana darin leistete, eigentlich nur im Auslande, d. h.

in den Niederlanden und in Spanien immer mehr aus-

gebildet worden ist, so zeigt sich hierin ein merkwür-
diger Bezug zwischen der Musik und Malerei. Van Eyck,

Hemeling und Schorel blühten bereits in den Niederlan-

den in seltener KunsUollendung, als die Römische Schule

noch gar nicht e.iislirle, und zu der Florcntinischen kaum

Masaccio und zu der Venezianischen kaum die Bellino's

den ersten Grund gelegt hatten.

So auch in der Kunst des Gesanges und der Musik

überhaupt. Wir sehen im Verlaufe des fünfzehnten und

zu Anfang des sechszehnten Jahrhunderts, der Reihe

nach, in Florenz, Antonio Squaricaluppi, Costanzo Fcsta

(späterhin Sänger der päpstlichen Kapelle, von dem noch

heutiges Tages Compositionen in derselben aufgeführt

werden), Giovnnni Animuccia (der Vorgänger Palestri-

na*s als Kapellmeister der Pelerskirchc) u. s.w.; in den

Niederlanden hingegen, ausser Johann de Muns (denn

der gewöhnlichen Meinung nach ist dieser ein Nieder-

länder aus Mörs und kein Franzose) und anderen, be-

sonders Johann Tinlor entstehen und ersteren zu Paris,

letzteren in Neapel eine berühmte Schule gründen, ja in

Rom selbst Niederländer, zum Beispiel Johann Ocken-

heim (der schon einen Chor oder eine Messe von seebs-

unddreissig Stimmen schrieb), seinen Schüler, den be-

rtihmten Jacob Pratense JOsquin, den oft genannten Spa-

nier Christoph Morales und endlich den eben so berühm-

ten Geudimel, den Lehrer Paleslrina's vor allen anderen

als Compotiisten und als päpstlicher Kapellsänger sich

auszeichnen.

Nichtsdestoweniger scheinen alle diese vielfältigen und

mehr oder weniger verdienstlichen Bestrebungen zu kei-

nem genügenden Resultate geführt zu haben, sondern

mehr unfruchtbare spekulative Thcorcmo hervorgebracht,

als die praktische Atisübung der Kunst gefördert zu ha-

ben. Denn wir sehen schon im Jahre 1322 den Papst

Johann XXII. durch eine Bulle den Canto in contra-

punto in den Kirrhen verbieten, weil er zu ausgeartet

war und keine Regeln mehr anerkennen wollte. Ja, der

Gesang scheint überhaupt von hier an bis auf Paleslrina,

ungeachtet seiner beiden genannten vortrefflichen Vor-

gänger, Costanzo Festa und Christoph Morales, eine ganz

verkehrte Richtung genommen zu haben. Denn, wenn

man auch nicht geradezu die Sage, dass ihn der Papst

Marcellus seiner Verderbniss wegen, habe vom Gottes-

dienste ausschliessen wollen, für wahr annehmen will,

immer steht zu glauben, dass er damals irgend eine ta-

delnswcrthe Richtung genommen haben mussle, durch

welche der genannte Papst und wahrscheinlich auch seine

Vorgänger gegen ihn eingenommen worden waren.

Endlich erschien Paleslrinn, und mit ihm begann eine

neue Aera des Kirchengesanges. Ich schreibe diese

Aeusserung der musikalischen Geschichte der damaligen

Zeil nach, ohne, aufrichtig gesagt, ihren Sinn zu fassen.

Ich kenne die Werke dieses grossen bewunderungswür-

digen Meisters so gut wie einer, und nicht aus der blos-

sen Auschanung der todlen Partituren, sondern ins Le-

ben gerufen durch den unübcrlreffbur vollendeten Vor-

trag der päpstlichen Sauger: seit zwei Jahren habe ich

an jedem Sonn- und Festtags wenigstens eins, oft sogar

mehrere Stücke von ihm singen hören. Aber mir sind

auch mehrere Werke von dem erwähnten Costanzo

Fcsta und Morales, besonders von letzterem das bereits

oben erwähnte, überaus schöne Motett: „Lamenlabtttur
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Jacob*, bekannt, und diese Stücke überzeugen mich je-

desmal, wo ich sie von neuem höre, dass Psleslrina's

grosses Genie um nichts destoweniger in aller seiner

Hoheit prangt, wenn man es auch nicht als einzig für

sich dastehend annimmt. Sicher ist wenigstens nach mei-

ner Meinung, dass Moralcs in dem angeführten Mntett

als der würdigste Nebenbuhler Palestrina's erscheint.

Dass dieser Componist im grossen musikalischen Publi-

kum so gut wie gar nicht bekannt ist (denn dass einige

Literaturen von der Existenz desselben etwas wissen,

sagt nichts), lässt sich vielleicht nur daher erklären,

dass die meisten seiner Werke im Brande des Archivs

der päpstlichen Kapelle ein Raub der Flammen gewor-

den sein mögen.

Ich finde, dass er im Jahre 1534 (also sieben Jahre

nachher) einige Messen hat drucken lassen. Dass Pa-

lestrina nach dem Brande componirt hat, ist vielleicht

der bedeutendste Vorzug, welchen er vor seinen gros-

sen Vorgängern voraus hat. Zu letzteren müssen ausser

den bereits erwähnten weit früheren Ockenheim und

Jüsquin, noch Giacomo Arkadelt, der vortreffliche Ma-

drigalen-Componist um 1540, von dem insbesondere das

r il bianco e dolce cigno cantando muore* gerühmt wird,

Carlo d'Argenlilly um 1543, von dem sich Einiges im

Archiv der Kapelle befindet, und endlich Geov*. Antonio

Merula gerechnet werden.

Kehre ich jetzt zur eigentlichen Geschichte der päpst-

lichen Kapelle zurück. Es ist begreiflich, dass mit der

Erfindung des figurirten Gesanges auch die Singkunst

eine andere Gestalt annehmen, dass sie von lodten er-

starrten Coloss, welcher sie in der Gestalt des Conto

firmo gewesen war, zu einem neuen kräftigen Leben

erwachen mussle. Letzterer, von den päpstlichen Sän-

gern vorgetragen, erscheint noch heutigen Tages als ein

deklamatorisches Gcbälfer, von der laut gesprochenen,

oder vielmehr geschrieenen Rede durch nichts verschie-

den, als durch die gleiche Länge seiner Töne.

Um welche Zeit der iigurirje Gesang in die Kapelle

eingeführt worden ist, davon habe ich nirgends eine be-

stimmte Nachricht finden können. Doch scheint er da-

selbst gleich im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts

in Gebrauch gekommen zu sein. Die päpstlichen Sänger

erhielten durch Ausübung desselben eine Berühmtheit,

welche sich nach und nach über das ganze bekannte

Europa zu erstrecken begann. Denn wir sehen, dass

um diese Zeil nach allen Gegenden hin päpstliche, oder

doch wenigstens römische Sänger verschrieben wurden.

In dieser Zeit erhielt die Kapelle eine bestimmtere

Einrichtung. Im Jahre 1057 hatte die Zahl ihrer Mit-

glieder, wie der Cardinal Baronio berichtet, noch bloss

aus sieben Subdiaconen bestanden, welche nur dann san-

gen, wenn der Papst in eigener Person das Hochamt
feierte. Clemens V. hatte (1305—1316) als ihn die

Römer zwangen, sich nach Avignon zu flüchten, die

Sänger mit sich dahingenommen, und Gregorius XI.

(1370—1378) sie von- dort nach Rom zurückgeführt.

Seit der Zeit scheint aber die Zahl derselben ansehnlich

vermehrt worden zu sein, besonders unter Leo X., wel-

cher sich nach allen Seilen Italien's hinwandte, um tüch-

tige Subjecte für die Kapelle zu gewinnen. Von letzte-

rem ist noch ein Brief an den Marchese von Manlua

vorhanden, in welchem er diesen bittet, ihm den damals

weit und breit berühmten Bassisten Michael Lucchese

abzutreten. Wie stark die Anzahl derselben bis zu des-

sen Nachfolger, Julius III. gewesen sei, habe ich nir-

gends angeführt gefunden. Von Letzlerem aber wird mit

Bestimmtheit gemeldet, dass er sie bis auf vierundzwan-

zig beschrankt habe.

Unter dein grossen Sixtus V. (1585—1590), welcher

stets die religiösen Zwecke seinen politischen oder stasts-

wissenschafllichen Absichten, besonders der Sparsamkeit,

unterzuordnen wusste, scheint die Kapelle, wenigstens in

ihrem politischen Stande einen Rückschritt gelhan zu

haben, denn nicht allein beschränkte dieser Papst aber-

mals die Anzahl der Sanger, und zwar von vierund-

zwanzig auf einundzwanzig, sondern verordnete auch,

dass ihr Vorsteher, der bis dahin jedesmal ein Ihronbei-

slehcnder Bischof gewesen war, fortan aus der Mille

der Sänger selbst gewählt werden sollte. Zugleich stellte

er die Kapelle in allen gerichtlichen diseiplinarischen

Fällen unter die Jurisdiction eines Kardinals. Der oben

erwähnte Giov. Antonio Merula war der erste Kapellmei-

ster, welcher 1587 aus den Sängern selbst gew ählt ward.

Von dieser Zeit an bis auf den gegenwartigen Augen-

blick hat die Kapelle keine wesentliche Veränderung er-

litten.

Der Kapelle steht ein Kapellmeister vor; dieser wird,

wie schon gesagt, seit Sixtus V. aus den ordentlichen

Mitgliedern derselben gewählt, versieht aber sein Amt
jedesmal nur ein Jahr. Er ruft die Kapitel der Kapelle

zusammen, führt bei ihnen den Vorsitz und Ihut das

ganze Jahr hindurch keinen effectiven Dienst, muss aber

in der Kapelle gegenwärtig sein. Uebrigens bat er bei

den Beschlüssen, welche die Kapelle, behuls ihrer eige-

nen Administration lässt, nur eine Stimme, wie die übri-

gen Mitglieder. Die Stelle des Kapellmeisters ist daher

mehr ein Ehren- als Dienst-Amt, und er selbst nur

priinm iuter juires, auch geniesst er keinen höheren

Gehalt, als alle Lebrigen.

Ausser dem Kapellmeister, der sich als solcher, weder

um den materiellen, noch künstlerischen Theil des Dien-

stes bekümmert, gibt es einen Kapell-Direktor, welcher
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ist. Ihm liegt es

ob, den Gesang derselben mit den verschiedenen Mo-
menten des Gottesdienstes in Binklang zu bringen, den

Takt zu schlagen, die zu singenden Stücke zu wählen,

überhaupt für alles zu sorgen, was die Excculion an-

betriin.

Das xweite WestpMUsche lasikfeit in Dortmund

Viele Leier Ihre* Blutet werden wenn sie diesen Titel lesen

tut Verwand prang nach dem ernten wettphMischen Musiidesie

fragen, da jene« wohl kaum in irgend einem musikalischen Olaue

de* Weitem besprochen worden ist — und wir wollen vor Allem

alau erst thatsacblich berichten, daaa allerdings vor 2 Jahren in

Hamm das lstc Musikfest anter dem Titel eine« „Westpbalischeu"

stattgefunden hat. Das Interesse aber waa der Oeachichte die»er

Featc to iy$o innewohnt and zweiten* den Vortug den e< hat,

andern Gegenden n zeigen , wie gro»*e Iteinliate aus den un-

sehuinluirsi. Ii Anflügen durch fetten Willen und fettes Beharren

«isielt werden, bewegen mich an berichten, wie man »llmalig die

mitHu-kcitdea Kralle und daa Interesse dafür im Publikum tu «tei-

garn gewusst bat. Die vergangenen Jahre bieten not in We*V
uhalcn daa Bild dca xerttreuteu Wirken» von Kriften, die an und

für sich ohne Belang tind, und deshalb auch bei dem besten

deutendet leisten konnten — ein Zustand wie er nach Osten *n,

immer normaler wird und endlieh dem der vollständigsten Gleich,

gültigkert gegen da* Zusammenwirken weicht. Schon seit langer

Zeit hatte man jedoch in Hamm nad Dortmund

«landet gegenseitig gelegentlich auszufüllen und wohl seit IM Jah-

ren bereits hin and wiedar gejncinechaflliche muaikaliache Auffüh-

rungen unter dem anspruchslosen Titel .Coocerto" gegeben, bis

vor 2 Jahren die Zahl der zusammentretenden Städte auf sechs

stieg und man beschlois diese Concerte als die „we«tphaji»ciicn

Musi uferte* von jettt an fett tu begründen. Um jedoch das

Publikum nicht zu überstürzen and et durch eine alliubaldigc

Wiederholung abzukanten, überschlug man da« Jahr 1853, und

leitete dafür das diesjährige Musikfett mit den grCsttcn Anstreng-

ung ein, die auch vor den TerhaJlmssmisnig tu verlangenden Er*

folgen gekrönt wurden tind. Öffentlich wurden tttuiutliche Kräfte

Weatphalena iur Tbcilnahme aufgefordert und wir fahren die Na-

men der 12 Städte an. welche diesem Kufe mit Freude entgegea-

geWommen tind, sie sind: Dortmund, Hamm, Soest, Breckerfeld, Lüden-

scheid, Lippstadt, Unna, Gommern, Ilagen, Keddinghausen, Arnsberg.

Kräfte in Westphalen die bedeutendsten sind und deshalb sehr in die

Wagachaale gefallen waren. So *elustst*.n<lig und abgeschlossen

kann sich diese Stadt doch nicht fühlen, data sie einen Ge-

winnst durch Vereiniimng mit andern Kräften in Abrede stellen;

und verleiten konnte sie es doch nicht, dats dies provincielle Un-

ternehmen nicht in ihren Mauern realisirt worden ist, da bei tot-

lieh sehen wir bei dem dritten die Stadt Münster In dem Pro-

gramm, nicht nur alt den Wohnort der von dem Comite' enga-
girten Mitglieder aui'grxcichnct.

Der Chor zahlte 90 Soprane, 52 Alt, 50 Tetvöre, und »0

Baase, von denen die Basse am festen und sichersten gingen, -villi-

rend die Tenöre, ohne den Sangern im Einzelnen zu nahe tre-

ten tu wollen, in ihrer Gemeinschaft oft schwankend und immer

tu dünn klangen. Das Orchester zahlte U Violinen, 9 Violen,

12 Celloa, 7 Bisse, 2 Flötisten u. s. w., der Organist Herr Pott-

giester aus Dortmund sollte die Orgel spielen, welche zu diesem

Behufe im Loeale aufgestellt worden, musste jedoch seine Mit-

wirkung zurücknehmen, weil die Orgel — wohl durch den Trans-

port — sehr verstimmt worden und zwischen den Proben wahr-

scheinlich nicht genügende Zeit mm Stimmen war. —
SoHtten waren Frivolem Brenke aus Soest und FrL Linderaann

einstweilen noch Schülerinnen des Leipziger Contcrvatoriumt —
Herr Hufconcertmeister Gulomy aua Bückeburg, Herr Mueik-Di-

reewr Giesenkirchen aus Dortmund und ausserdem Dilettan-

tinnen deren Namen wir hior nicht hinstellen, um uns desto

freier über deren Leistungen aussprechen tu können. Die

Direction war dem Masikdir. : Breidenstein aas Dortmund übertra-

ADordanngeo nach allen anderen Bezlehunj

Anerkennung gewonnen hat.

Die musikalischm Aufführungen waren in 3 Concerte cinge-

thcilt, die «ich au 2ten, 3ten und 4len folgten. Am ersten Tage

wurde die C-dsir Sinfonie von Mozart and das Oratorium Paulus

von Mendelssohn aufgeführt ; am 2ten die Ouvertüre zu Kuryanthe

von C. M. v. Weber, Concort-Arie für Sopran von Mendelssohn,

Concert für Violine von Beethoven, Sinfonie in A-dur von Beet-

hoven, Arie für Sopran aut Oberen Ton C. M. T. Weber, Con-

cert für Violoncello von Servai«, und das Alezanderfest < fastete

von Handel) am .Iten dem wir leider beizuwohnen verhindert wa-

ren, Concert für Fianoforte in ü-moü, und ein« Psfce von Cho-

pin von Frl. Lindemann, vormals Schülerin dar Musikschule zu

Cüln, Sopran-Aric von der Frau D. ; Fuge von Bach und Slawische

Lieder, Fantasie von Vieuxtemps von Gulomy, Duett aus Jtstonda

von Spohr gesungen von Frl. Brenken and Hrn. von K.. Fantasie

für die Flöte von Heinemeyer vorgetragen von Kiek, Duett für

2 Sopr: von Cimarosa gesungen von Fr. W. und Frl. B.

Unserer Ansieht nach tind diese Frogramm« satnmtlirh zu

reich, Herr Breidenstein hat zwar in dem Einschalen der im

eben Fetten ja überall, wie auch

in

schon hier, mit den Städten,

wir glauben aber gerade bei der Scharfe das Verstand-

nias im Grossen wie im Einzelnen der Compositionen des Herrn B.

das» die Zeit, welche man bei der Verkürzung der I'rognunme

gewonnen hatte,, wesentlich zur Erhöhung der Ausführung des

Bestes beigetragen hatte. Ferner halten wir ei für viel voitheil-

haftcr für die Kunst, in dereu Interesse es liegt gerade der Masse

so allgemein als möglich daa Verständnis* der besseren Sachen

leicht zu machen, wenig Compositiouen mit der höchsten Vollen-

dung zu geben, alt den Hörgierigra, deren Zahl durchaus nicht

so nbergross ist, ein recht reichet Programm zu bieten. Da* Pu-

blikum hat nicht den inneren Drang nch hl da« Verständnis« der

Cotopostuonen hinein zu erheben, sondern will von Vorne herein

In edler Weise
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Alles nach dem sinnlichen Inhalte, weil ci die Musik

nrch die Sinne auf «ich einwirken laut, und er.

kennt deshalb niemals eine Compositron trotz der Execulion son-

dern viel öfter die Rcprodnction trotz der Froduction an. Ist

jene aber wirklich beinahe ideal — und bei einem gewissen Stande

der Kräfte ist das durch einen guten Dirigenten erreichbar — so

werden auch die ern*tcren Sachen »ich mit der Gewalt ihres In-

halt« Bahn brechen. Ferner werden alle Menschen mohr oder

minder schnell gerade durch die tieferen Stimmungen abgespannt

und die Folge int dieselbe, die wir empfinden, werm wir von ei-

ner Speise zu viel genossen haben: wir übertragen die Abneigung

die unsere Schwache verdient, auf die Sache: und so ist Vielen

schon die ernste Musik verleidet worden. Also ctJrrwn rensee

:

Kurze Programme, geschmackvolle Steigerung in deu wenigen

Piccen, viel sorgfältigere Einübung — specieUc Ausbildung der

mangelhaften Elemente, so weit es die Zeit erlaubt — nnd bald

werden «ich die Silo nicht so stürmisch noch in den letzten Tak-

ten leeren, sondern man wird gegentheils auch Siufonicsttzc z. B.

(nicht -nur Pischeks Lied von der LindpaiMncrschen Fahne)

da Capo verlangen.

Samstag den 2. September.

Die Sinfonie in C-dur von Mozart war nächst der Euryanthe-

Ouvertüre des folgendeu Tages die beste Orchcstcrleistung. Im
Ganzen haben wir tu bemerken, das* dem Orchester eben die

Routine fehlte, die man erst durch öfteres Zusammenspielen ge-

winnt, man hörte oft die StimmfOhrcr den Best mit fortriehen,

es kamen schüchterne auch versuchsweise Anfänger vor und end-

lich schwankte das Gros der Armee bei jeder Tempo-Veränderung

und sammelte sich erst im 2ten oder 3tcn Takte zur rhythmischer

Ruhe. — Die Läufer der Holzblasinstrumente im ltcnSittz gingen

recht urav , uie uurcnarucitnngcn im letzten öutz unu «las ino

gingen gut, das Andante dagegen, welches mit sichtlicher Anre-

gung gespielt wurde, zwingt nns einige Aussetzungen nicht zu

übergehen , die

und die Figur

wurde nicht klaasisch ruhig, sondern modern manicrirl vorgetragen.

Im Scherzo missriethen die chromatischen Thcilc des Themas

mal und der letate Sitti endlich fing in «1er 2tcn Violine

an, diese nlmlirh spielten nicht wie es in o rich-

tig steht, sondern wie es in t angedeutet ist.

Die 2te Ahtheilung des Concertes wurde, wie oben ange-

deutet, durch das Oratorium l'anlus ausgefüllt. Wir glauben

»her den Chor und das Orchester genug gesagt zu haben, man

fühlte beiden an, da sie von de»

ihre Sache so gut als möglieh in machen, dsss sie auch w nis-

ten welche Schwierigkeiten sie besonders tu übersteigen, an wel-

chen Stellen sie mangelhaft waren; dass sie aber eben noch nicht

die nöthige Ruhe und Sicherheit erlangt hatten.

So oft wir dieses Oratorium zu hören Gelegenheit hatten,

ten wir nicht, was eigentlich mehr gelobt zu

poetische Anlag© des Ganzen <

Wahrheit jedes einzelnen Momentes.

Der Anfang führt uns mitten in das Leben der Christengemeinde,

die Ouvertüre über den Choral : Wachet auf ruft nns die Stimme,

Nr. 2 im Preischor und Nr. 3 im Choral — aus der Gemeinde
aber tritt Stephanus heraus und erregt den Uaas der Schriftgelehr-

ten, die falsche Zeugen zurichteten — Nr. 4 Ree: und Duett —
und das Volk bis zur Anklage Nr. 5 Chor — gegen ihn aufrei-

zen. Stephanu« wird vor den Rath geführt und grossartig dra-

matisch ist seine Rede, »eine Aufnahme des Todesurthcils nnd
seine letzten Worte, da er gesteinigt wird. Nr. 6 Ree. : und Chor

Nr. 8 Ree. : und Chor, 9 Ree. Gerade in dieser Leidensgeschichte

sondert sich die Hauptperson in 8aulus, dem eifrigsten Verfol-

ger der Christen ab, in ihm den Gottes Fluch auf sie herabruft

(Nr. 12), der gen Damascus zieht, der plötzlich von Gott seihst

erleuchtet wird (Nr. 13) und bis zur grössten Demuth bekehrt

wird (Nr. 18 Arie). Er wird von Gutt zum Rüstzeug erw&hlt

(19) und lobt und preist ihn dafür (20). Dazwischen klingt da*

Wesen der Religion immer durch, wie wenn ein Engel inmitten

unsichtbar nnd unhörbar für die handelnden Menschen seinem

vollen Herzen die Stimmungen entilicssen liesse, in die er durch die

Vorginge versetzt wird, so in Nro 7 und Nr. 13; oder indem

die Gemeinde als Bild der ganzen Christenheit auftritt so in dem
Choral zu Nr. 9 und in den Chören 11, 15, 20, 22.

So wie der lte Theil in dem Kampf der Heiden gegen de

Christen diu Wesen des Paulus seine vollständige Umwandlung

durchmachen lisst, so führt uns der 2t« Theil das Leben und

das Wirken desselben in seiner neuen Gestalt vor. Er zerfallt

wesentlich, wie in jener in 2 Abthcilnngen , die durch Stephan»

Tod getrennt werden, in deren 3; Paulus widersteht den krgs-teu

Anfeindungen durch dio Kraft des heiligen Geistes; er entgeht

der Verführung göttliche Verehrung auf Erden gemessen zu kön-

nen und folgt endlich mit Freudigkeit einer höheren Sendung, die

ihm Trübsal und Bande bereiten wird. Ebenso wie im ersten Theile

ist auch hier der Gang der Handlung durch die Stimme eines

Engels oder durch das Gebet, Lobgesang oder überhaupt Gefühls-

ausdntck der Gemeinde unterbrochen. Wir glauben uns bei der

Bezeichnung der einzelnen Nummern nicht aufhalten zu dürfen,

da dieses Oratorium ja so bekannt ist, dass ein

kennen wird, wohin dieselben zu zahlen sind. —
Wir hatten uns über die Solisten noch i

lieb Dilettanten waren, da die] Mittel nicht gross genug waren

um sich Künstler zumal im Anfang der Theatersaison enga-

giren zu können. Der Standpunkt des Kritikers Dilettanten ge-

genüber ist so wesentlich verschieden von dem Künstlern gegen-

über, das wir diexem Punkte ainige Worte widmen müssen. Der

Künstler muss mit seiner Technik abgeschlossen haben, alles

Mangelhafte gereicht ihm hierin zum Tadel, die Grösse der geistigen

Technik, und bei
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besitzen und erweisen Oberhaupt gewöhnlich , wenn kie auftreten»

der guten Sache damit einen Dienst, so da» wir ihnen gegenüber
s

immer nur raihcnd nod belehrend auftreten können. — Fr. W.
hatte die Sopranpartic übernommen nnd fahrte sie mit grossem

Eifer nnd frischer Auffassung dnreh, die geehrte Sängerin gab

allen Nummern ihren richtigen Ton, buj aaf die Arie , Jerusalem *-

Der Zusammenhang sowohl als aneh die musikalische Durchfflh-

ruhig und religio» ist die Stimmung mit der der Gesang gleich

einer Orgelsiimroc strömend und roll hcrrorquellcn mnss. Die

Altistin Fri. L. »ang ihre Arie „doch der Herr vergisst * ruhig

fa*t iu gelassen. Der Tenor Herr v. K. hat

Llang in der Stimme, spricht sehr deut-

lich ans, und würde im dramatischen Fache wohl noch mehr an

seiner Stelle sein. Zum Schlnss all« Anerkennung der Mühe,

welcher sich der Bassist Herr. V. dessen Stimme recht schön und

»oll ist, unterzogen hat, da er eine Partie sich xu eigen gemacht

hat, die für seine musikalische Bildung an Schwierigkeiten fast

tu reich war.

Hiermit scbloss dass erste Conccrt; der Schlnss des Tages aber

ordnet war,

wurde.

(Scbluts folgt)

Reihe nach ein

r, Seraphine, Lm-ergessliche Stunden,

Clavterslück. Dresden, A. Brauer. 7'/, Sgr.

Solche Klange hört man de* Abends die Strassen durchwandernd

•ft ans den offenen Fenstern der Rel-Etagcn hi'rabM-hallcn — eine

Dame, die (Tallensen su machen gelernt hat, fühlt sieh dort oben

durch das Halbdunkel der Dimmcrang ganz besondes inspirirt nnd

llsst ihre Finger in den gewohnten Geleisen auf den Tasten eiu-

herwandeln. — Sehr sentimental natürlich, und ganz unvcrgessli'-h

:

ich wftsst« nicht was man davon vergessen sollte.

y, C, Aus der Heänath, Salunslflck für

Pianoforle. Op. 1. Breslau, F. E. C. Leuckart.

12 V, Sgr.

t in dem bessern Sinne de» Wortes. Das erste Werk

ist selbst bei den grCsstrn Com|»onisten nicht originell gewesen

nnd wir dürfen bei jenen deshalb anch niemals OriginalitAt, sondern

nur geschmackvolles Hingehen in irgend eine bekannte Richtung

beanspruchen. Der Verfasser stellt sich in diesem Stücke zwischen

Chopin and Doehler. Seine Melodien sind fasslich aber tmtzdet-

sen nicht vulgär und di« Variirung des ersten Themas nebst Co-

da zwar eben nicht bedeutend aber gewandt durchgeführt.

Twietmeyer, Th., Lieder für eine Sinystiaune mit

Pianoforle. Op. 4. Leipzig, F. Whislling. 15 Sgr.

Neue veränderte Ausgabe.

Iran Lhria Frag« sugeeignet. Heute giekt es kaum noch einen

Dame Lider dedicirt hatte. — Schade nur, dass wir diese Lieder

nicht von ihren Lippen kennen lernen können, denn ich wüsrte

kaum zu tagen ob uns oder dem Verfasser dadurch ein grösserer

Gefallen erwiesen würde — doch keine Abschweifung — der

Verfasser ist Romantiker, Schumann'sche Harmonien und Wendun-
gen sind ihm schon zur Natur geworden, nnd, obwohl wir nnn

durchaus nicht Ober jene den Stab brechen, ao halten wir es doch

für gefahrlieh, wenn namentlich junge Compouistcn sich dieser

Nr. 1 Gruss von Nuthusiits nnd Nr. .1 Am Bach von Bracht schie-

nen uns die besten , jenes ist innig und überschwenglich , dieses

sentimental humoristisch. Nr. 2 Gute Nacht aus den Mldihen-

liedern von Geibcl icigt dieae wenn nicht gerade erkünstelte so

doch nicht natürliche Manier in ihrer Schwache. Denn die Me-

lodie , die im Lied« vor allen Dingen ihre Selbstständigkeit be-

wahren mnss, wenn nicht etwa das Characteristische der Cotnpo-

wtion darin liegt, dass die Ciavierstimme nnd der Gesang eoncer-

Ulli, «der lernerc nur declamatoriteh dazwischen tonend wirken,

dreht und wendet sieh ohne sonderlichen Aufschwung erschlaffend

und wirkungslos um einige Töne umher nnd erhalt nur dadurch

noch Reit, das« sie von überreichen Harmonien getragen wird.

Der Schlnss in der Mitte des Liedes

blüht nimmer

\ S

•t 1'

ni Himer wic-der

4 4

ist z. B. so echt » la

auch unpraktisch.

Vcbrigens ist das Talent des Herrn Twietmever jedenfalls nicht

unbedeutender Natur und wir wünschen dass er in der Warnung

nicht manicrirt in werden unser Interesse für die glückliche Ent-

wicklung desselben erkenne.

Gerland, G , drei Sonaten für das Pianoforle. Up. 1.

Nr. 1. A-moll. Cassel, Carl LuckhardL 1 Thlr.

In früheren Zeiten hatte man so wenig Sinn für schöne Titeln —
da hies* es nur Sonate, Rondo, Rondino und damit war es ab-

gethan — den Leuten mu»s es doch wohl an Geist und Geschmack

gefehlt haben «ler sie wnssten vielleicht selbst nicht was für ei-

ne höherer geistige Bedeutung in ihren eigenen Compontionen

gelegen und sie nannten diese , schlecht und recht" nach ihrer

äusseren Form — beute su Tage dagegen , wo jedes Kind schon

die Technik aller Instrumente wo möglich verdaut hat, und wo

die jungen Mädchen Beethuven als einen abg. tbanen Componisten

etwas be«»ere» verlangend bei Seite legen, ist das gant anders ge-

worden, l'nsere Componisten geben uns »Cuvergessliche Standen,*

.Einsame Abcndgluge- 1

. .Sternenbildcr-, .In ein Portefeuille auf-

gefangene Mondstrahlen". .Romantische Diebstahle' und Gott weiss,

nicht was AUcs! Lea« ich einen solchen Titel, so ist meine Fan-

tasie schon so angeregt, dass ich der Einsiebt in das Werk selbst

beinahe gar nichl bedarf, bei Novclleten denke ich an Zschukkc

und Töpfer, bei
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nicht meine unglückliche Rccensentenstei-

lung mich zwange diesen Grundsatz bei mir nur Theorie »ein zn

liuten. Wio oft werde ich dabei mit wahren Fässern kalten

Wassers begossen , o ich habe ja auch mal in meiner romantischen

Periode all »dergleichen Titel* Freuden, Seeaen und Situationen

nerung gelegen und wie vergnügt stimmt mich gleich ein an-

sprachloser Titel , der einmal mein arme* Hirn nicht unnütz an-

strengt und 2tens mir den Gennss einer alten vernünftigen nach

empirischen Logik musikalischer Befriedigung erdachten Form

verspricht; deshalb aUo vor allen Dingen Anerkennung dem Herrn

Luckhanlt dafür, dass er sich durch den heutigen Charlatauismus

Kaufer und Liebhaber anzuxichen sich nicht hat verblenden lassen,

sondern auf den alten Bahnen geblieben ist. Nicht die Form und

don Titel, sondern der geistig, musikalische Inhalt bedingt den

Werth.

Oer erste 8ats in A null ist nicht klar genug angelegt, indem

Theil sich eigentlich 3 Themen befinden, oder anders

ist. Dasiu selbststandig

C *W

-

line und Pianoforte. Op. 4. Leipzig, F. Whist-

iing. 2 Hefte, a 15 Sgr.

Wenn Instrnmento deren Hauptstärke nicht ira melodischen

Kiemente liegt, besonders zur Schaustellung einer brillanten Tech-

nik benutzt werden, so ist dieser Irrthum, dieses Verkennen der

I wahren Musik bei schlechter Anleiutng und dem Mangel an guten

ist in

hinterher noch die lange Modulation nach E moH? — Der

Satz ist *o angelegt, dass er in C o*nr abschliessen und ohne

Einleitung wiederholt werden musate. Der Ucbergang aus £ noU,

durch die Dominante von A moU ist aber viel zu plötzlich und

und zu arm an Erfindung um

Das Andante in F dur hat ein recht hübsches Thema, dem
aber kein ebenbürtiges Gcgonthema zur Seite steht. Dio Varii-

rung ist etwas «eif und veraltet

Da* Scherzo ist zu unbedeutend

überhaupt besprochen zu werden.

Der letzte Satz in A dur ist dor beste, er ist frisch, das

Thema einfach aber bewegt, mit Lebhaftigkeit aufgefasot nml

durchgeführt, das zweite Thema zwar nicht gerade genial, sondern

hineinpassend.

Wir werden des Nächsten auch die beiden andern Nutntncm

Werkel hier besprechen und hoffentlich neben der An-
fttr den ernsten Willen des Verfasser« dem klassischen

Boden treu zu bleiben noch mehr Lob Ober die

Friedenthal, L., Sech» Lieder im Volkslone fiir Vio-

Vorbilder ihlich, jedoch rem melodische Instrumente

wie Violine, Cello zu demselben Firlefani gemissbrancht werden,

wie wir daa In unserer Zeit unter der Firma „Virtaosentbttm*

«o oft zu hören bekommen, so reisst wahrlich die Geduld jedes

wirklichen Musikers ; und wir begrflssen deshalb mit Freuden Com-

poaisteo, die vor allem Brillanten abstrahiren und dafür Ton und

Nuancen in dem Vortrag« der Melodien bei dem Spieler bean-

spruchen. Solche Pieccn, wie diese Lieder ira Volkston, haben

gerade in der jetzigen Zeit sehr grosse Verdienste, denn sie fah-

ren von dem Geklingel der Salons zurück, »ie machen die ein-

fache Melodie wieder zwischen don Musikliebhabern einheimisch

und fuhren diese so allmalig auf die Bahn der tieferen klassischen

Musik, und sie beanspruchen endlich bei i

Yerstandnitis, Geschmack als unendliche Hals- oder

Finger-brecherische technische Vorstudien.

Die Lieder sind alle sechs reizend, pikant

wir rathen daher allen Violin-D ilet tan ton

selben recht bald anzntchnffeu.

Schnabel, C, Zwei elegante Salonstücke für das

Pianoforte. Op. 59. Breslau, F. E. C. LeuckarL

Jedes Heft 15 Sgr.

Nr. 1 eine Fantasie Ober das Lied die blauen Augen von Ar-

naud (wurde, richtiger Variationen genannt gewesen sein) ausser-

dem mit einer kleinen Introdnction versehen, die auch in der Coda

noch einmal anklingt. Dieso Einleitung, 10 Takte

voll und beinahe dramatisch — möchte ich sagt

Das ganze Auditorium wird still, gerührt bis zu Thrancn

kommt in eine flbcrschwellcndc Spannung — Gungl, Stransa, La-

Intxky verstehen das auch prächtig — eine Fermate fesselt Alle

auf das Aeusserstc,

tritt es ein

Lied, alle Herzchen schlagen, die Angeti

schwimmen in süssem Ungefähr, die zartesten Füssen gehen auf

und ab im Rhythmus des Walzers und Alles beneidet den glück-

lichen Spieler der alle die Herzchen so im Zauberfadchen leitet. —
Ach, diese Fantasie ist wirklich zu schön 1 —

Nr. 2 eine Fantasie über ein Balletmotiv ans der Oper Ferci-

val und Griseldis ist ebenso schön . Das Stück selbst, diese geni-

ale Bearbeitung eiuea fremden Themas — eigene Themas bear-

beiten kann Jeder, in ein fremdes Thcnm aber so eingehen zu

wissen ist gewiss keine Kleinigkeit — klingt Oberall sehr schwer

und ist doch nicht schwor and hat ein« Coda, die mich gerade

de« Sturmmarschgalopp. —
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Tages- und l ntcrhaltungsblatt.

Am 10. Sept. gab der

clio Bühne mit Kossi-

ni'» „Barbier von 8evilla* eröffnet; die Wahl dieser Oper kann

keine gute genannt werden, indem ein« gelungene Aufführung der*

selben ein durchaus vorzügliche* Ensemble bedingt und ein sol-

ches roa einer neu gebildeten Gesellschaft nicht zu erwarten war.

— Jfrl. von Weste rslranil, welche die }tasine, sang, besitzt eine

sehr gcbihletc, aber sehr tchwachc Stimme, welche sich auf der Böhne
nur in sehr wenigen Partien zur Geltung bringen kann. Dem An-
scheine nach fehlt dieser Sängerin auch jener belebende dramatische

Ausdruck, welcher auf der Haimo durchaus nftthig ist, um die

Zuhörer zu elektrisiren. Hr. Carl Becker, welcher vor 6 und vor 4

Jahren hier engagirt, sang den Figaro mit vielem Ausdruck und lo-

i Spiel, welches jedoch zuweilen da» richtige Maas« über-

l)ic übrigen Partien waren so mangelhaft vertreten, wet-

ic Besprechung nur überflüssig sein kann. — Die Auf-

führung von ,Lmi» di Luimncrmoor*, welche am 13. stattfand,

müsste eine total unbefriedigende, den hiesigen Verhältnissen un-

wonlige genannt werden, wenn nicht Hr. Carl Becker (Asthon)

abermals glänzende Beweis« seines hervorragenden Talentes gege-

ben. Frl. von Westerstrand (Lucial und Ur. Caggiati (Edgard)

zeigten sich so ungenügend, dass das l'ublikum sein MiitfiUlen

sehr vernehmbar zu erkennen gab. — Pepita tanzte wahrend den

Zwischenakt« n mit stürmischem Beifall. — Die Orgelbauer Merk*

lin & Schatze in Brüssel haben ein neues Instrument, eine Art

von Orgel erfunden, welchem sie den Namen „Orcheitrion* gc-

gelwn und im hiesigen Casino mehrere Tage aufgestellt. Hr. Fer-

dinand Kufferath aus Brüssel spielte auf demselben und bewies,

i'as« die Krmidung genannter Herren grosse Beachtung verdient.

(Eine ausführliche Beschreibung dieses Lutnuncnu wird in einer

Berlin. Dem Vernehmen nach soll Hr. General-Musikdirek-

tor Meyerbeer mit »einer ganzen Familie nach Paris übersiedeln

für immer Valet

Hamburg,
•ich eine Solrws

Ney horten,

fall fand.

Warendorf. Am Montag, den 2N. August fand an der

höheren Lehr-Anstalt hier die S.-hlussfcier statt, zu der sich ein

ungewöhnlich zahlreiches Auditorium eingefunden hatte. Es soll

hier nicht über die bekannten Leistungen dieser immer mehr und

mehr aufblühenden Anstalt gesprochen »erden, soudern nur Ei-

niges über die Ke.rtschrittc im Gesänge.

An Gesangsiückcii wurde vorgetragen: 1) .Die Ehre Gottes

aus der Natur*, vi n Ch. F. Geliert, in Musik gesetzt von

Beethoven; 2) „ Aufmuuteruiig zum Gesang", von G. W. Unk,
für gemischten Chor cvmpotiirt v-n W. G. Mi'hiilck; 3) „Die

Capelle*, von Breidenstein, componirt von Conradin Kreutzer; 4)

,An die Freude", Lied von Spidir, für gemischten Chor gesetzt

von W. G. Miehalek; 5) Chöre und Soli aus .der Glocke*, von

Schiller, componirt von A. Uomleerg; CO „Soldatcnmath", Gedicht

von Dr. J. Vogl, für fünfstiimnigrn Chor compvnirt von W. G.
Michalik.

Hr. Michalik, Musiklehrer am Pensionat der Schwestern du

Sacri Coeur hier, übernahm mit Anfang des

den Gcsengutite-ricbl an der höheren l'iitcrrichts-Anstalt

dieser den Wmter hindurch ausgesetzt worden. Es macht daher
de» Hrn. Michalek sehr viele Ehre in einer so kurzen Zeit den
Gesang so ausgebildet zu haben, data der Vortrag der vorstehend

genannten GesangatQckc auf alle Zuhörer den freundlichsten Ein-

druck machon konnte. Dio Piecen Nro. 1 und 5 haben ihre

grossen Schwierigkeiten selbst für ausgebildete Chöre nnd Lieder-

tafeln, welche bei Knaben von 10—16 Jahren, nur beaeltigt wer-

den können, wenn ihnen der Lehrer Lust zur Sache beibringen kann.
Nr. 3 .Die Capelle" wurde äusserst präzis« vorgetragen. Die Piecen

Nro. Hü, nen componirt von Hm. Michalek, machten auf du
nnd freundlichsten Eindruck, nnd wir«

Hr. Miehalek besonder» die Pi.ee Nro.

Druck den grösseren Liedertafeln zuganglich machte.

Copenhagen. Der Geschmack am Theater nimmt mit je-

dem Jahre hier zu nnd etlaubt es der Dlreetion, die Preise all-

jährlich zu steigen, ohne dass sich irgendwie Opposition erhebt.

(Glückliches Direction!) So betragen in diesem Jahre die AIk.u-

Idcr das Doppelte der vorigjahrigen Höhe und die Theil-

wird nicht im geringsten dadurch herfthit.

Am I. Septbr. soll die Oper eröffnet werden nnd ist der .Nord-
stern" von M er erbe er hierzu ausersehen, der mit einem an-

in

Die in Wien bei Gelegenheit der jüngsten Feste am Josef.

•Udler-Theater gegebene Weber*sehe Operette „Abu-Hftssan~
ist das Erstlingswerk des berühmten Coroponistvn und zu der Zeit

gesehriebea, als Weber mit Meyerbeer und Günsbaeher unter Vog-

lens Leitung in Darmstadt wirkten. „Abo-Hassan" Ist um 10

Jahre alter als der „Freischütz", aber das mächtige Genie des

Tondichters thut sieh auch schon in seinem Erstlingswerke kund,

welche» »ich namentlich durch die Wahrheit des Ausdrucks, «1er

darin herrscht, ausseiclinet,

Frau Clara Schumann wird im nächsten Winter eine grössere

Kuustreisc durch Deutschland machen ; in den Leipziger Gewand-
wird sie wiederholt auftreten.

Paris. Die grosse Oper hat nach zweimonatlichen Ferien ihre

Thitigkeil wieder begonnen und zwar mit DonLzctti's .Favoritin",

in welcher die Titelrolle durch Mnd. Stoltz, dem neuen ff! Stern,

ausgefüllt war. Die Stimme der Sängerin, die auf derselben Brihnc

zum Letztcnmale vor sieben Jahren sang, ist noch immer die alte,

klangvolle und in den tiefen Hcgistcrn noch ausgebildeter, während

ihr Spiel ein bei Weitem besseres geworden ist. Auch haben Ae-

clamationen und llravos nicht gefehlt, zu «leren Heginn der Kai-

ser selbst oft da* Zeichen gab. — Der neue Direktor des Thtä-

Irt lyricwe. Hr. Emil Perrin, hat die ihm übertragene Würde wie-

der in die Hände des Staatsniinistcrs gelegt und zwar, wie man
hört, in Folge von Unterhandlungen mit der Gesellschaft der dra-

Die von

ernannte Coimuis.ioii hat n.uubi h ihre Ansprüche auf di« Tan-

tieme, die der Autor von jeder Vorstellung seiin a Werkes bezieht,

dermaasset: gesteigert, dass Hr. Perrin es für unmöglich hi< !*.

darauf einzugehen. Man spricht ausser den bekannten erschwe-

renden Bedingungen, die, es dem Direktor verbieten, ausländische

Werke welcher Art auf seiner Bühne wicelcrzuge ben, u«ch um
1C> Prozent Tantieme. Hr. Perrin hat zwölf geboten und glaubt

damit auf das Aeusserste gegangen zu sein. Man ist auf elie Ent-

wicklung gespannt. — Die Opera rc»i«j-t< wird mit dem „Noxel-
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Paris. Die neunte Oper von Verdi „Lear' wird im Lauf«

October's hier zur Aufführung kommen. — Halcvy ist mit der

Compositum einer neuen Oper beschäftigt, welche zu Anfang des

soll.

London. Eine grosse Novität für die musikalische Welt sind

die hier erfundenen im polytechnischen Museum ausgestellten »Mag-

netischen Blaltumwcnder-, welche jede Unterbrechung für den

Spiicler verhindern, indem sie die Nottenblatter umdrehen. Der

Preis ist für Ciavier 7 Thlr. und für Harfe 5% Thlr. und das

bei Drucc &. Comp. Backcrstrasso N. 68 zu haben.

Constantinopcl. Guiscppc Donizetli, der Bruder des be-

kannten Componisten und General-Musik-Direktor aller Militair-

inusik-Chörc des türkischen Reichs hat von Sr. Majestät dem Sul-

tan den Meschidc-Orden vierter Classe erhalten.

Kunstsinn und Partikularismus in Amerika. Ein

Freund in Amerika schreibt uns: Das Geheimnis« der grossen Ein-

nahmen von Singerinnen, Tanzerinnen, Virtuosen etc. in den Vereinig-

ten Staaten besteht darin, du« hier jede Provinzial-Hauptstadt für eine

Metropole, für einen Mittelpunkt der sozialen wie der politischen

Welt sich halt und daher die Bewohner derselben einerseits sich

nicht herablassen, nach einer Schwesterstadt zu reisen, um dort

etwas Fremdes zu bewundern, wahrend sie es anderseits für ihre

Pflicht halten, den fremden Künstlern, die zu ihnen kommen, zu

j, das« sie eben so gut zu würdigen und zu bezahlen

wie die grossere Nachbarstaat. In England kommen Man-

chester, Birmingham, Liverpool und selbst das stattliche Edinburg

zuweilen nach London, um dort dasjenige aufzusuchen, was zu

ihnen nicht kömmt, eben so machen es Breslau, Magdeburg, Stettin,

Königsberg mit Berlin, Marseille, Lyon, Strasburg mit Paris; Phi-

ladelphia jedoch, da« nur zwanzig deutsche Meilen südlich von

New-York liegt, und Boston dessen Einwohner in acht Stunden

die obengenannte Stadt erreichen könuen, würden sich eher die

rechto Hand abhauen lassen, als dazu sich verstehen in New-York

irgend eine europäische Berühmtheit aufzusuchen. Gleichwohl

wollen und müssen die Mütter und die Töilitcr. die Dandics und

die Dilettanten tou Philadelphia, Boston, Baltimore, eben so gut

wie die New-Yorkcr. alle musikalischen Löwen und Löwinnen aus

Italien, Deutschland, Frankreich n. s. w. hören, sehen und bewun-

dern. Jede grosse Stadt hat also auch ihre besondere „Saison*,

und die Aernte für die Jenny Lind s, Taglioni's etc. ist daher um

Deutsche Tonhalle.

Um den, im IV. Ausschreiben, für einen (iuintettsatz für Blas-

instrumente ausgcsctzlen Preis 6ind seinerzeit zwölf Bewerbungen

eingekommen. Die erwählten Hrn. Preisrichter waren diu Hm.
(ieneral-Muslk-Dircktor F. Lnchner. Hof-Capc)lmri*tcr C. O. Ileis-

siger und General-Munik-Diri-Klnr Dr. Spuhr. Den Preis erhielt

du* Werk mit dem Sprarh : .Ob irh's wage!* von lim. K. J.

Bischoff in Frankfurt n. M. einstimmig zuerkannt; besondere Be-

lobung das Werk de- Hm. Pfarrer» P. Müller in Staden bei

Friedberg, und belobt wurden die Werke der Hm. Musik-Dir. K.

Hering und Willi. Dratiitius in Berlin.

Wegen Rückgabe der Bewerbungen hüben wir im» nach ,len

Satzungen (l4i) zu richten.

Die auf das V. Preisausschreiben (Abendroahlgesange) umge-

kommenen vierundvierrig Bewerbungen haben wir den erwählten

drei Hm. Preisrichtern zur Rcurthcilung zuzu-vnden Itcreits den

Anfang gemacht {Sat/.uiigcn 14 Fl.

Mannheim. Septcmbur IS54. Der Votstand.

JTeue Jltuftftaften

im Verlage

€. F. PETERS, Bureau de

tri Leipzig.
Tlur.

Bach, Jean Seb., Conccrt cn Mi majeur (E dur) pour

Clavecin avec Accompagnement de 2 Violons, Viola

et Basse, publie' pour la premicre fois d'npres le

Manuscrit original par S. W. Dehn et F. A. RoUuek.
Oeuvres complcttes Liv. 21. (Parttiiou 1 Thlr., 10

Sgr.) (Partie» l Thlr. 20 8gr)

— Concert en Re mineur (ü moll) pour Clavecin avec

Accompagnement de 2 Violon«, Viola et Basse,

publie d'aprl-s le Manuscrit original par S. 1F. Dehn

et F. A. RoiUteh. Oeuvres complcttes Ltv. 22.

(Partition 1 Thlr. 20 Sgr. Parties 2 Thlr.) . .

Baumgartner, W., Abendfeier, Gedicht von Emmanuel

Oeibrl, für 4 Männerstimmen (Chor u. Halbchor).

Part. u. Stimmen (jede Stimme einzeln ä 1
'/4

Sgr.)

Büchner, RmU, Lieder mit Sprüchen von Adolph Bött-

oer, für das Pinnof. Op. 15, Heft 1, 2 (a 20 Sgr.)

Dancia, Oh, 3 Duos brillanta pour 2 Violons. Op. 63.

Serie III, Liv. 4

Gültennana, Georg, 5 Gesänge für eine tiefe Stimme

mit Fiamiforte. Op. 11

— Dieselben einzeln Nro. 1, 3, 4 (a 5 SgT.) Nro. 'S,

5 (ii 7»/j Sgr.)

Jaell, Allred, „Comin' thro' the rye." Ballade favorile

ccossnise. Trunscription pour Piano. Nr. 3. Op. 31

John, Carl, Trinklied von Ch. Saardam, für Gesang mit

Pianofortc

Kalliwoda, J. W., 6 Fieces d'Harmonio pour Musique

militaire. Op. 202. Partition.

Cah. L Nr. 1. Onvertüre. Nr. 2. Maxourka.

Nr. 3. Marche funebre avec Choeur

(Kuueral-Choir)

Cah. II. Nr. 1. Polka. Nr. 2. Marche solcnnelle.

Nr. 3. Choeur de Soldats i.Soldicr's Song)

Kalliwoda, Gnlllanme, Impromptu pour Piauo. Op. 3 .

— Polka für Pianofortc

Reichel, Adolphe, Sonate pour Piano et Violon. Op. 16

Spohr, L., Concerto in modo di Seena cantunte (\>er il

Viulino) aecoinmodato per il Violoncello con Or-

chestra da /*. Grütimacker. Op. 47 ....
— L'istcsso con Fianoforte, Op. 47

— Recitativ (Ich bin allein — Solioga sou) und Arie

(Wie dich nennen? — Qncsti affetti) für Sopran

mit Orchester (nebst Clnvier-Auszug) uus der ro-

mantischen Oper .Faust". Nr. 16

— Dieselbe im Clavier-Auszugc. Nr. 16 ....
Truhn, F. H., Schloss Boneourt. Poesie von Adalbert

ton Chamisio, für eine tiefe Stimme m. Pfte. Op. 100

WebeT, C. M. »OH, Ouvertüre für Orchester zur Erntc-

Cnntale, Nr. 12 der nachgelassenen Werke . .

— Dieselbe für Pianofortc eingerichtet von //. Knke

zu 2 Iiiluden

zu 4 Händen

Wettig, Carl, Thema mit Variationen f. Pfte. Op. 9 .

3 —

3 20

- 10

1 10

1 15

- 20

1 —

- 15

- s

2 10

1 10
- 15

- 10

1 15

2 22'/:

l 5

1 10

- 13'/.

- LS

1 15

- 12'; 2- 15
- 2<»

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musika-

lien sind in der Musikalien-Handlang von M. Schloss zu

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. Schi-oss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cölu.
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Die pftpstllche Hnpelle eu Rom.
(Schlnta.)

Der Dienst der Kapelle besieht darin, bei allen gotles-

dienstlichen Handlungen oder geistlichen Ceremonien,

wo und wann sie immer stattfinden mögen, welche der

Papst entweder selbst verrichtet, oder denen er bei-

wohnt oder beiwohnen würde, wenn ihn nicht Unpäß-
lichkeit verhinderte, eu singen. Dergleichen Sonn-, Fest-

and Ceremonienlage gibt es im Jahre siebenzig bis acht-

zig. Proben finden, ausser zu den drei Miserere's,

welche jetzt in der Charwoche gesungen werden und

in dem seltenen Falle, wo ein neues, von einem der

Kapellmitglirdcr gesetztes Stück einsludjrt werden sollte,

durchaus nicht Stau

Um in die Kapelle aufgenommen zu werden, müssen

die Candidaten nicht älter als dreissig Jahre, nie in cri-

minelle Untersuchung geralhen und übrigens von aner-

kannt gutein, bürgerlichem und sittlichem Lebenswandel

sein. Ausserdem haben sie, wenn auch nicht Priester-

weihe, doch den unverehelichten Stand nachzuweisen,

müssen untcrhciralhet leben, die erste Tonsur nehmen

und stets Abbatenkleidung tragen. Letztere besteht be-

kanntlich in ganz schwarzem Anzüge, einem Kleide mit

einer Reihe Knöpfe, schwarzer Halsbinde und dem drei-

eckigen niedrigen Priesterhule. In Hinsiebt ihrer musi-

kalischen Fähigkeiten müssen sie sich fünf verschiedenen

Prüfungen unterwerfen. In diesen werden sowohl Schön-

heit, Stlrke und Umfang der Stimme als ihre musikali-

schen Kenntnisse geprüft Man verlangt von ihnen voll-

kommene Uebung im Canto firmo, im Canto figurato

und einigermaassen auch im Contrapunkte. Gelehrte Mu-
siker im eigentlichen Sinne des Wortes, wie noch im

vorigen Jahrhundert, werden nicht mehr verlangt, da es

der Kapelle nicht um Componislen, sondern nur um Sin-

ger zu thun ist. Wie geübt sie in letzlerer Qualität

sein müssen, ergibt eich aus der harmonischen, nicht

eben melodischen Schwierigkeit der von ihnen zu sin-

genden Werke im figurirten Stile. Erwägt man, dass

die Kapelle vielleicht fünf und mehrere hundert verschie-

dene Gesangslücke besilzt, von denen jedes in der Re-

gel ein oder höchstens ein Paar Mal im Jahre gesungen

wird , und dass durchaus keine Proben stattfinden, so

sieht Jeder, dass es bei ihnen auf eine Geschicklichkeit

ankömmt, von der bei keinem einzigen Sängerverein des

übrigen Europa auch nur ein Schatten vorhanden ist.

Die künstlerische Schwierigkeit des Kapelldienstes wird

noch durch Nebenumsldnde vermehrt. Einem uralten

Gebrauche der Kapelle zu Folge wird nämlich nicht aus

ausgeschriebenen Stimmen, sondern aus einem einzigen

Ungeheuern Folianten gesungen, hinler welchem sämmt-

liche Sänger, oft zehn und mehr Mann hoch, stehen,

die Kleinen vorauf, die Grossen dahinter. Freilich sind

die Muten gross, ja colossal geschrieben, aber immer

gehört ein gutes Auge dazu, aus so weiter Ferne sehen

zu können. Brillen zu tragen, war ehemals nur den

allem Mitgliedern erlaubt ; auch ward überhaupt Niemand

aufgenommen, der nicht vollkommen gut sah. Seit sich

in der neuesten Zeit der Mangel an guten Stimmen so

sehr fühlbar gemacht hat, ist man gezwungen worden,

von dieser Strenge nachzulassen, so, dass selbst solche

junge Leulc, welche kurzsichtig sind und sich der Brille

bedienen müssen, den Zutritt erhallen. An jeder Seite

des Pults steht ein Sänger, welchem das Umblättern ob-

liegt. Dies ist, so sonderbar die Bemerkung auch schei-

nen mag, ein wichtiges, ja höchst beschwerliches Amt
Einmal sind die hohen and dicken Blätter sehr schwer

zu regieren, anderseits macht die geringe Anzahl Noten,

welche auf den beiden Seilen stehen, ein fast ununter-

brochenes Umblättern nölbig- Ist das Blatt von dem
rechts stehenden Sänger zur Hälfte umgewandt, so nimmt

es der links stehende in Empfang und legt es nieder.

Die Kapelle unterhält vier Notenschreiber (Scritlori),

welchen es obliegt, theils die etwaigen neuen Composi-
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tionen abzuschreiben, thetls die filtern schadhaft gewor-

denen wieder herzustellen. Dies geschieht auf Perga-

ment, in grossem Folioformate, welches, dem Ansehen

nach, anderthalb deutsche Ellen in der Höhe und eine

entsprechende Breite bat. Da die Kapelle den Grundsatz

aufgestellt hat (und aus oben angeführten Gründen bat

aufstellen müssen) eine gut geschriebene Musik sei schon

halb gesungen (che musica ben scritta e mezza cantata),

so wnrd ehemals aus dein Schreiben der Kapellmnsiken

eine wahre Kunst, oder vielmehr ein Handwerk im ei-

gentlichen Sinne des Wortes gemacht. Wie man das-

selbe bewerkstelligte, davon dürfte wohl schwerlich einer

meiner Leser einen Begriff haben. Ich will also die

Procedur naher beschreiben. Jede einzelne Kote und

jeder einzelne Buchstabe (zum Texte) waren in dünne

Kupferblech-Platten ausgeschnitten. Letzlere legt man,

eine nach der andern, so wie es die Reihenfolge des

Gesanges oder des Textes verlangle, auf das Pergament

und überpinselte sie mit der beliebigen Farbe (schwarz,

rolh oder grün, je nachdem man die Noten oder Worte

von einander unterscheiden wollte), dahn ward die Platte

aufgenommen und die Note oder der Buchstabe stand

in der höchsten Vollendung auf dem Papiere.

Die Notenfolianten, aus deren einem, wie schon ge-

sagt, jedesmal die ganze Kapolle singt, sind folgender-

maassen eingerichtet. Auf jeder Seite stehen vier oder

fünf Notensysteme. Beim Carito fertno, wo allo im Uni-

sono singen, laufen die Systeme hinter einander fort;

bei mehrstimmigen Composilionen steht zuerst die erste,

unter dieser die zweite Stimme u. s. w. So vielstimmig

euch die Compositum sein mag, so dürfen natürlich simmt-

liche Stimmen die beidon Seiten nicht überschreiten.

Das Archiv der Kapelle befindet sich im päpstlichen

Pallaste auf Monto Cavallo. Der Musikscbalz, welcher

hier aufbewahrt wird, ist trotz des Verlustes sämmtlicher

Werke aus der Vor-Paleslriiia'schen Zeit ohne allen Zwei-

fel der reichste und wichtigste, welcher auf der Erde

exislirt. Hier sind nicht allein die Werke aller papst-

lichen Kapellcomponislen in ihrer ununterbrochenen Folgcn-

reihe, sondern auch Sammlungen der vorzüglichsten Mei-

ster aus der Neapolitanischen und Venezianischen Schule

aufgestellt. Das Archiv enthüll an 400 grosse Foliobände,

über welche ein vollständiger Catalog (tmdVe) unter-

halten wird. Aber nicht genug, dass hier die wichtig-

sten und seltensten praktischen Produkte der neuem Kir-

chenmusik aufgehäuft stehen, das Archiv enthält auch

eine eben so reiche und unschätzbare Sammlung litera-

risch-musikalischer Urkunden, welche als Quellen zu ei-

ner Geschichte der italienisch -römischen Kirchenmusik

benutzt werden könnlen, wie sie sicher kein anderer

Zweig des menschlichen Wissens aufzuweisen hat. Dies

sind die Tagebücher, welche vorschriftsmässig seit dem
oft erwähnten Brande, von den jedesmaligen Archivaren

(I'untatori) haben geführt werden müssen, und in wel-

chen alle wichtigen politischen, musikalischen oder son-

stigen Kapellereignisse verzeichnet stehen. Von diesen

Tagebüchern sind, heisst es, so viele einzelne grosse

Fnliobändc vorhanden, als seil 1527 Jahren verflossen

sind. Man nrlheilc, welch ein Schatz von Nachrichten,

die Geschichte der Kapelle und mit ihr die Kirchenmu-

sik betreffend, hier vorhanden ist. Ausser dem jedes-

maligen Kapellmeister erhalt kein Sterblicher Zutritt zu

diesem Archive, und es begreift sich von selbst, dass

die hier aufgehäuften Schätze für die musikalische Welt

so gut wie verloren sind.

Das Orcliestrloii.

So ist der Name des Instruments, das berufen zu sein

scheint, wenn auch keine Umwälzung im Orgel- oder

Ciavierbau hervorzubringen, so doch einen bedeutenden

Theil des den beiden genannten Instrumenten eingeräum-

ten Platzes in der Zukunft einzunehmen. Die 1 lau [>lvor-

teile des Claviers wie der Orgel in verjüngtem Maass-

stabe vereinigend, erlaubt die neue Erfindung durch eine

eigene geniale Vorrichtung dem Spieler noch ein An-

schwellen und Verhallen der Töne hevorzubringen , ein

Vorlheil der bisher nur den Blasinstrumenten eigen war,

wenigstens in dieser Vollkommenheit noch nicht erreicht

worden ist. Der Ton wird wie bei der Orgel durch

zugeführle Luflslröuie, welche auf kleine Metallzungen

wirken, hervorgebracht, nur das hier ein im Innern des

Instruments sehr zweckmässig conslruirlcs Räderwerk

den Bälgetreler ersetzt, wenn man auf die Hülfe eines

Zweiten der vermittelst eines an der rechten Aussen-

seile des Instruments angebrachten Hebels das Gebläse

in Bewegung setzt, verzichten will. Die Möglichkeit,

den Ton nach Belieben an- und abschwellen zu lassen,

wird durch ein zweites Geblase zu Wege gebracht, das

nach Belieben des Spielers mit dem Hauplgcbläse com-

binirl oder auch einzeln wirken kann.

Das Orchestrion hat das Aussehen eines mittelalterli-

chen Schraukes und ist je nach der Klasse bis zu acht

Fuss hoch. Das von Herrn Kufferath in Cöln benutzte

hat zwei Manuale, ein Pedal von zwei Oktaven und acht-

undzwanzig Register, doch bauen die Erfinder auch In-

strumente mit einem Manual und Pedal und bis zu acht-

zehn Registern, wiederum je nach der Klasse, deren

sie sechs angesetzt haben. Der Preis eines Instruments

erster Klasse übersteigt nicht lausend Thaler, wahrend

die andern Klassen gradalim bis zu vierhundert Thaler
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hinabsteigen. Auf die oben angedeuteten Vortheile hat
|

der grössere oder kleinere Umfang des Instrumentes kei-

nen weiteren merklichen Einfluss

Wir hätten demnach in dem Orchestrion ein Instru-

ment dns bei der glücklichen Vereinigung von Weich-

beil, Schmelz, Fülle und Kraft in seinen Tönen, zu de-

nen die VortheUe des Pedalspiels noch hinzukommen, für

den Clavierspieler langersehnte Genüsse in Aussiebt stellt,

während es dem Organisten und Compooislen eine der

willkommensten Erfindungen sein muss; für den Letz-

teren, weil es ein ganzes Orchester umfasst und ihm

bei seinen Compositionen weit mehr als der beste Flü-

gel zu Stallen kommt, für den En>leren, weil er die

Kirchenorgel in seinem stillen Studirzimmer vertreten

sieht, ein Vorlheil der in der kalten Jahreszeit hoch an-

zuschlagsn ist.

Für kleinere Kirchen, für Scminarien, für grössere

Musik und Gesang - Vereine nnd n. s. w. wird das Or-

chestrion bald unentbehrlich werden, da es unstreitig

von allen bis jetzt erfundenen Instrumenten dasjenige

ist; was als Ersatz für die Orgel angesehen werden kann,

ohne auch nur von Weitem an den Raum und Preis der-

selben zu reichen. Die Herren Merklin und Schütze in

Brüssel haben somit die beste Aussicht auf lohnende An-

erkennung ihres erfinderischen Talents, dessen Geniali-

tät die meisten Regierungen schon durch Patente doku-

Das «weite WestpkAlische Musikfest in Dortmund.

Zweiter Tag, Sonntag den .1. September.

Die Componistcn «eiche tn «lern heutigen Tage gefeiert wur-

den, waren Weber, Beethoven, Mendelssohn , Handel und —
Rcrvais. Zwei grosse Arien wurden Ton Frl. Brenken gesungen,

zwei Concerte — wie wir oben bereits berichtet haben — die

Violine von Herrn Gnlomy für du» Cello von Ilm. Giesenkirchen

au« Dortmund vorgetragen. Den Rest bildeten 2 Orchestcrpicccn

und das . Alexanderfest * Cunlaie von Händel.

Wir wollen In dieser Reihenfolge die heutigen

sprechen und beginnen deshalb mit Frl. Brenken au» Soest, die.

als einheimische zwar schon die Sympathien der Meisten auf ihrer Sei-

te hatte, abgesehen davon aber bewies, dass sie sich auch sonst

schnell erworben haben wurde. Ihre Stimme ist klangvoll, spricht

leicht an und ist auch den technischen Schwierigkeiten so weit gewach-

sen, dass sie in dem Wiedergeben ihrer eigenen Auffassung durin kein

ttindenuss lindet. Indem wir die Anerkennung ihrer Leistungen

insofern bedingen, so dürfen wir aber »neh nicht unerwähnt

lassen, dass Frl. Brenken eben noch eben in der Ausbildung

begriffen ist und, wie wir ans ihrem Munde erfahren haben, noch

2 Jahre ernsten Studien ni widmen beabsichtigt. Die Auffassung

Partieen, der pikanten Rhythmen wird

reicher, klarer, ruhiger werden und uoch der Cnnmktcrton de*

vollständigen Compositionen mehr zum BewiistUein der zu grossen

Herr Gulomy erfreute uns mit dem Vortrage de« Concerte» für

die Violine von Beethoven; — wenn schöner, seelenvoller Ton,

brillante Technik und keckes Auffassen der rhythmischen Motiv«

verbunden mit dem günstigen Durchdringen des Coraponisten das

Wesen einer ausgebildeten Knnstlerachaft ausmachen, so kntmen

wir. diese mit der Tollsten Ucbcrzeugnng Herrn Gulemy zusprechen.

Das Orchester haben wir früher schon charaktenairt , wir halten

deshalb eine wiederholte Besprechung desselben für unnotuig und

wollen selbst darüber hinweggeben, dass der erste Takt, das Pau-

ken-Solo, viel eher wie ein unsicheres Tappen, oder wie SchlSgc,

die einer zufälligen Ursache ihre Existenz verdanken, gleichen,

als einem Motive nach Noten gespielt.

Das 2. Concert für Cello von Hrn. Giesenkirchen vorge-

tragen stach freilich tun dem ersten als Com|>osition sowohl, wie

auch als Virtoositatslcistung sehr ab. Herr G.Y Strich hnttc uns in

einigen melodischen Partieen den Solostellen im Orchester so sehr

angesprochen, dass wir tr.ehr erwarteten — und wir wollen et des-

halb dahin gestellt sein lassen, ob etwa Befangenheit, das Ge-

fühl cm etwas abgespanntes Publikum vor sieh »u haben oder

endlich die unbedeutende nur die allcrbrcitcste Entfaltung der ge-

wöhnlichsten Finger- und Strich- Fertigkeit im Auge habende Com-
Position den Fähigkeiten des Concertisten Hintrug gethau habe.

Jedenfalls galt der Beifall nur den überwundenen Schwierigkei-

ten, nur dem negativen Staunen, dass es ihm gelungen Ist. Das ist

ein Triumph Ar Amerika, da erkennt man nur an was mit grossem

Kampfe mit Hinzunahme aller mogbeben Glieder erreicht wird,

hier aber verlaugt man vielmehr, dass das Publikum ergriffen, als

dass ihm impunirt werde

Die Ouvertüre zur Euryantbe ging reo aller Orchestcriochen

am besten, frisch und lebendig, inarkirt in dem kleinen Fugato.

weich über deutlich in dem märchenhaften Mittelsatz — kurzum

überall ergriffen von den zu Grunde liegenden Intentionen des

Die Siufonie m A von Beethoven, in der Einig« das Bild des

Helden sehen, dessen Leben zum Srhluss durch die gewaltigste

dringen» in dos Wesen des Kittcrtbums in seiner idealen Periode

sehen wollen, Alle aber ein Kunstwerk anstaunend gruiessen, das

in jedem Momente neu i*t und doch nicht anders sich entwickeln

konnte, und da* mit unwiderstehlicher Gewalt die Hörer in seine

Kreise hereinzieht und darin aufgehen lis.t — hatte zwar im

Programme eine sehr günstige Stelle — und das ist wichtig bei

einem Conccrtc, das von 11 Uhr Vormittags bis 5 l"hr Narh-

mittngt dauert — wurde aber im Ganzen nicht genügend gegeben.

Die Hallung der Einleitung war grussnrtig und breit, mich der

erste Satz frisch, das Allegretto aber war in den MittcNtimmcn

nicht gefeilt genug, die Abstufungen der allinälig anwachsenden

Kraft nicht klar genug nnd das Gcgcnthema in a-Jyr in keinem

Beginnen nicht schwelend, gegen das Ende aber nicht graei«. ge-

nug. — Der 3. Salz, das Scherzo und Trio war zur

gut, das Trio gelang ausgezeichnet, das Scherzo

— Der lerne Sei
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GtDMQ sb sehr gestossen , das Wogen de» karten Motivci trog

nicht den Sinn eine* auf und nieder trabenden Jabel«, »andern

ähnelte gar «ehr den mit Figuren ausgefüllten Schlagen einer

Tretmahle. —
Um */] 4 Kachmittags begann das Alexanders-Fett, Cantnte von

Handel, da« leider viel sn selten zar Aufführung kommt, da es

doch bei seiner Falle von Originalitäten gerade am

geeignet ist, Handel dem heatigen Publikum nahe:

Wir fahren hier die Einleitung, welche in dem Programm dem

Texte der Cantate vorgesetzt worden, sum bessern Verständnis*

der Idee im Gänsen an :

Alexander der Grosse von Macedonien sog, nach Ueberwindung

des Perserkönigs Darias, triumpbirend in Pcrsepolis ein, und feierte

dort mit allem Luxus jener Zeit seine Siege.

Der Dichter fahrt un* zu einem Festmahle, tu denen Verherr-

lichung alle, damals in der höchsten Blathe stehenden schönen

Künste aufgeboten waren, und gibt, durch die fingirtc Person des

bei dem Feste aoftrttenden griechischen Sängers Timotheus, dem

i Gelegenheit, die Einwirkung der Musik auf die Affekte

Die Gewalt der Töne stimmt de

Feldherren bald au sanften Gefühlen, bald regt sie

Leidenschaft auf.

Leider endigten in Persepoli« Alexanders glorreichste Tage.

Sclave seiner Leidenschaften, vergass er sich in der Trunkenheit

so weit, die weitberahmte Stadt in Brand zu stecken und in einen

A«chcnhaufen zu verwandeln. Darios Tod, von dem in der ana-

chronistischen Zusammenstellung des Gedichts die Kode ist, fällt,

wie bekannt, in eine spätere Zeit.

Handel componirtc das Alexandersfest in Aachen, wo er zur

Wiederherstellung seiner Gesundheit die Bader gebrauchte, and

brachte solches im Jahre 17.16 in London zuerst znr Aufführung.

Der 1. Theil beginnt mit dem Preise des hohen FQrstrnpaars

Alexander und Thais, und Timotheus tritt hervor. Er beginnt

mit der Allgewalt der Liebe, die selbst Zcns »o oft umstrickt hat;

malt dann in brennenden Farben den Freudendienst des Bachus

und stillet die erwachenden Leidenschaften seiner Zuhörer dadurch,

das« er Darin« trübes Schicksal an ihnen vorüberfahrt. Aus dem

Mitleid entspringt die Liebe. Alexanders Gedanken kehren zu Thals

zurück. 9anft tönt da« Irdische Brautlicd und laut ertönt zum

Schlus« des Tage» da» Loblied auf das herrliche Paar.

Da« laute Saitenspiel erweckt die Schläfer zu neuem Tongenus»,

allein die Kurien nahen und umstricken die Herzen Alexanders,

der Thal», die selbst die Fackel schwingt, und der Krieger bis

zur rasendsten Wulh, in der sie da» barbarische Schicksal Ober

Pcrsepolis bringen. Hiermit »chlieast die Handlung de» Epo» und

der Seblus» ist eine Gegenüberstellung der Kunst der Griechen,

personificirt in Timotheus, und der der Christen in der heiligen

Cacilia; beide sollen den Prei» thcilen, denn .Er zog den Men-

schen himmelan, uud den Engel »ic herab".

Musikaliach günstiger kann e» wohl kaum einen Text geben, um
ein universelles Genie nach allen Hcjtcn hin zu entfalten. Jede

Werth, und wir

gor nicht an ein nähere« Kingehen in die Musik, weil wir dann

bei jeder Kummer aus sn weitläufig aufhallen mflssten, empfehle«

nur allen Vereinen dieses Werk vorzunehmen, aber gewissenhaft

and vorurtheiltfrei einzastudiren.

In Anbetracht der grosten Schwierigkeiten, welche leicht er-

sichtlich bei dem Einüben eine« solchen Werkes entstehen, können

wir nicht umhin, die Bcmflhnngen des Herrn Breidenstein als durch

Die Soli waren in den Händen der Frau W., Sopran, des

Hrn. v. K. Tenor and des Hrn. 0. Bas«; de* letztem 8tnnme ist nicht

so stark als die de« Bassisten von gestern, hatte

einen angenehmen Klang und war jedenfalls viel

als jene.

Dem Concerte des 3. Tage« konnten wir leider nicht beiwohnen,

Gründe unsere Anwesenheit in Dortmund begrenzten, was

wir dd so mehr als Frl. eine frühere

Schülerin der Musikschule in Cöln das Conccrt in g moll von

M

Au» Wiesbaden.

[Fori es, Dalle: Aste, Joh. Wagner, Elision,

L. 8icver«, Fr. Cimino.j

Der jährliche Culmmationspunkt unserer Bühne fallt gewöhn-

lieh in das Ende der Saison ; hier erhebt sie sich zu einer Höhe,

von der sie wieder einen bedeutenden Schritt abwarte steigen mns«,

um in das ruhige Gelcis de« Winter-Abonnements zu kommen.

Untere Bahne ist die Antipodie der übrigen, ihre Sonnen glänzen

da am prächtigsten, wo die andern derselben entbehren. Diesen

Culminatiompunkt hat sie unstreitig in Dalle' Aste und For-

me« gefanden — schade, dass Frl. Joh. Wagner, die au der-

selben Zeit sang, nur im Concertsunle uns ihre Leistungen vor-

fahrte; — kaum dass Dalle Aste die letzte Bolle aus «einem

ersten Gast-Cyklua (ein zweiter folgte nach) im .Teil'
1 durchge-

führt, so ging die andere Sonne, Forme«, majestätisch-würdevoll

Ober dem Horizonte des Bühncnhlmmcls auf und leuchtete in den

vier Opernvomtellungen „Fidelio", „Zauberflöte", „Hugenotten"

und „Figaro's Hochzeit". Seine Bollen in denselben waren Hoc-

co, Sarastro, Marcell und Figaro; eine jede derselben wurde ganz

ihrer Eigentümlichkeit entsprechend, von dem Künstler behandelt.

Als Bocco war er im Spiel ganz der unter dem Eindrucke des

Unglücks und umgebender Leiden ergraute, äutserlich fclscn-

hart gewordene Alte, dem aber doch noch ein gefühlvolle» Herz

im Bu»en »ohligt, da« nnr de« geeigneten Momentes bedurfte, um
ihn mit der Gluth de» Jünglings zu erfüllen, die die Hand gegen

den Gebieter erbebt und diesen mit dem Werkzeuge bedroht, das

kurz vorher noch das Grab für den unglücklichen Florestan ge-

öffnet. Im Gesänge war Forme» sich nur bewusst, da»« Beetho-

ven ihm die Töne vorgeschrieben, dass tiefer Geist den Coloes

„Fidelio" geschaffen; die Unterordnung seines füllreichen Stim-

menfonds unter den musikalischen und dramatischen Charakter der

Oper war im höchsten Grade loben«werth und ehrte den Künstler
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•nsdrocksvollen Vortrage de« Gebete» Im IT. Akte. Frl. Storck

(Fidelio) nn«l Hr. Perettl (Floretten) Stenden d«m growen Singer

wtrdig tnr Sehe. In der .Zaubernote* reprieentirte Formet die

ruhige Wörde Sarastro't, ohne das« fhm die Rolle selbst mehr Ge-

legenheit in charakteristischem Hervortreten geboten bitte. Die Arie

.In dieien heiligen Hallen* musste er unter sturmischem Applaus

wiederholen. Marceil dagegen bot ihm Alles. Hier konnte er

rieh in »einer ganzen Individualität reprtaentiren und bewahrhei-

tete, wu tehon oft ausgesprochen wurde, da«» Meyerbeer'sche Mü-

nk keinen wahreren und grösseren Repräsentanten finden kann,

fen* Demant* ttellte er mit entschiedener Scharfe den »einem

Herrn treu ergebenen Diener dar, schilderte im Gesänge des Cho-

rals die ergreifende Macht des Gebetes, bei dem alle Fibern des

Heraens erzittern, im »Piff, paff, puff* die rohe Gewalt des fana-

ti»irten Kriegers, in den Scenen des letzten Aktes die innere re-

ligiöse nnd seclcngoipannte Ergriffenheit, die in einzelnen Momen-

ten schon in die verklärte Ruhe übergeht. Am trefflichsten aber

war er im III. Akte, wo er im fullenreichcn Tone die grosse Scene

mit einer solchen Meisterschaft musikalischer Darstellung durch-

führte, das» „ Bravo nnd Blumenkranz« * von allen Seiten her dem-

selben Anerkennung sollten. .Ich hin Marcelll* das kann

nur Formes in solcher Wahrheit singen. Auch in „Figaro's Hoeh-

*eit* erntete er vielen Beifall und zeigte im Spiel, das» er auch

dem komiseben Elemente nicht fremd »ei. Dits Haus war jedes-

mal trotz bedeutend erhöhten Eingangtpreisen in allen Theilen

viermal aufgetreten war, wünschte der Hof ihn nochmals Im .Ko-

ben* tn hören; diese Vorstellung versprach Alle*, da* Haus war

nie glänzender besetzt gewesen, doch als er nur die ersten Töne

(«sangen, stellte sich eine Heiserkeit der Stimme heraus, die für

die Oper furchten lies«. Mit Muhe gelang es ihm, den I. Akt

an Ende tn bringen, und im ersten Zwischenakte wurde dem Pub-

likum annoncirt. daas die Vorstellung ein Ende habe, da Forme«

heiser geworden, Hr. Thelen in Wiesbaden eben nicht anwesend

(!) sei und Hr. Schiffbenkcr unter vorliegenden Verbalmissen die

Partie des Hoben nicht weiter zu singen sich wage. Mit Be-

Kaum hatte uns Forme* verlassen, so erschien Dalle Aste, auf

Einladung der Thealer-Dircction von neuem wieder auf der Arena

nnd gastirte noch in den Opern .Martha* (Plumket), .Roben"

(Benram) und .Teil* (Teil), ohne jedoch, trotz seiner ausgezeich-

neten Leistungen das Tolle Haus wieder zu Anden, das Forme*

bei jeder Vorstellung haue. Noch einmal werden wir da* Ver-

gnügen haben, ihn auftreten zu sehen und zwar in .Don Juan*

als Leporcllo. welche Oper zum Bcnefice des Chorpcrsonals ge-

getren wirn.
,

Mit dem I . September hat die Oper wieder diejenigen Verän-

derungen erfahren, die fast jedes Jahr zur Abwechselung bei un-

serer BQhne eintreten. An die Stelle des Frl. Köhler wurde Frl.

Rutschmann aus Carlsruhe, an die der Frau Hartmann, Frau

Hagen engagirt. Ersterc dcbOrJrte in .Martha" und zwar nicht

den Erwartungen entsprechend, zeigte indessen in den spateren

Vorstellungen, .Hubert« (Königini, „Lucretia" nnd den ..Purite-

vorstellungcn sie mit Beifall überschüttete, nach einem Debüt

leicht ungerecht werden kann. In den weiteren Opern wu sie

gans «ehtfg. Oh nicht öftere Schwankungen eintreten, uns. in-

dess die Zeit lehren.

Die Oper im Allgemeinen stand diesen Sommer gut, wie es in-

des* bei einer fast durchgängig doppelten Besetzung der Fächer

aneh nicht anders zu erwarten war; ein Vorwurf trifft sie indes*,

der der Impirtit gegen die Schöpfungen R. Wagner1
«. Dessen

Opern bildeten voriges Jahr den Glanzpunkt unserer Böhne, die-

ses Jahr gingen sie fast spurlos vorüber; und das liegt nicht in

der Uebersattigung, denn wir haben jede Saison ein neues Pub-

likum, sondern einzig in der Art und Welse, wie man sie behan-

delt; werden sie nicht mit der grössten Schärfe, ExactitOde aus-

geführt, und was das Vorzuglichtie i»t, mit Begeisterung erfaatt,

so wenden sie stets den negativen Pol gegen das Publikum, wah-

rend im andern Falle sie alles electrisiren können. Exempla turnt

adiota! Wir hatten hier beide Falle. Selbst auf den „Fliegeo-

den Holländer", obgleich diese Oper, als neu, gegen die Wieder-

holungen des „Lohcngrin" sich einer bei weitem besseren Auffah-

rung erfreute, war diese Influenre unverkennbar.

Im Concertsalon herrschte noch immer reges Leben. Im Ver-

laufe weniger Tage fanden drei Couccrte Statt, unter denen da«

des Frl. Joh. Wagner die andern weit hinter sich liest. Ihre

Vortrüge waren : „Cavatine
-
' au* Tankred, „Der Wanderer" von

Schubert, „Erlkönig" von Löwe, „Trockene Blumen" von Schu-

bert, „Die Thrknc" von Köcken, „Wiegenlied", „Hingelreihen" und

zwei „Kindcrlicdcr" von Taubert. Mit tiefer Rührung folgten wir

den reizenden, klagenden Tönen des heimwehkranken Wanderers,

die sie aus tiefster Seele sang; im „Erlkönig" spiegelten sieh

durchgängig da« Getpcnstisrh-Gcistige der Dichtung wie der Com-

position, die höchsten Lockungen de. Erlkönigs, des Vater» unter-

drücktes, heimliche« Grausen, des Kindes Verblendung und Todes-

angst Der ganze Vortrag war idealistisch. Löwc's Composition

ist eine glückliche Nachbildung der Schubert'schen, mit manch'

schönen Momenten, doch erreicht sie an rein musikalischem Wertbe

letztere nicht- Dramatisch-grossartig war die Cavatine Tankrod's,

gemOthlieh-M'hön der Vortrag der „Trockenen Blumen" und „Der

Thrane"; unvergleichlich, unnachahmlich aber der Vortrag des

„Wiegculiedehcns", ein jeder Moment desselben war so genial er-

fasst, mit solchem Gefühle, solcher unendlichen Nuancirung wie-

dergegeben, das» Ohr und Herz sich nicht genug an solchen süs-

sen Klangen laben konnten. Nur die „Kiuderliedchen" waren ein

Missgriff; Frl. Wagner besitzt wohl die seltene Gabe, auch aus

chen" llast sich das nicht, und ihre Stimme ist zu grossartig, u.n

in die Naivetat solcher Liedeben herabzusteigen, denen, nebenbei

gesagt, auch noch ilaa acht Musikalisch-Naive fehlt. Ali ergän-

zende Nummer trug der junge Pianist l'irschcr ausser Men-

delssohn'« Capriccio noch einige Salonpiecen mit anerkennenswer-

Iber Sicherheit nnd Fertigkeit vor. Das Conccrt war trotz der

hohen Eintrittspreise (2'/j— 1 ff.) glänzend besucht.

Genanntem Concerte folgte das zu einem wohlthatigen Zwecke

gegebene, in dem sich namentlich die Hm. Eliason (Violinist),

Siedentopf (Cellist) und Lutz (Pianist) von Frankfurt durch

ihr elegante« und ersterer durch sein wahrhaft klassisches Spie!
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auszeichneten. Um in innerem Berichte nicht *u ausgedehnt iu

werden, geben wir nur das Programm: „Trio" von Beethorcn für

Piano, Violine und Cello, „Air ranV von Ilm. F.liiuon, „Sois-

rem'r de Spaa" für Cello, „Duo concerlaMl" von Osborne -Und de

Bcriot rar Piano und Violine, „Romanen caraclerittique" von

KQck.cn und „Ungarische Nationallicder" gesungen von Mad. Kas-

maycr-Molmar (Frankfurt) und „Lieder" von nnserm Landsmann«

Hrn. Musikdirektor Bugler, vorgetragen von Hm. Minctti, bei «ei-

chen letzteren, Compositum wie Vurtrag gleich ausgezeichnet waren.

Nach die»em Concerte kQmligte Mad. Lucci Siever» („lutien-

ne, profeueur de ckant, io/i>(e d' Harmonium, compotileur, pia-

nitW) — rien de plu$? ein weitere», unter der Mitwirkung des

Sipjor Cimino, ,j>remier Bariton du tkedtre de ia reine A Lvn-

dret 4fc.'' und des Hm. Grcgorio, „Baue-Iaille du grand Opera

Cotent-Garden" an. Mad. Sievers führte uns in zwei grossen Duo'«

ihre Gewandtheit als gleichzeitige Spielerin des Harmoniums (rechte

Hand) und de« Pianos (linke Hand) vor, spielte mit Geschmack

und sang auch einige italienische Compositionen mit guter Schule,

doch ohne besondere SÜmmmittel. Das Interessanteste bot Hr. Ci-

mino, der zwei seltene Eigenschaften mit einander verbindet, die

einer schonen, umfangreichen, klaren, sonoren Bariton stimme und

einer ausgezeichneten, acht italienischen Schule. Er sang eine Ro-

mane« von Dnnizetti und ,,meditatiot>t il mare" par Mad. Siever»

unter allgemeiner Anerkennung.

Wir dürfen in musikalischer Beziehung die diesjährige Saison

als eine der interessantesten bezeichnen, denn solche Grössen, wio

in derselben auf der Buhne und im Concerttaalc brillirten, hatten

sich noch selten bei uns so unmittelbar an einander gereiht.

it.

Tages- und llnterlialtaiigsblatt.

Cüln. Die Aufführungen der Opem „Die Hugenotten" und

„Don Juan", welche am 17. und 20. d. M. stattfftnden, können

befriedigende genannt werden , wenn auch Einzelnes zu wün-

schen übrig Hess. — Friul. B. Johannscn (Valentine — Donna
Anna) erwarb sieh den lebhaftesten Beifall und mehrmaliges Her-

vorrufen nach der Scene; diese hier selten vorkommenden Ovatio-

nen galten sowohl der klangvollen und umfangreichen Stimme, wie

auch der echt künstlerischen Auffassung und meisterhaften Durch-

führung ihrer Partien. Wir dürfen wohl behaupten, dass bei un-

serer Bühne *eit langer Zeit keine to vorzügliche Sängerin wie

Frl. .lohannsen engagirt war. — Die Partie der Donna Elvira

sang Frl. Günther mit so grosser Befangenheit, dass sie ihre

Stimme zuweilen nicht zur Geltung zu bringen vermochte. — Herr

Becker (Ncvcrs — Don Juan) tnus« sich vor Ucbertrcihuugen

hüten; wenn man in Besitz einer so herrlichen Stimme ist, so

kann das Foreiren derselben nur eine Versündigung genannt wer-

den. — Von Hm. Thomasczek, welcher den Marcel und Lepo-

rcllo sang, können wir nur sagen, dass es noch flcissig fortge-

setzter Studien bedarf, bevor ihm das Prädikat eine« tüchtigen

Sängers ertheilt werden kann. Es fehlt Hrn. Th. noch gar sehr

an Glcichmassigkcit in den Tonregistern, an ausdrucksvollem Spiel

und vor allem dem Vortrag an innerer Vcrständniss. — Hr. Bohr
(Don Ottnvio) trug die beiden Arien so brav Mir, dass es unbe-

greiflich erscheint, wie er die Uecrtative so geschmacklos tragen

kann. — Als Zcrliae debütirte Frl. Louise Theten mit lebhaftem

Beifall; diese jugendliche Sängerin (ehemals Schülerin der hiesi-

gen Musikschule), welche eine recht angenehme und sehr ausge-

bildete Stimme besitzt, wird gewiss die sehr zu entschuldigend*

Befangenheit bald überwinden, um ihr sehöues Talent /ur Gel-

tung bringen zu können.

Berlin. Die Kachrieht, da» der General-Muaik-Dir. Meyer*

beer seinen bleibenden Aufenthalt ausserhalb Berlin nehmen wolle,

ist unbegründet. — Zum Braten der durch die Uebor-
schwemmung in Schlesien Verarmten giebt die 8 c h 1 c-

singcr'schc Buch- und Musikhandlnng ein Album fürPiario-

forte-Musik und ein Album für Gcsang-Masik heraus. Der
Ertrag wird dem Cotnite* für Schlesien übergeben; jedes Exemplar
wird numerirt und mit dem Stempel de* Comite" versehen sein.

Original- Compositionen der ausgezeichnetsten Künstler sind zur

Aufnahme bestimmt, namentlich vun Meyerbeer, II. Dorn.
Th. Kullak, Franz Liszt, Fr. Kücken, Th. Döhler, Ferd.

Gumbert, Aug. Schiffer, Gcrville, Carl Löwe, Gra-
be n-H offm ann, Ch. Wehle, Emile Albert, Wicpreeht etc.

Hier fallen Kunst und Wuhltbittigkeitszweek schwer in'» Gewicht,

es ist demnach nicht zn zweifeln, dass die Musikfreunde »ich recht

zahlreich daran bclheiligcn werden.

Stuttgart. Meyerbecr befindet sich seit einigen Tagen hier,

um die Proben zu »einer Oper .Der Stern des Norden»* zu lei-

ten. — Frl. Marschalk hat als Orsino (Lucrezia Borgia) sehr

gefallen.

Norderney. Am 8. Sept. gab Jenny Lind in Verein mit

Joachim au« Hannover ein Coneert zum Besten der Annen.

Leipzig. .Das moderne Gcsuinmtgymnnsium zu Leipzig hat

nicht mir eine psychologisch - pädagogische Seile für den Lehrer

und Erzieher, sondern auch eine politiseh-soeialo Bedeutung für

den Staatsmann. Achte Schulschrift von Dr. Ernst J. Hau ee h ild"

ist der Titel einer alle Beachtung verdienenden Schrift. Der Verf.

bemerkt darin ausdrücklich , dass in allen drei Gymnasien neben

Sprachen nnd Wissensehaften die schöne Kunst, welche die höch-

sten Idern der Menschheit in Tönen uud Formen offenbart und

unmittelbar zum Bewusstsein bringt, nicht fehlen darf, und jeder

Zögling nicht bloss für Ucdekunst und Dichtkunst, sondern auch

für bildende Kunst und Tonkunst einen, obschon nur kurzen

und allgemeinen, doch ununterbrochenen uud glcichmUsig gestei-

gerten Unterricht erhalten wird.

Salzburg. — Montag den 4. September veranstaltete Herr

Eduard Doktor, Professor am k. Couse.rvutoriuni zu Mttncheu.

im hiesigen Rathhaussaale ein Concort zur Erinnerung an das

Mozartfest, welches an demselben Datum vor zwölf Jahrcu

hier stattfand, als die Statue Mozart» unter dem Zusammenflüsse

von Musikfreunden aus ganz Europa feierlich enthüllt wurde. Das
Andenken an jenes herrliche Fest, das eben to reich an musika-

lischen Hochgenüssen als von der weihevollsten Stimmung getragen

war, wird wohl kaum je aus der Brust derjenigen entschwinden, die

demselben beizuwohnen das Glück hatten. Hr. Doktor konnte mit

Recht an die Remiuiscenzen appellireu, uls er das mozartfreundliche

Publikum einlud, den Abend im Coneertsaale, statt in der schönen

freien Natur, zuzubringen, und Muzurt'schc Klänge zu hören. Der
Besuch des Concertes zeigte auch, dass Hr. Doktor sich nicht g< -

täuscht hatte.

Die erste Abtheilung des Concertes brachte nur Mo zart 'sehe

Tonwerke zur Anhörung. Das Mozarteoms-Orchcstcr führte unter

der Leitung des Herrn Chordirektors Dcisböck die honlicho Ouvcr-
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tfire nun ,Sehau»r>ieMirok»or* au«; das« trug Herr Professor

Doktor die schöne Fantasie in C Mull vor; hieran! sang Jer Chor

mdrtcr» Jellinek da« sinnigo „Abend-

Schluts bildete du C «Wf-Quartctt, vor-

und den H.H. F. Zcller, H. Schnau-

b*K und F. Hcguibartli. — Die weite Abteilung war moderner

Musik gewidmet: da« OrcheMer exekutirte Lmupuintncrs .Vampyr"
Ouvertüre, der Mannerchor Schaben« .Gondel/ahrer," der Concert-

gebor eine Caprice über Motive aut Mcyerboer's neue» Oper .der

Nordstern,* und eine Transcription de» Meixiclsohn'acheu „Horh-

aeiunuanclu»,' von ihm arrangirt, nnd LitolPs „Tarantelle." —

-

Die Ausführung all' dieser Tonstüoke lies» erkennen, dau alle

Mitwirkenden nach betten Krallen tum Gelingen de* Ganten bei-

zutragen bemüht waren. Den reichsten Beifall trug dtr Conrert-

geber duvon, der lebhaft applundirt nnd wiederholt gerufen wurde.

Herr Doktor entwickelte in «einem Spiele alle jene Vorzüge,

die einem gewiegten Virtuosen zukommen. Die Mozart'schen Ton-

1 Verstandtiiss vor; in

Pari«. Halc'vy ist an de» verstorbenen Raoul-RoehcUe Stelle

»am lebenslänglichen Sekretair der Akademie de« Beaux-Arts ge-

wählt worden. Es f«t die höchste offizielle Ehra, «n welcher ein

Künstler in Frankreich gelangen kann. Seit langer Zeit aber hat

keine Wahl so allgeiiieinc Sympathiceri gefunden at« diese. Halcvy

ist nicht allein «1» Componist gefeiert, auch sein Charakter ge-

nivsst der unbegrenztesten Achtung, uiul wenige Notahtlittten dürfen

»ich in gleichem Maassc rühmen, von Neid nnd Eifersucht nicht

s ..Favoritin" auch

Vor-

in de

Pari«. In der grossen Oper

die de« Publikum» geworden, d<

Stellungen, wie sie dieeroa

der grossen Oper uls Seltenheit

feierte einen ihrer gewohnten Triumphe, doch darf num ihre nächste

Leistung, C «ihn rinn in „die Königin von Cyperu" bei »citam

hoher anschlagen, wie auch letzter« Kolle zu ihren besten Schö-

pfungen gehört. Hoger hat sein Keutrco im „1* ru p beten" ge-

macht; bei dieser Gelegenheit debfttirte eine junge Sängerin, Mlle.

Sannier. welche bei dein letzten Concurse de» Con«ervetui>« einen

Preis crhisiten hatte, «1t Fides. Das 1'ubUkniti war ein strengerer

Richter und bestätigte die Preisverteilung nicht. Eine der letzten

Vorstellungen an der großen Oper war ,Robcrt der Teufel",

in welcher Oper Deriris nach langen Ferien wieder den Bertram

sang. In der Optra rnmüjiK ist Herolds „pri ans Cltrct (der

Zweikampf auf der bunten Wiese) tn togue". Von der haldigen

Eröffnung der italienischen Oper hört man viel reden. Zuerst war

es „Seiniramis", die den Reigen eröffnen sollte, als man indes»

fand, das» diese Oper den grossen UehcUtand mit sieh brachte,

dem Publikum su einem Abend drei nene Mitglieder vor-

fuhren iu müssen. liess man sie fallen und so «ollen nun „Othel-

lo", ,.Ce u e r c ut o 1 n". „Ernuni" und „I.eonora"* (von Mer-

kandante) den einzelnen Siemen Gelegenheit geben, eben so viele

Magnete für das Publikum au werden. Auch das TAedl»« /yr/-

que wird bald eröffnen, denn der Stauisministcr hat Hrn. l'errin's

Demission nicht angenommen und auch die Coinraisiioti der Schrift-

steller hat »ich billig rinden lasten, so dass nun mehr alle Seh« ie-

rigkeften beseitigt sind. Das Feiern so visier Theater machte »ich

übrigens auch in den Einnahmen »ehr bemerkbar, denn diese be-

im Monnt August nur jM.lMJf» Francs/

London. Das musikalische Leben hat sich aus

Stadt in die Provirut geflüchtet und Liverpool,

mingham sehen nacheinander unsere Gessngsheroen nnd Heroin-

nen in ihren Mauern. Aber auch dort hangen die goldenen lies-

so hoch, wie In der verflossenen Saison hier und wenn
au« jenen der stattgefundenen Leistungen mit hohem

Lohe erwähnen, so theilen die der Unternehmer diese Eigenschaft

nicht, wo es sieh um die Theilnahme des PaHKkoms handelt. Die
hiesige Musik-Zeitung bringt einen längeren Berieht über die glän-

zende Aufnahme Mario's nnd der Grisi in N«w-York; andere

Farben aas.

Anna Zerr ist von Amerika zurückgekehrt und wird eine

Kunstreise durch Deutschland machen, um auf den hervorragend-

sten Dülmen zu gustireu. — Clara Novelle wird England
binnen Karzes» verlassen, nnd eine Knnttreisc durch Amerika

Unter den grossem Werken, mit deren Composition sieh Ro-

bert Schumann kurz vor seiner Krankheit noch beschäftigte, nennt

man eine komische Oper, deren Text nach Göthe's .Hermann nnd

Dorothea" von Horn (dein Dichter der Pilgerfahrt der Rose) be-

arbeitet wnrde. Die Ouvertüre dazu, in welcher die Marseillaise

als iiaupuherua auftritt, hatte Schumann schon längere Zeit vol-

lendet. — Ferner soll Schumann die Composition der Chore aus

Sehiller's .Braut von Mctwina' (womi die Ouvertüre als oj>. 100
schon vor zwei Jahren erschien begonnen haben. — Die neuesten

Nachrichten bringen sehr Beruhigendes über seinen Gesundheit«.

Schumann solle bereits soweit hergestellt seit

Am .30. Angust gab der rühmlich

Herr Eduard Doktor, Professor am
vntorium, im Kuraaale de« Bades A ck * el mnnnatein ein Con-
eert, bei welchem auch der tnfdiche Violonist Herr Ferdinand

Zcller, mitairkte. Sowohl die Wahl der Tonsrocke als deren

Ausführung errangen einstimmigen Beifall. Herr Doktor ist

als Pianist zu bekannt, als da*» es nöih'ig wäre, ausführlicher

auf seinen gediegenen Vortrug, seinen schönen perlenden Anschlag,

sein kraftvolles feueriges Spiel und seine überraschende Brovour

in L'eberwindnng der technischen Srhwierigkeitrn einzugehen. Herr

Zeller wusste ihn verdienstvoll zu uiturMfilzen, und erwarb sei-

nem schönen vollen Tone, »einer künstlerischen Beherrschung des

Instrumente» nnd seine:, ciiibhaduiigswnnaern Vortruge tollste

Anerkennung.

Berlin. Kaum würdigem!» mit emer Oper nn»ere* gefeierten Oe-

neral-M.-D. Me; erbeer konnte die grosse Oper wieder eröffnet werden.

Man hatte zu dle.em Zwecke am 27. Aug. den Propheten ge-

wählt, und das gans autverkaufte Haas war das sicherste Zeirlon

der Anerkennung dieser Wahl. Vor Allem log nn»er Gast Frau

Eugeuie F i » e h e r-N i tri b *> «us Bmtau, der ein vort liedhafter

Ruf voranging, die Aufmerksamkeit als Darstellerin der Fides auf

sieh. Wenn man unwillkürlich Parallelen zwischen ihr und ihren

Vorgängerinnen in dieser Rolle zieht, so fallt die» doch nicht

zum Nachtheile des Gaste« aus. Frssu Simbs besitzt eine Stirn-

me mit einem Umfange von ftlssc zwei Oktaven, -leren tiefe Lage

einen Wohllaut hat, »ie er kaum schöner «a hören ist. l'cbcr-

haupt beherrscht sie ihre Stimmittel, die »war keineswegs gran-

dios zu nennen sind, so vollkommen und so verstandig. dast tie

höchst wontrhuenden Eindruck hinlerlSsst. Gesang und nioht

ihr Spiel boten Momente dar. in denen sie noch von kci.
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ner Vorgängerin ebertroffen ist Das Pabliknm ehrt« sie mit al-

len Zeichen des Beifalls. Der Darstellerin der Fide« stand wür-

dig Frl. Tritach al» Bertha »ur Seite. Per schöne, scelen-

und die Gewandtheit ihrer Stimme machten «ich so

geltend, du. .ie den lebhafte«,

bei offener Scene, als am Schlüsse de« 4.

rata wurde. Ur. Pf ist er als Johann dichte lieh so viel wie

mOglieh geltend an machen u. fand BoifalL Ucber die Wieder-

täufer schweigen wir, bia endlich einmal dies« Bollen zur ge-

nügenden Darstellung gekommen sind. Rühmlich ist noch, aus-

ser der kOnigl. Kapelle unter K.-M. Dorn'« Leitung, des Kinder-

chors Erwahnnng zu thun, der seine schone musikalische Parti«

rein und unverkflmmert tu Gehör brachte. Die süssere

taug und Pracht der Oper war die alte unübertroffene.

Eine elnactiga Oper von A. Rubinstein, .Die sibirischen Jä-

ger*, soll im NoTembcr in Weimar zur Aufführung kommen. Ru-

binstain, der sich jetzt in Weimar aufhält, hat bereits drei Opern

die früher in

Itene JaTufiftafie n.

Im Verlag« von f*• Mtsjaner in Leipzig erschienen so

eben: TUr. Sgt

Doctor, F. E., Taranteile pour Piano, Op. 26 . . — 10
— Mazourka brillante ponr Piano, Op. 28 . .

i, J. F. . Tsgebuchblauer, 4 Clavier-

Op. 20
Mayer, CA., 10 Fantaiaies brillantes et

poor Piano, Op. 188. Nro. 1, 3 »

- - - „ 2,4,6 k
- - - - 5 k— — — „ 7, 8, 9, 10 k

Rtintkaler, C, Sech« (Je dichte von Dante, Petrarca

.und Metastasio für Sopran oder Tenor mit BegL
des Pianofortc. (Italienisch und in deutscher Ueber-

setzung.) Op. 6, Heft I. und IL k .

Volkmann, R., Allegrerto capriectoao pour Violon avec

Piano, Op. 15

Witniateski, Henry f Jo$rpk, Allegro de Sonate
(Presto) pour Violon et Piano eoncertant, Op. 2

— 10

l -

— 10

— 15

20

15

25

Im Verlag von HI. Sehls»«» in CSltt erschienen:

A. Ergniann.
JKjapsobie pour JTiano.

Op. e. 12«/» sgr.

4 Cieber für Sopran ob. (Eenor m. JTfte.

Op. 7. 20 Sgr.

Ed. Franck.
Sonnte für JKonofortf uni? Violine.

Op. 19. IV, Thlr.

Urtt JHSrfö> für JKonofortf Um.
Op. 20. 25 Sgr.

G. «raf.
Drei elegante Fantasien über Motive

a. d. Oper „Der Nordstern" von

Meyerbeer f. Pianoforte.

G. «fansen.
Der wilde Reiter,

Lied för eine tiefe Stimme mit Piano/orte.

?'/. Sgr.

A. Halkbrenner.
Der Zapfenstreich,

Militär-Polka f. Pianofortc. 7% Sgr.

Polka für fHanofortt. 5 Sgr.

W. G. iTliclialek.

eHlajurRa pour piano.
Op. 5. (Neue Ausgabe) V/

t
Sgr.

pofRa^aiurRa für pianoforte.

Op. 7. 10 Sgr.

fteur, eHomanccs p. piano.
Op. 9. 15 Sgr.Op. 18. I 15 8gr.

C. E. Pathe.
Grand Galop romantlqne ponr Piano ä 4 Bt

Op. 14. 12% Sgr.

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. in Coln. Druck von J. P. in Cöln.
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Die deutliche und franzÖHlgche Oper.
Ein Brief an Mehrere.

Wardige, unbekannte Freundet

Ihr habt ganz Recht, wenn ihr sagt: der Deutsche ist

lief der Franzose oberflächlich. Ich bin mit meinem

Vetter, der das nicht zugehen wollte, tüchtig zusammen-

gerannt. Nannte er Euch doch und mich geradezu ab-

sprechende Subjekte, die selbst oberflächlich urtheilen,

und in Bezng auf Musik z.B. wahrscheinlich nicht wüss-

ten, was ein Dreiklang sei. Alle Wetterl Als dürften

nur die über eine Kunst urtheilen, die selbst etwas da-

rin leisten ! — Um meinen Vetter zu überzeugen, und

Euere Freundschaft mir zu erringen, will ich das, was

Ihr hie und da, mit wenigen, aber verständigen Worten

nur angedeutet habt, an diesem Orte weiter auszuführen

und zu begründen suchen.

Den Regeln einer guten Logik gemäss, lasst uns, be-

vor wir die Sache untersuchen, erst den Begriff jener

Worte festsetzen, welche Ihr so oft und mit so viel

Leichtigkeit im Munde führt.

Ihr versteht nämlich unter tief das, was nie ganz be-

griffen werden kann, so wie Ihr im Gegentheil alles

Fassliche oberflächlich nennt.

Tiefe ist Nacht. Die Gegenstände verschwimmen in

dunkeln, täuschenden Umrissen. Man hält oft einen

Baumstamm für einen Riesen, und einen Strohwisch für

einen Wanderer. — Oberflächlich ist der helle Tag, der

alle Objecle in ihrer eigentlichen Gestalt zeigt

In diesem Sinne, und Ihr gebt mir zu, es sei der al-

lein richtige, rufe ich mit Euch aus: „Der Deutsche ist

lief, der Franzose oberflächlich!"

Die Ursachen dieser ganz heterogenen Eigenschaften

beider Nationen, wie sie sich in ihren Werken offenbaren,

müssen aber nicht so eigentlich im Mangel oder Ueberge-

wicate der geistigen Vermögen gesucht werden, sie fliessen

lediglich aus den verschiedenen Tendenzen derselben.

Die Franzosen sagen: wir arbeilen für das Publikum,

im edeln Sinne des Wortes, fügen sie hinzu. — Aber

das ist all
1

Eins: die Tendenz ist falsch, denn sie führt

zur Oberflächlichkeit. —
Die Deutschen im Gegentheile sagen: was bekümmern

wir uns um's Publikum! Wir arbeiten für Künstler, je-

der zunächst und am meisten für sich. Und das ist das

Rechte, und daraus entsteht die Tiefe.

Das französische Publikum aber, dieser Tyrann, ver-

langt durchaus eine interessante Handlung. Daher wen-

det der französische Dichter, aus falscher Nachgiebigkeit,

auf das Finden oder Erfinden einer solchen die meiste

Zeil und Aufmerksamkeit, und dann sinnt er hin und

her, wie er sie am besten und eindringlichsten anfange,

fortführe und ende. Ist es ihm auf diese Weise mit der

Anordnung des Ganzen, mit dem Plane gelungen, so

geht er an die Ausführung des Einzelnen. Da muss

aber nun auf höchst pedantische Weise alles bis auf das

Wort herab, dergestult die Farbe des Ganzen tragen,

dass er vieles, was ihm einfällt, bloss darum verwirft,

weil es ihm nicht als aus jener herfliessend erscheinen

will. Sagt oder thut z. B. ein Jager etwas, so hat er

die Marotte, es ihn genau so thun oder sagen zu lassen,

wie es der wirkliche oder angenommene Charakter be-

dingt. Er — der Dichter — berücksichtigt die Zeil,

in welcher Jener lebt, das Land, Alter, die gegenwär-

tige Lage, kurz alles, was auf seine Denk- und Hand-

lungsweise Einfluss haben kann. Den tiefsten, erhaben-

sten Gedunken verwirft er oft, und schreibt einen ziem-

lich gewöhnlichen hin, meinend: der Gedanke ist zwar

tief, ja erhaben, aber er kann wohl mir als Dichter,

nimmermehr aber diesen Umständen in den Sinn kommen.

So macht es der französische Dichter. Wohl nimmt

er nebenher auf die Wünsche des Componisten und Sän-

gers Rücksicht, aber genau nur so viel, als nach seinen

falschen Grundsätzen das Angemessene des Ganzen zu-
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lauen wDl, mehr nicht. Am Ende schreibt er nicht der

Kunst, nur des Geldes wegen.

Mit Recht verachtet der deutsche Dichter diese nie-

drigen Grundsätze, mit Hecht verachtet er besonders das

Grundmotiv von jenem: das Geld; denn gefalle er dem

Publikum oder nicht, es hat ganz denselben EinOuss auf

seinen Beutel, d. h. fast gar keinen. Daher schreibt er

.zunächst für sich schöne, wohlklingende Verse, vollge-

stopft von erhabenen Gedanken, tielen Reflexionen, wit-

zigen Vergleichungen
,

glanzenden Bildern u. s. w.,

für den Musiker Terz- Quart- 0«inl- Sextetten, Fina-

len u. s. w., für den Sänger grosse Arien und Duet-

ten mit Abgängen. Zu allem diesen ist der erste, beste

Plan gut genug, und damit ist er in wenig Stunden fer-

tig. Das Publikum geht ihn nichts an.

Der französische Componist, ganz denselben Grund-

sätzen, wie sein Dichter huldigend, will nichts, als sich

der Natur des Sujets, das er bearbeitet, anschmiegen.

Fest daran geklammert, folgt er, führe der Weg in die

Götterhallcn des Olymps, oder in die tiefe Nacht des

Tartarus, in die Paläste der Gewalligen dieser Erde, oder

in die niedere Hütte der Armulh.

Ein Franzose, mit dem ich einst mündlich den Streit

führte, welchen ich jetzt schriftlich schlichte, liess sich

So darüber vernehmen

:

„Tiefe muss nicht gesucht werden in dem wohlgefäl-

sn Auslegen einzelner, durch Uebung zu hoher Fer-

tigkeit gesteigerter Kunstmittel, sondern in der vernünf-

tigen zweckmässigen Anwendung derselben in Bezug

auf das Ganze — in möglichst richtiger Auffassung und

treuem Wiedergeben der Situation. So kann es wohl

kommen, dass wir in einem ganzen Stücke, ja, einer

vollen Oper, nur wenige, höchst milde Dissonanzen, über-

haupt ganz einfache, kunsllose Töne und Verbindungen

brauchen, und doch etwas Tiefes geben, in unserm Sinne.

Das nennen wir die Verläugnung des Künstlers. Diese

Verlflugnung* — sagte er — »ist eine schwere Kunst,

die nicht so leicht zu handhaben ist, als man glaubt,

denn es spricht Mancher davon, in seinen Werken ist

sie aber doch nicht zu finden. Ist dem Zuschauer und

Hörer klar: bei diesem Werke hat der Künstler dem

Wesen des Sujets nach, das gewollt, wollen müssen, und

er hat es erreicht, so hat er alles gelhan, was der wahre

Künstler Iiiim soll, und dann ist es ganz gleich, ob künst-

liche Harmonie, conlrapunklische Sätze, u. dgl. darin zu

finden sind oder nicht. Mit einem Worte, wir haben die

Schule so gut und so gründlich gemacht wie irgend ei-

ner Euerer tiefsten Künstler, aber wir zeigen sie nur

da, wo sie am Platze, und verleugnen sie, wenn das

nicht der Fall ist
*

Dem deutschen Componislen liegt weniger daran, sei-

nem Dichter zu genügen, mehr dem Sänger, am liebsten

aber lässt er seine eigene Sonne strahlen. r In einer Oper,

sagt er mit Recht, ist Musik die Hauptsache, Dichter

und Sflngcr sind nur die Vehikel dazu. Echte, tiefste

Musik macht nur der Deutsche. Wer, ruft er aus, kann

wie ich, vermittelst der Enharmonie so schnelle Sitze

In die entferntesten Tonarten und wieder zurück ma-

chen? Wer vermag aus dem unbedeutendsten Motive

solche künstliche Nachahmungen, Umkehrongen u. dgl.

cu ziehen? Wer lässt längere Dissonanzenreihen sich

auseinander herauswinden? Wer vermag vier, fünf,

sechs Melodien über einander zu bauen? Wer bringt

grössere Mannigfaltigkeit des Rhythmus hervor? Wer
baut kunstvollere Perioden , wer erfindet originellere

Formen? Lnd alle die Künste sollte ich zurücklegen,

oder wenigstens warten, bis die rechte Gelegenheit sieb

dazu böte? — Nein, beim Himmel, nein! — Was ich

unter Angst und Schweis* gelernt habe, das soll die

Welt sehen, das will ich zeigen, ausbreiten, wo es^nur

irgend möglich ist, an jedem Orte und zu jeder Zeit!

Was gehört denn z. B. für Kunst dazu, einen Jäger-

chor oder ein Jungfernlied zu machen?-'

Der „Freischütz" ist freilich von einem Deutsehen;

aber das ist eben der Aerger, dass es solche Abtrün-

nige unter Uns gibt, die sich nicht schämen, die Maxime

der Franzosen anzunehmen I Nein, der wahre deutsche

Künstler macht es anders, l'nd will's das Publikum nicht

goutiren, was kümmert's ihn, es ist nicht seine Schuld;

die Kenner, die Kritiker, die rufen Bravo, die setzen die

Posaunen an. Der Pöbel versteht's nicht. —
Aber nun kommt die Hauptsache, und wahrlich, das

ist mir bis jetzt noch immer unbegreiflich gewesen. Der

französische Sänger sogar slössl mit dem Dichter und

Musiker in dasselbe Horn, und übernimmt daher Partien,

die, was wahren Gesang betrifft, ich meine lange Arien

mit Rouladen, so viel wie nichts bedeuten.

Der deutsche Sänger hingegen erkennt sich und seine

Würde und seinen höchsten Standpunkt, und eine Rollt,

die nicht ihre zwei, drei, grosse Arien hat, wird nicht

angenommen. Lässt sich das vielleicht einmal durchaus

nicht Ihun , so hilft er sich durch gute Einlagen , oder

behandelt einen solchen Part mit der verdienten Ver-

achtung.

Lasst uns nun, um diese Schwäche, diese Oberflächlichkeit

der Franzosen recht anschaulich zu beweisen, Irgend

eines ihrer gerühmtesten Produkte, den Wasserträger

z. ß. in dieser Hinsicht untersuchen.

Wie ist nicht in dem ganzen Stücke dem Interesse

der Handlung alles Glänzende und Tiefe aufgeopfert!

Den Dichter betreffend, findet man so ganz einfache,

alles Bilderschmuckes, aller tiefen Reflexionen und Ver-
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gleichungen entblöeste Verse, dass sie nicht die gvrinf-

•te Bewunderung erregen können and man desswegen

mit Verachtung auf sie hinblicken muss. Der Componist

findet kein einsiges grosses Quartett oder Quintett ; ja, die

HaJfie der ohnedies viel tu sparsam angebrachten Mu-

sikstücke sind kleine unbedeutende Dingelchen, Lied-

eben, Melodramen von 14-16 Takten!

An stiefmütterlichsten aber ist der Sänger behandelt.

Micholi — eine Hauptperson— singt im ersten Akt ein Lied;

im Terzett und Finale läuR er so nebenher. Der zweite

Akt höhnt ihn mit einigen Noten; im drillen hat er aus-

ser dem Finale, eder Finälchen, gar nichts!

Der Graf, ausser dem Duelle zu Anfange, verschwin-

de! als Sänger auch ganz und gar, für ihn giebts gar

keine Arie.

Mit der Gräfin ist es ziemlich derselbe Füll, nur das»

sie im erslon Akto Gelegenheit erhalt, durch tüchtiges

Verbrämen der einfachen Noten etwas wahre Musik her-

vorzubringen.

So sind die Hauptpersonen musikalisch ausgestattet in

einer Oper, die unter die gepriescnslen der Franzosen

gerechnet wird, und unbegreiflicher Weise selbst in

Deutschland einiges Glück gemacht hat. Gern stellte ich

diesem, aus einer falschen Tendenz hervorgegangenen

falschen französischen Werke ein, den herrlichsten Ge-

gensatz bildendes deutsches — eines von mir selbst —
entgegen; allein, das erlaubt meine Bescheidenheit nicht.

Ich will jedoch an dem Wasserträger, und zwar der

Kürze halber nur an dem zweiten Akle zeigen, wie er

eigentlich hülle behandelt werden müssen.

Dieser Akt, das werden mir die eifrigsten Franzosen-

freunde zugeben, ist in der Hinsicht das Magerste, was

je auf eines Bühne erschienen ist.

Die Handlung anlangend, so ist ausser dem falschen Tasse

der falschen Marzelline und des Wasserträgers Fass, aus

welchem der Grafhuscht, weiter kein Moment von Belang.—
Was bat der Musiker? — Einen Soldalcnchor; ein äimliches

Terzett; einige Worte Melodram, und das Finale, wenn

ein unbedeutender Chor mit einigen Worten Solo diesen

Namen vordient. — Der Sanger, der Gesetzgeber, ver-

schwindet aber als selbstständiger Künstler ganz und

gar. Er ist nichts, als der Handlanger des Dichters und

Marikers.

Jener Franzose, dem ich dies vorrückte, meinte zwar:

„das eben sei das Rühmenswerthe der französischen

Künstler insgesannnt, dass sie mit seltener Verleug-

nung sich den Bedingungen des StofTes unterwürfen."

Aber das ist es ja eben: wenn man sich unterwirft, kann

man nicht herrschen!

Wir hätten diesen Akt vielleicht auf folgende Arl be-

— er singt gar nicht, in einer Oper! — und Lieutenant,

worin das gesungen wird, was beide jetzt nur sprechen.

Darauf erscheinen mehrere Pariser mit Pässen. Da kön-
nen einige Lieder angebracht werden. Nnn kommt eine

grosse Hauplscene und Bravour-Arie, auf folgende Art
vorbereitet und angelegt. Es ist bekanntlich an diesem
Tage warm. Was ist natürlicher, als dass der Haupt-
mann, der Lieutenant und sämmlliche Soldaten müde
werden und in dem Innern der Wachtstube sich zur

Siesta niederlegen. Nur die arme Schildwache! Ei was,

sie ist nicht die erste, die auf ihrem Posten eingeschla-

fen ist. Sie nickt — bald ha! auch sie der Mohngott
in seine Arme genommen. Nun wird's ganz still auf

dem Thealer; die grössle Spannung tritt ein. Trippelnd

und zagend erscheint die verkleidete Gräfin mit Anton.

„O Gott- ruft sie in einem Recitalive aus, „welch ein

Glück, die Wncho schläft!"

„Um desto besser" antwortete Anton, Tso entgehen

wir der Gefahr auf die leichteste und schnellste Weise.

Eilig Frau Gräfin, lassen sie uns fliehen.!'

.Ja, schnell lass uns fliehen, guter Anton", erwidert

sie, „jeder Augenblick ist kostbar." Gingen sie nun aber

wirklich, wo bleibt die Arie, und die ist Zweck! Sie

bleibt, und ein Adagio mit einem langen Vorspiel be-

ginnt, während dessen sie und Anton, alle Gefahr ver-

gessend, ruhig stehen bleiben. Nun dankt sie dem Him-
mel singend für die Gnade, dass er alle hat einschlafen

lassen.

,lch danke Dir, o Himmel! 0 Himmel, ich danke Dir!

Ja ich danke Dir o Himmel, Dank, ewigen Dank Dir, o

Himmel!" —
Daraur folgt ein Allegro : „Meinen Gatten soll ich wie-

dersehen!" — u. s. w.

Das Publikum freilich wird sich etwas ärgern über

die vorher ängstliche und dann plötzlich so sorglose Grä-

fin, die so sicher auf den längsten Schlaf alier Soldaten

baut; aber was Ihut das? Dalür Itört es eine schöne

Arie mil den herrlichsten Rouladen. Am Schlüsse, da

sie wirklich fori will, hat diu Wache ausgeschlafen. Sie

erwacht, ruft „abgelöst", die anderen kommen und es

begibt sich weiter mit dem falschen Passe, wie es im

französischen Stücke ist.

Statt des nichtssagenden Stückchen Liedes, eines

Anklanges aus dem ersten Akte, womit der Was-
serträger auftritt, beginnt abermals das Rilornell einer

grossen Arie, dicMicheli singt, sobald er auf dem Thea-

ter erscheint.

„Ich bin zwar arm, aber immer heiler, und gäbe

manchmal mein Fass um vieles nicht hin." Das wäre

der Kern dieser Arie. Dabei bekümmert er sich, so lange
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sie dauert, um Niemand auf dem Theoler, und die An-

deren hören ihm eine Viertelstunde lang mit vieler Ge-

duld zu. Nun erst bemerkt er, was vorgeht und ruft:

„Was Teufel, ihr noch hier*, u. s. w. Jetzt sind wenig-

stens der Bassist und die Prima Donna befriedigt, und

so mag es denn in Gollesnamen weiter gehen. Für den

Grafen übrigens weiss ich keinen rechten Rath, er müsste

denn etwa, mit dem Kopfe aus dem Fasse lugend, eine

Arie singen.

Ihr, die ihr die Franzosen preist, seht, was sie in ih-

ren besten Werken leisten! — Zieht euch nun das Fa-

cit selbst. Euch aber, ehrenwerlhe unbekannte Freunde,

bringe ich meinen öffentlichen Dank. Ihr habt durch

eure zahlreichen und tiefsinnigen Kritiken mich auf das

Thema gebracht, durch dessen Ausführung ich mir un-

fehlbar, unvergänglichen Ruhm, und, ich wage eszuhof-

fen, Eure Freundschaft erworben habe.

„Nur Schade*, sagte mein Vetter, dem ich, um ihn to-

tal zu schlagen, diesen Aufsatz vorlas, „dass Ihr tiefen

Deutschen, trotz diesen Mängeln, die Produkte der Fran-

zosen angstlich sucht, dass ihre Melodien bis in s Volk

übergehen, dass sich das Publikum freut, wird eine

solche oberflächliche Oper auch noch so oft gegeben,

und dass sin sich hallen und halten in der Kunst, wäh-

rend so viele liefe und geniale Werke, ungeachtet der

Recensenlen, die ihre Vorzüge in's hellste Licht set-

zen, niemand gefallen wollen, als den Verfassern selbst!"

Ein Londoner trihell Aber Beetho-
ven'» letzte Sinfonie.

Im Märzhefte des „Harmonicon" (Nro. 3) liest man

darüber Folgendes: „In der philharmonischen Gesellschaft

hatte man vor Kurzem Bccthoven's letzte Sinlonie an

einem Abend zwei Mal gespielt Es ist eine bizarre

Composilion und die heissesten Bewunderer dieses gros-

sen Meislers, wenn sie nur etwas Vernunft besitzen,

müssen bedauern, dass sie zur Oeflentlichkeit gebracht

worden ist. Welches Musikstück, das eine Stunde und

zwanzig Minuten dauert, könnte man wohl ohne Ermü-

dung hören, selbst wenn es voller Schönheilen des er-

Steu Ranges wäre? Wie aber, wenn es anders damit

ist. — Es ist allerdings unmöglich, dass ein so grosser

Componist, wie Beelhoven, hunderte von Seilen schrei-

ben könnte, ohne einen Funken von Genie durchblicken

zu lassen; aber sie sind in so geringer Anzahl in die-

sem Werke, dass man nicht den Mulh hat, sie aufzusu-

chen. „Beschützt mich gegen meine Freunde, ich werde

Sorge tragen, mich gegen meine Feinde zu schützen"

sagte einst ein Mann, der die Welt kannte. Beet-

hoven rechtfertigt die Wahrheit dieses Ausspruches. Die

Freunde, welche ihm gerathen haben, diese« absurde

Stück herauszugeben, sind gewiss die grausamsten Feinde

seines Rufes."

Wir müssen gestehen, dass uns dieses Urtheil seiner

zu scharfen Härte wegen missfällt; auch ist darin, wie

in manchen englischen, die schneidende Uebertreibung

nicht zu verkennen. Wenn der britische Beurtheiler

so wenig Geislesfunken darin findet, dass er das Werk
dem Rufe eines solchen Mannes für gefährlich annehmen

kann, so wird er uns dagegen den Verdacht nicht neh-

men können, als habe er die künstliche Zusammenfügung

des Ganzen nicht aufzufassen verstanden. Dem Rufe sei-

ner Kunst wird das Werk nicht den geringsten Scha-

den thun, vielmehr haben wir zu bedauern, dass es über-

künstlich ist, übereinander gebauten Palästen gleich;

eine Masse erdrückt die andere, und wo der hellste

Geist vorwallet, wie im Scherzo, da ist es die Länge

des Ausgedehnten Schuld, dass wir in der reinen Freude

daran nicht verharren können. Man sieht leicht, dass

wir keineswegs unter die vom Werke Entzückten ge-

hören; wir haben auch bereits unumwunden unser Ur-

theil über dasselbe schon zweimal, Jahrg. 28, S. 853,

Jahrg. 30, S. 245 dieser Blatter ausgesprochen. Wenn
aber auch dieses Werk einen reinen musikalischen Ge-
nuss nicht zu bieten vermag, so hätte doch der Ver-

fasser jenes Ürtheils das Unglück eines Mannes mehr

und menschlicher ehren sollen, dem wir alle so hohe

Genüsse der Kunst durch sehr viele seiner anderweiti-

gen Arbeiten zu verdanken haben. —
Leipziger Nwiik- Zeitung 1828.

Leipziger Brief

Nach Ablauf der allgemeinen Landestrauer ward du* Stadtthea-

ter ani .1. September mit dem Schauspiel „Die Gebrüder Köster*

von Ti'pfer wieder eröffnet. An Opern erschienen seitdem auf

der BOhne „Die Nachtwandlerin", .Per Wildschütz*, „Die weisse

Dame", „Mimtecebi und Capuletli" und „Tnnnhauscr*. In erste-

rer Oper gastirte Frl. Werth heim, eine Schülerin Bordogni'»,

als Amin». Die junge Dame hat eine gute musikalische Bildung

und für eine Aufingerin beachtenswerth« Fertigkeit, leider jedoch

gebt ihr der inr Ausfüllung grösserer Blume und besonders ei-

nes Theaters erforderliche Stimiufond ab. Ihre übrigens in der

mittleren Lage wohlklingende und hier auch rein« SupranMimmc

koiinte »ich nur in den gum xart gehaltenen Stollen, welche der

Sängerin recht gut gelangen, geltend milchen, in diu Ensemble'»,

selbst im Duett wurde sie von den übrigen Sing»timtneu erdrückt,

bei i-twa» vidierer Orehesterbegleitnng verschwand «ie ganz. Die

Tone der hohen Sopranluge vom zweigestrichenen j an, sind Frl.

Werth hcim's Organ nicht natürlich, daher bei aller Schwache «ehr

scharf und öfters auffallend unrein. Dem Vernehmen nach wird
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neu einsrudirte Orter „Dar Wildschütz' ward recht gut gegeben

•aal vom Publikum »ehr freundlich m/genommen ; öl dar Vorstol-

Iang der „WaUsen Dame" ward Um. W idemann, unicrm er-

sten Tenorilten, ein glänzender Empfang, da er zum eriten Male

nach teinen] neuen Engagemenu-Abschlutt auftrat. Beiläufig »ei

erwähnt, das» rieh du» Gerücht hier verbreitet harte, Hr. W ide-

mann «ei auf einer Reite nach Manchen an der Cholera gestor-

ben. Der Tod de» Redakteur« de* . Auslandes*, Dr. Widentuann

in Augsburg, hatte in Folge der Aehnlkhkeit de« Namen» Ver-

anlassung tu dieteni Gerüchte gegeben.

Eine talentvolle , reichbegabte und daher viel versprechende

junge Sängerin lernten wir in Krau Seh Ott-Witt (Gattin unse-

re» jetzigen Theatcr-Cnpcllmeister») kennen. 8ie trat, bi» jetzt

noch alt Gatt, in den Partien der Giulietta in „Montccchi u. Ca-

pulcttt" und der Elisabeth im „Tannhauscr" auf. Wuttte tie sich

•chon in erttcrer Rolle, die »ie aus Gefälligkeit achncll übernom-

men hatte, die Theilnnhme und Anerkennung der Hörer zu ver-

schaffen, «) lernte man tie noch mehr alt Elitabeth von der vor-

theilhuftesten Seite kennen. Im Besitz einer klangvollen, jugend-

lich frischen und umfangreichen Stimme mit dem ausgcpr&gtcstcn

Timber des Soprans, zeigt sie eine bereit» sehr beaehtenswerthe

technische Ausbildung und künstlcritehcs Verstündniss beim Vor-

trage, wie aneh unverkennbare» DarstcIlnngstalcnL. Diese Vorzöge

wurden noch gehoben durch eine autacrit vorthcilhaftc Persönlich-

keit. E» ist letztere« nun ein tufllllger Ncbenum.taud, der aber

bei einer Sängerin auf der BOhna gewia» nicht ohne Bedeutung

iat. Die Befangenheit, welche Frau Schott -Witt al» Giulietta

verhinderte, vollständig au» sich herauszugehen und eine gewitte

Monotonie zur Folge halte, schien »ie bei ihrem zweiten Auftreten

überwunden zu haben, vielleicht auch, das» da« herrliche poetische

und musikalisch so tief empfundene Gebilde Wagner'« die Sänge-

rin mit innigster Begeisterung erfQllte und daher Ang»t nicht auf-

kommen lies» Obgleich Frau SchOtz-Witt noch Anfängerin

iat, «o kann man doch behaupten, dass wir die Elisabeth hier noch

nkht *o gut gesehen haben, nicht allein was da» Technische im

Gesänge, Mindern auch »u Verständnis« des Charakters im All-

gemeinen betrifft. Sie gab die Elitabeth im Anfange de* zweiten

Akte* nicht al« eine prüde Heilige, sondern als da» durch die uner-

wartete Rückkehr de» Geliebten zn neuem Leiten erwachte, auf das

freudigste erregte Mädchen. In ihrer Darstellung und in ihrem

Gesänge gnb sich nur ein sanfter Wellenschlag der Leidenschaft

kund, wie er dem rein weiblichen, »cht deutschen Charakter der

Elitabeth entsprechend i*t. Die Thatkrnft nud der Muth, mit der

»ich die Heldin tplter den geiBckten Schwertern der Ritter und

Singer gegenüber «teilt, um den unwürdigen Geliebten zu »chflz-

zen, ging bei die»er Darstellung au» dem tiefen Schmerz hervor,

den der frommen Jungfrau die Entdeckung der Sündhaftigkeit

Tannhauscr's verursachte. Erst Im dritten Akte, als alle Hoffnang

der Entmündigung Tannhauscr's verschwunden war, erschien Elisa-

beth al» die Heilige, die sterbend das Krlö-ungswerk vollbring*.

Et scheint un» die» die richtigste Auffassung und Durchfflhrui.g

der »chwierigen Partie zu »ein. E» steht zu erwarten, das* diese

so reich begnbte aufstrebende Künstlerin unserer Bühne erhalten

werde und dadurch endlich einmal ein schon »eit Jahren gefühl-

ter Mangel be»eitigt werten wird. — Die übrigen in der Wng-
ner'sehen 0|*r Mitwirkenden leiteten ebenfalls im Allgemeinen

sehr Brave», besonders gilt da» von E/l. Buck (Venu»), die In

neuester Zeit in Folge Öfterer entsprechender Beschäftigung un-

verkennbare Fortschritte gemacht hat und deren Stimme sehr an

Klangfülle gewonnen — ferner von den Hrn. Wide mann (Tann-

hOusor) und Brassin (Wolfram von EtchcnbachV Hr. Burger
tang alt nruengagirte» Mitglied die Partie de» Landgrafen Her-

mann, Ii*»« aber die nöthige Sicherheit vermuten und bezüglich

der reinen Intonation nicht wenig tu wünschen obrig. Der noch

junge Sänger hat »ehr ansprechende, wenn auch nicht gerade im-

ponirende Stimmmittel und kann daher bei unausgesetztem Stre-

ben und genügender Beschäftigung gewii» ein »chönes Ziel er-

reichen.

Die Leitung der Oper i*t »eit Wiedereröffnung de» Theaters

bereit« Hrn. Capellmei»ter Witt (früher in Königsberg) über-

tragen. Schon bei «einem hiesigen Debüt bei Aufführung der

.Nachtwandlerin" zeigte er sich als ein »ehr gewandter und rou-

tinirter Dirigent, doch konnte man er»t bei der Tannhiuser-Vor-

«tellung die höhere künstlerische Intelligenz des Dirigenten in vol-

lem Maatse erkennen, da die bi*hcr von ihm vorgeführten Opern

»ammtlich sehr bekannt und keine schwierigen Aufgaben für einen

Capellmcistcr waren, wiewohl »ich auch hier schon herausstellte,

das» Hr. Witt »tet» mit Lu»t und Liebe bei der Sache war. Be-

reit« wahrend der Ouvertüre zu .Tannhauter" gewannen wir je-

doch die Uebcrzcugnng, da»» wir ea hier mit einem verständigen

nnd gebildeten Künstler zu tbun haben. Er wählte die entspre-

chendsten Tempi und hob alle feineren Nuancen de» gewaltigen

Tonwcrkc» hervor, so dass die vom Orchester mit wahrhafter Mei-

sterschaft ausgeführte Ouvertüre abermals von der nachhaltigsten

Wirkung auf da» Publikum war. Dieselbe richtige und ver»tln<'-

nissTolle Auffassung zeigte sich die ganze Oper hindurch und be-

sonders auch in den ersten Scenen des ersten Aktes, welche nicht

»elten, selbst von übrigens anerkannt guten Dirigenten, vergriffen

werden. — Da seit Abgang der trefflichen Harfenistin, Frau Ru-

dolph geb. Brunncr, nach Carlsruhe, deren Stelle noch nicht

wieder hat besetzt werden k&nncn, wurde die im .Tannhiuser"

so wichtige Harfenpartie von Hrn. Cbortircktor Hcntachcl auf

dem Piano gespielt.

Da die Messe bereits begonnen, wahrend welcher Sennora Pe-

pita, Frl. Xemeth und Pepa de Vargas mit ihren Tänzen

oder vielmehr Capriolen und andern Schnurrpfeifereien die Thea-

ter-Casse füllen sollen, wird in den nächsten Wochen voraussicht-

lich keine Zeit für bedeutendere Leistungen in der Oper und über-

haupt in der edleren dramatischen Kunst bleiben. Wir wollen

der Direktion wünschen, dass die Messproductioncu, welche auf

den Brettern, so die Welt bedeuten, eigentlich .nicht Platz linden

sollten und nur als ein selbstverschuldete», nun aber leider not-

wendiges Uebel au betrachten sind, ihren Zweck erfüllen, damit

später auch wieder etwa» für die wirkliche Kunst gethan werden kann.

Die Eröffnung der Kuiisthallen im Gewandhaus steht bevor;

bis jetzt weiss mau von den (.Werten aber n<- h nichts, al. das»

Herr C.pcllmeistcr Riet» sie leiten wird. Nicht einmal Ver-

sprechungen sind in dem Kinladungs-Cin ular gemacht — es wird

als-» wohl beim Alten bleiben. Welche Sängerin und ob Ober-

haupt eine solche engagirt ist, darüber schwebt noch ein geheim-

nisnollc. Dürter — man munkelt von Frl. Mayer, welche die

Bühne nun definitiv verlassen hat, doch dürfte dies Gerücht mehr
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«In unwahrscheinlich sein. , Wir freuen uns bereits auf die Ouver-

türen tu Wasserträger, Media, Fanis- oder Lodoiska und auf die Bcet-

etne nach gutem alten Brauch voraussichtlich in dem ersten Concerte

dem Reigen eröffnen wird, wenn man nicht einmal ausnahmsweise

eine der Mendelssohn'sehen Ouvertüre die in Kegel auch nur ein-

mal, ebenso wie die Wcbcr*schen, in einer Saison gehört werden,

Der als Coroponist nud Pianist bekannte Herr .1. A. van E y k c

u

aus Rotterdam — ein früherer Sehnler de» hiesigen Cmvervuto-

riums — produoirtc sieh hei seiner Durchreise in der Thonrns-

kirche vor einem eingeladenen, sehr gewühlten Publikum als Or-

ganist und mit einer Sonate als Componist für die Orgel. Ks

lassen sich dieser Sonate schöne Motive und eine nichtige Arbeit

nicht absprechen, doch entbehrte sie, wie fast alle Orgelwerke

neuerer Componiaten, des eigentümlich kirchlichen Geistes, auch

war sie nicht frei von Pianofortestellen. Wir können und wol-

len dem talentvollen jungen Tonsetzer damit keinen Vorwurf

machen, denn er lebt eben in unserer Zeit deren Geist nnd Welt-

anschauung den Kundgebungen religiöser Kunst nicht sonderlich

günstig sind. Dieselben Ausstellungen lassen sieh übrigens auch

an der Sonate Nro. 1. für Orgel von Mendelssohn und in noch

erhöhtem Grade an dem Andante in C Jur von Gade machen,

welche Musikstücke Herr van Kyken neben dein Chonilv.irspiel

„Wachet anf. ruft uns die Stimme' und einem Präludium und

Kugo in H moll von S. Bach, sowie der grossen Doppelfuge über

den Namen .Bach' von Schumann, zu Gehör brachte. Dos Gn-

de'sche Andante ist ein schönes Musikstück, das über seinen ge-

eignetsten Platz in Salon auf dem Piano vorgetragen finden wür-

de. — Als Organist bewahrto Herr van Eyken eine tüchtige

Fertigkeit und künstlerisches Verständnis*. Das Einzige, was wir

möchten, ist etwas mehr Ruhe und

Das Insikfest in Worcerter.

So wie seil einiger Zeit drei Stüdtc im Rheinland« : Aachen,

COln nnd Düsseldorf, alljährlich um die schöne Pfiiigsueil die

beaten heimischen Kräfte und von fernher die anerkanntesten Ge-

sangsnotabiliUten abwechselnd in ihren Mauern versammeln, um
der hehren Frau Musica zu huldigen, so haben drei minder grosse

Städte in England: Worecster, Glouccster und Hereford, schon

seit einer langen Reihe von Jahren ähnliche Musikfeste veranstal-

tet, in England unter dem Namen „Gesangsfest der drei

Chöre'', rühmlichst bekannt. Die Entstehung dieser Vereinigung

datirt bis zum Jahr 1723 zurück und das diesjährige in Worec-

ster gefeierte Fest war somit da« cinbimdrrtrinunddreissigste in

der langen Reihe dieser schönen Fcicrli.-hkrilcn. Zu Anfang und

bi» in das erste Viertel des jetzigen Jahrhunderts hinein, stellten

die drei Ghöro es sich als einzige Aufgabe, die klassischen t'om-

der geistlichen Mnsik zur Aufführung und somit auch

ntniss und Verbreitung zu bringen, eine Einrich-

tung, die wohl mit in der Wahl de» Orts — die Musikfeste fin-

den in den dortigen Cathcdralcn stau — ihre Begründung hatte.

Zeit und wohl hauptsächlich durch das

hen der grösslen Ocsnngskriftc ans London, sind zu diesen kirch-

lichen Aufführungen noch Abend-Conccrtc gekommen, ähnlich den

unsere Pfingstfestc gewöhnlich beschlicssenden Künstler-Ooneerteu,

wo denn auch die weltliche Musik ihre Vertretung findet. Jeden-

falls aber haben diese Gesangsfeste das Meist« dazu beigetragen,

da ss die Oratorien eines Hin. Irl und Haydn in England zu einer

Verbreitung und Verständigung gelangt sind, wie sie in dem mu-

sikalischen Deutschland schwerlich zu finden sein möchte und als

eins der vielen Beispiele für diese Behauptung führen wir nur

an, dass bei dem diesjährigen Musikfeste zu Woreestor der „Mes-

siu** des ersteren Meisters seine tausendste Aufführung er-

lebte. Wenden wir uns indessen jetzt dem Feste selbst näher zu.

Aus London war Alles, was die Saison noch an Sternen' zu-

rückgelassen hatte, bcrübergekouuueu. und Namen, in ganz Europa

bekannt und berühmt, zierten da> Piogiaium. Di« Damen No-

velle, Castellun, Viardot-Garcia, Dolby und Weiss; die Herren

Funnes, Sims-Recves. Weiss, Gardotii und Luckey hatten sich in

die Solopartien gctheill, zu deren Begleitung ein gut geübter Chor

von 2 Iii Stimmen bereit stand. Ausserdem war ein Orchester von

70 Mitgliedern, aus den besten Solisten I-oiidonV zusammengesetzt,

vorhanden. Die Leitung de* Ganzen hatte Hr. Musikdirektor Dono

aus Worecster, dem Hr. Towushcud Smith als Chonhrcktor, und

Hr. Ainott, einer der besten Organisten England'», zur Seite standen.

Vier aufeinanderfolgende Tage, die mit Dinstag den 12. Sep-

tember begannen, waren den Aufführungen gewidmet und allabend-

lich schlössen sich der Morgenfeier diu Coneerte in College-Hall

im. Eine Menge Neugieriger hatten sich eingefunden, obgleich

ilie Frequenz der früherer Jahre im Allgemeinen nicht gleich

kam, wie denn überhaupt der in England sonst so rege. Sinn für

Musik und die Betheiligung des Publikums an musikalischen Auf-

führungen und Festlichkeiten in diesem Jahre viel zu wünschen

übrig lies*. Die erste Vormittagsfeier beschrankt« sich indess

mehr auf einen solennen Gottesdienst, dem das Handcl'sehe ,Te

Deum" i Dettingen) und hierauf noch eine Predigt folgte. Das

in ciuer Kirche profane EntrtW fallt bei allen diesen Aufführun-

gen weg, wird aber durch eine Collcftc ersetzt, die nach der

Predigt stattfindet und gewöhnlich mit dem Mnassc der Beredsam-

keit des Predigers gleichen Schritt hält. Der diesjährige Prediger

Rcv. Somcrs Cocks war ein sehr begabter Sprecher, was bei dem

Ende der Collect« durch ihr Ergebnis«, 2:>!> Pfund Sterling, ma-

thematisch festgestellt wurde.

Da» Abrnd-Conrcrt. dem dwa 500 Zuhörer beiwohnen moch-

ten, brarhte vor Allem Mendelssohn'.* Musik zum „ Soinmcrnachts-

dnnn einige italienische und englische Arien, von den

Novelle, Viard .t-Garcia, Castcllan und Hm. Siui»-Reeves

vorgetragen, ferner zwei lnstramentulpieccii für zwei Violinen nnd

Clavicr von Spohr und zum Schloss die englische Volkshyinno

„flute ßritunam-, ohne welche in Ermangelung von „Gad sata

Ende kommen kann.

Der zweite Vorm (tag wurde durch Mcndclssohn's „Elias" aus-

jyfullt. Die AuQ'ühmng wnr in jeder Beziehung eine vortreffliche

zu nennen. Die Sciprr.n- und Alt-Soli waren durch Miss Dol-

by. Weiss. Clara Novcllo. Mad. Castcllan und Viardot-Garcia, die

Tenor-Soli durch die Hm. Gardoni und Siius-Kccvc*. die Bass-

Soli durch die Hm. Fortnes und Weiss besetz». Da»
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liehe Wetter hatte »einen Einfln»» nicht verfehlt und die Ca-

thedrale in allen Ranmen gefeilt.

Da« Abend-Concert begann mit der Ouvertüre zu „Teil* von

Koctini, der die Pastoral-Sinfonio Tun Beethoven 1 .lim Finale

«u .Lorelcy" Ton Mendelssohn folgten. In letzierer Piice «•ich-

netc »ich ClavaNovello durch ihren seelenvollen Vortrag au» und

eine wahre Salve von Bravo» folgte ihr beim Sehluss zu ihrem

Sitae. Eben m> viel Beifall gewann das bekannte Dnctt zwischen

Mareell und Valentin« au» den ..Hugenotten", in welchem Fornics

mit seiner culosialcu Stimme neben einer Viilcntine wie Madame
Viardot-tiarciu cxccllirte. Ausserdem kam nix'li da» Triu für So-

pran au Spohr'i ,A*or* und die Tenor-Arie am* ,Eurviuithe",

letztere von Hrn. Sims-Rccvcs gesungen und tum Schlu,» ein

Chor von dem englischen Cotnponistcn Bislmp, der «ehr vielen

Anklang fand, zum Vortrag. Die Reichhaltigkeit des Programms

hatte nur die eine Unannehmlichkeit, das» du» Coneert erst lange

nach Mitternacht, eine ganxe Stunde »patcr wie gewöhnlich, endete.

Der Vormittag des Donnerstag» brachte ILijdu's .Schöpfung"

nd hei einem Wetter, wie e» aU Begleitung kaum l>c««er gedacht

werden konnte, .das jüngste Gericht" von Sjw.hr. Du« Hiivdn'-

achc Oratorium wunlo indes» ungleich bet-.er ul« .Iii» SpohrVhe
vorgetragen, was »einen Gnind am ehesten duriti linden mag, da*»

das Ersterc, seit Jahren in England bekannt, mit jedem Sänger

so xu »agen schon verwachsen ist, während die Spohr'sclie Cum-

positton jüngeren Datums und vielen aus dein Chore wohl noch

neu war. Die Solo-Partien wiesen dieselben Namen, wie die der

verflossenen Tage auf. Da» Abcnd-Coneert war, als da» Letzte,

ungleich be**er als die vorhergegangenen besucht und mag wohl

Ober 1200 Zuhörer in Collcgc-H..ll versammelt haben. Die Ou-

vcrtQre zu „Obernn" leitete es ein und sieben/., hn Mnsiknummeni

aas derselben <)|>er folgten. Der erste Theil des Coneertes hatte

mit dieser Ausstattung füglich ge»chh»»cn werden können, doch

kamen noch als Zugabe die Arie de» HaruMro, .Ü Isi» und Osi-

ri»* mit Chor, von Ilm. Forme» vorgetragen, eine Arie von !(•<»•

uni „non piii i»e»t«i" und zum Schluss der Thor der Derwische

aus Beethoven'» .Ruinen von Athen". Der zweite Th.il war bil-

ligcrwtiae um »o kürzer und einzig durch die Sinfonie in A-Jur

von Mendelssohn ausgefüllt, der dann als nie fehlender Schluss-

stein noch die Nationalhymne folgte.

Für den Freitag hatte man daa in England am volkstümlich-

sten gewordene Oratorium, den .Messias" von Händel aufge»jiart,

der, wie wir schon oben bemerkt haben, an diesem Tage »um

Tausendsten Male gegeben wurde. Diu Auffuhrung war, wie e»

»ich erwarten lies», «ine in allen Tlicilen vollkommene und vom

Standpunkte des Vergleich* betrachtet, der Glanzpunkt des gan-

Man berechne«, da»» die Conrertc eine Einnahme von Ki'JS

Pfund aufgebracht haben; die Collekten in der Cathedralc mögen

Tages- und Untcrlialtungglilatt.

C fl 1 n. Da» Gastspiel von C ar 1 F o r m e • als Marcel, Bcrtiam und
8ar»«tro hat wahre Sensation erregt; c« haue lieh im Theater ein

so zahlreiches Publikum eingefunden, da»« vielen Personen keine

Eratrittbillet* mehr ertheilt werden kennten. Neben Forme» gtlnztc

Frl. Johannscn als Valentine nnd erwarb sieh lebhaften BeifaH

und wiederholten Herrornif.

Leipzig. AI» Säugerin für die bevorstehenden Gewandhaus«
Coneerte ist Miss Sul.haeh aus London engagirt. Der Gewand-
hnus-Snnl »oll bedeutend vergrössert werden.

Hannover. Zur Aufführung kommen in nächster Zeit: ,Me-

dea" von Chenibini, .Die lustigen Weiher Ton Windeor" von Ni-

colai nud eine neue Oper des hiesigen Musikdirektors Hille.

Wien. Theodor Dothlcr ist in einem sehr leidenden Zustande

hier eingetroffen. — Mejerbeer's »Robert der Teufel" mit der

Einrichtung der Pariser Oper wird ganz neu umgestaltet und bald

in Sei ne gesetzt. — Flotow hat bereit» zwei Akte einer neuen

Oper fertig. — Der 1K. dieses Monats war für die kaieer-

I liehe Hofoper ein Ejsoche machender Abend: .Fernand Cor-

te*" von Spontini. erschien nach .Idjahr. Versehwinden wieder auf

der Secnc nnd feierte »cm Aufer»tchungsfe»l in der alterwftrdig.

»len Weise. Dem Hof-Cajwllm. Eckert, dem treuen Begleiter der

vjell.ewcititcn Gräfin R>.»si auf ihren TriumphzQgcn durch Nord-

Amerika, verdanken wir. dass diese grossartige Tondichtong wie-

der in'» Lehen gerufen wurde. Eckert, welcher »ich als aufblü-

hendes Talent «Irr br Mindern Gunst Spontini'» erfreute, hat c-s als

eine Angelegenheit der Pietät gegen den gro»*cn Meister «uBgese-

hen, einer »einer edelsten Schöpfungen hier auf das Neue die ver-

dieute Anerkennung zu verschaffen; E, wurde hierbei durch ein

ausgezeichnetes Orchester, vortrefflichen Chor, denen er Spontini'»

Geist und Seele einzuhauchen verstand, und durch die Darsteller

unterstützt.

Paris. In der l(i2sten Vorstellung des „Propheten*, welche

am 20. September »tattfand, zeigte »ich Roger iibcnnal« als Sta-

ger ersten Ranges. Ftäul. Wertheimbcr erregte als Fidea gaaa

enormen Beilall. Viele ihrer Verehrer behaupten, das» aie nach»«

Med. Viardot diese schwierige Partie am besten singe. — Mad. Sloltx

um*» im Oktob. einen Urlaub nehmen. — Die .blutende Nonne* von

G.-unod wird in den ersten Tagen Oktober» zur Aufführen* kom-

men kOnncu. da die General-Proben bereiu im Gange «ind. —
Der „Nordstern" von Meyerbeer wird ebcufulU nächste Woche

wider gegeben: in folgenden Städte» wird di' •e Oper «ur Anf-

fohrung vorbereitet: Nime». E.Ton, Toulouse. ValcncienDea, LiUe,

Eimogcs, Avignon. Cöln, Stuttgart, Brüssel. Gest, Lissabon, New-

York und New-OrUans.

Tarii- Der An«sel.nss des A'rrcin» der dramatischen Dichter

und C«m|>on:strn hat den Herzog von Sachseu-Coburg-Gotha zuzn

ordentlichen Mitgliede des Verein» ernannt. Der Herzog bat die

Autorenrechte für seine OjH'm -Toni", „Casilda" und »Santa

Chiara" auf die Hülfs- und Wittwenkatse der Autoren, Compo-

ppten und dramatischen Künstler Frankreich'« und Belgien'» ober-

tragen. Die «weite der genannten Opem »oll binnen Kurzem mit

grossem PrachUnfwaud in Seen« gehen.

London. Um HalvW« „Jüdin* geben zu können, ist die

Rolle de» Elenzar für eine Ba»»»timme transponirt worden; trotz

dieser Aenderung erweckte die Oper Euthusia»mui.
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Trieit. Die Dleinte Saison bringt uns twel neue Opern:

„Maler und Herzog" von Balfc und „Marco Visconti* von Po-

terelü.

Rossini ist aus den Badern von Lucca nach Florenz zurück-

gekehrt, ohne dass in seinem Zustande eine Besserung eingetreten;

die tiefste Melancholie hat einen schwarzen Schleier am ihn ge-

bogen, den wohl keine Hand mehr lüftet. Rossini steht im 65.

Lebensjahre.

l>ie erledigt gewesene Musikdirektorstelle in Rudolstadt ist

durch Hm. J. F. Dupont aus Rotterdam wieder besetzt worden.

Der durch seine vortreffliche Mechanik in weiteren Kreisen be-

kannte Orgelbauer Bernhanl Thibus zu Rheinberg, hat eine neue

Erfindung hinsichtlich der Construktion der Windladc gemacht, von

der er sich bedeutende Vortheile für die Zukunft des Orgelspicls

verspricht. Wir behalten eine nähere Besprechung einer der

In einer Zeitung, welche in New-Orleans erscheint. .Die

Biene* protestiren mehrere mexikanische Acrtte gegen die darch

Corrcspondenten des genannten Blattes aufgestellten Behauptungen,

als seien die Singerinnen Sontag und Pozzolini vergiftet worden

und bezeichnen jene Herrn als Ingenhafte Verleumder. Der sich

Ober diese Angelegenheit erst entspinnende Federkrieg durfte ein

grelles Licht auf die Sittengeschichte Mexikos wie auf die Gelehr-

samkeit der dort wirkenden Mediziner werfen.

Seit Barnum zur grosseren Verherrlichung Jenny Lind's den

kann keine Berühmtheit diesen Weg umgehen und so hat das

Künstlerpaar Mario und Orisi denn auch die Erlaubniss, es zu

hören und zu bewundern von der Betheilignng an der Verstelge-

rung abhängig gemacht. Hierbei wurde das erste Billet einer

Miss Coutts um 250 Dollars zugeschlagen. Da es aber, den dor-

tigen Zeitungen nach, in ganz New-York keine Miss Coutts giebt,

so hat ein Journal schon herausgewittert, dass hinter der Pseu-

donymitat dieses Kamens eine reiche Engländerin stecke, für wel-

che Mario ein so sarker Magnet ist, dass sie keine Gelegenheit,

ihn tu sehen versäumt So hat sie allen Vorstellungen in Lon-
don beigewohnt, ist Mario nach Petersburg gefolgt und findet sich

auch jetzt wieder in New-York ein. (Ein ganz guter amerikani-

scher Puff, der auf eino Stunde weit nach dem italienischen

Sprtchwort, ss noi« « sero, t ten Iroxato riecht.) die Verstei-

gerung hat übrigens die ganz anständige Summe von 625,000
Francs ergeben.

Bei AI. $cltlo*B in Cöln erschien:
Thtr. Bgr.

Ergmann, A., Rhapsodie pour Piano, Op. 6 — 12 1

/,— Lieder f. Sopran o. Tenor m Pfie., Op. 7 — 20
Franck, E., 3 Märsche für Pfie. ä 4/m. Op. 20 — 25
Graf, C. 3 Fantaisies elegantes sur des Molifs

de TOpera .l'eloile du Nord^ de Mcyer-
beer, pour Piano, 0p. 18. Nro. 1—3 i — 15

Henning, /f., Gratulalions-Polka-Muzurka f. Pfie. — 5
Junten, G., Der wilde Reiler. Lied für eine

tiefe Stimme mit Pfie — T/2

Ä Uli.

Kalkbremter, ii.,Pariser Lieblingstänze f. Pfte.

Nro. 1. Der Zapfenstreich. Militär-Polka — V/t
„ 2. Costa bella. Polka . . . . — 5

Michalek, W, G., Mazurka pour Piano, Op. 5 — 7'/,

Pathe, C. E., Gr. Galop ronumtique pour Piano

ä 4/m, Op. 14 — ,2'/2

Unter der Presse:
Franck, E.

t Der römische Cameval. Ouvertüre für Or-
chester. Partitur und Stimmen, Op. 21.

Gade, N., W., Novellelten für Piano, Violine und Vio-

loncello, Op. 29.

Michalek, IV., G., Rfiverie pour Piano, Op. 10.

— Mazurka pour Piano, 0p. 11.

Im Verlage von HI. Sclilosa» in Cöln erschien

ERINNERUNG
an du Moslkfest In Aachen, 1854.

Gezeichnet von

Christian Reimer*»
preis: 10 Sgr.

Es bedarf nur der Anzeige, dass Herr Chr. Reimers
ein neu«»s Bild gezeichnet hat, um anzudeuten, dass im
Genre des Carrikirens wieder etwas Vorzügliches gelie-

fert wurde. — Dieses Blatt stellt den Dirigenten von
Lindpainlner, den spielenden Vieuxt enips, den sin-

genden Pischek, den pausirenden von Turanyi dar; im Hin-

tergrunde sieht man verschiedene bekannte Personen des

Orchesters. — Zugleich empfehle ich die im vorigen Jahre
erschienene und mit so grossem Beifall aufgenommene

Carrtfttttur Der ijc6rüöcr Jltüffer
aus Braunschweig.

Heu Angabe. — Prcii: 7'/, Sgr.

Im Verlage von W. A. Bsrorlihatusi in Leipzig erschien

so eben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

«Qoflfmami Pöanfartpftürfu'
in Callot's Manier. Blätter aus dem Tagebuche eines

reisenden Enthusiasten. Mit einer Vorrede von Jean

Paul. Vierte Auflage. Zwei Theile. 6. Geheftet
3 Thlr. Gebunden 3 Thlr. 18 Sgr.

Hoffmann's „P h an t as i es 1 0 c ke", die bei Ihrem ersten

Erscheinen (1814) phanomenartig wirkten, werden gewiss auch in

ihrer vierten Auflage dieselbe Frische über die Gemüther der

Leser ausströmen nie damals. Die genialen Strafreden na-

mentlich, womit der Kupcllmcistor Krcisler die musikalische Sihön-
thuerci geisselt, werden auch jetzt nicht ungehort undwirkungslos

verhallen.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musika-

lien sind in der Musikalien-Handlung von M. Schloss zu haben.

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: iL. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachum in Cöln.
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Nro. 40.

€2. Pierlulgl da Palestrlna.
i.

G. Pierluiffi wurde im Spätsommer 1524 zn Palestrina,

einem Städtchen der Campagna di Koma, von armen Eltern

gehören, und hatte einen Bruder, Namens Bernardino.

Er ward als Knabe nach Rom geschickt, am dort Mu-
sik zu sludiren, wo er als Chorknabe bis 1540 ange-

stellt war, späterhin aber die Compositum in der Schule

des Claudio Gaudimel erlernte. In dieser Epoche ver-

ehelichte er sich mit einer gewissen Lucrelia, die er

jedoch überlebte. — Aus dieser Ehe hatte er vier Sohne,

Silla, Ridolfo, Augelo, die frühe starben, und Igino, der

ihn überlebte und beerbte. Im 27. Jahre (September

1551) wurde er zum Maestro der Capelle Giulia im Va-

ti can erwählt, wo er auch den Unterricht der Chorkna-

ben übernehmen musste. — Im 30. Jahre (1554) liess

er das 1. Heft a 4 e 5 vnci drucken und dedicirtc es

dem Papst Julius III. Die Titel der Messe a 4 sind:

Ecce sacerdos magnus; O regem cceli; Virtute magna;

Gabriel Archangelus; jener a 5 von: Ad ccenam agni

providi.

Im Jahre 1551 wollte der erwähnte Papst Julius III.,

dass Pierluigi, nach Abdankung seiner Stelle im Vatican,

in das Collegium der päpstlichen Sänger auigenommen

werden sollte- P. dankte am I. Januar 1555 ab, und

es folgte ihm durch die Wahl des Kapitels Giov. Ani-

muccia in der Capella Giulia. Am 13- Januar 1555

wurde P. als Basssänger in die päpstliche Capelle auf-

genommen, ohne die vorgeschriebene Prüfung ablegen

zu müssen. In demselben Jahre liess er das erste Buch

der Madrigale a 4 V. drucken, und wollte sie Papst Mar-

cellus II. widmen ; indess vereitelte der schnelle Tod des

Papstes dieses Vorhaben, und er gab demnach gleich in

den ersten Tagen der Regierung Paul IV. das genannte

Werk heraus, ohne eine Dedicalion beizufügen.

Nach 6 Monaten und 19 Tagen, während welcher er

in der päpstlichen Capelle diente, nämlich am 30. Juli

1555 wurde P. auf ausdrücklichen Befehl des Papstes

Paul IV. aus dem Collegio der päpstlichen Sänger Ver-

stössen, weil er verheirathel war, und ihm eine kleine

Pension angewiesen, die er bis an sein Ende genoss.

Derselbe Papst Paul IV. bewilligte mit Decret d d. 25.

Sept 1555, dass P., obgleich Pensionär der päpstlichen

Capelle, doch als Capellmrisler in der Kirche S. Giovanni

in Lalerano dienen konnte. Er trat daher diesen Dienst

am 1. Oclbr. 1555 an und setzte ihn bis 1. Februar

1561 Tort.

Als Capellmeisler im Lateran schrieb er viele Kirchen-

werke, die jedoch grösstenteils zerstreut wurden ; doch

besitzt man daselbst noch mehre nicht ausgegebene Com-
posiüonen, wie z. B. mehrere Improperii und die Hymne:

Crux Fidelis, welche im Jahre 1560 geschrieben wurde,

und wovon Papst Paul IV. eine Abschrift zum Gebrau-

che für die päpstliche Capelle verlangte. Im Jahr 1560

druckte Girolamo Scoto in der zweiten Aullage der Ma-
drigale des Alessandro Striggio den Madrigal des P.

:

Donna bella e gentil.

Im Jahre 1561 (Februar) dankte P. auch die Capell-

meisterstelle im Lateran ab und wurde durch Dekret

des Liberianischen Kapitels d. d. 1. März 1561 als Ca-

pellmeisler an der Kirche S. Maria Maggiore angestellt.

Auch hier mu«sle er die Chorknaben unterrichten. Das-

selbe Kapilel übertrug ihm sonach auch mittelst Decrcls

vom 2. Mai 1562 die Vollmacht, die Sänger nach Gut-

dünken zu berufen, sie zur Ordnung anzuhalten, Strafen

anzuwenden u. s- w., so vorteilhaft war dessen Charakter

bekannt. In dieser Hauptkirche diente er 10 Jahre und

einen Monat (vom 1. März 1561 bis 31. März 1575).

Alle Werke, die er hier componirte, sind verloren ge-

gangen.

Im Jahre 1562 schenkte er der päpstlichen Capelle

die Messe: Ut, re, mi, fa, sol, la, und 2 Motetten: Bea-

tus Laurentius und Estote fortes in bello.
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(in Jahre 1563 Hess er das erste Buch seiner Motet-

ten a 4° drucken und dedicirte sie dem Cardinal Ridolfo

Pio von Carpi, Decan des heil- Collegiums. Nach Endi-

gung des Conciliums zu Trient im Jahre 1563 wählte

Papst Pius IV. eine Congregalion von acht Cardinälen

and gab ihnen mittels Motu proprio d. d. 2. August

1564 Vollmachten, damit sie über den Vollzug der De-

cretc, welche hinsieht» der Reformation ergangen, wa-

chen sollten. Unter diesen Decreten der Sitzungen 22

und 24 verordneten die Väter, dass die Ordinariate sor-

gen möchten, damit in den Kirchenmusiken nichts von

profaner, unreiner Galtung vorkomme, welches damals

den allermeisten Scandal erregte. Aus diesem Anlasse

wollten die Cardinale, dass besagte Vorschrift nicht nur

in der päpstlichen Capelle, sondern auch in den drei

Hauptkirchen Roms strenge befolgt würde; wesshalb die

zwei Cardinitie dieser Congregalion Vitellazzo Vitellozzi

und der H. Karl Borromäus im Namen der Congregalion

und nach wiederholten Sitzungen am 10. Januar 1565

mit den päpstlichen Sängern dem P. auftrugen, einige

Messen im ächten Kirchenslile zu schreiben, in denen

man sowohl die Worte als den Sinn des Gesanges un-

geachtet der technischen Mittel deutlich vernehmen könnte.

Würde diese Arbeil gelingen, so wollte man die Musik

in den Kirchen belassen, im entgegengesetzten Falle

würde sie, als ihrer Bestimmung unwürdig, für ewige

Zeiten von dem heiligen Orte verbannt werden und bleiben.

Um diesem etwas schwierigen Auftrage, von dem das

Schicksal der kirchlichen Musik abhing, nachzukommen,

schrieb P. drei Messen, welche im Pallaslc des Cardinais

Vitellozzi am 28. April 1565 durch die päpstlichen Sän-

ger in Gegenwart P.'s. und aller acht Cardinäle der Con-

gregalion zur Probe aufgeführt wurden. Die ersten

zwei gefielen allenthalben; allein die drille wurde als

die vorzüglichste erkannt, weil sie ganz besonders dem

gegebenen Auftrage entsprach. Desshalb beschlossen die

Cardinäle einstimmig, dass die Musik nicht aus der Kir-

che verbannt werden sollte, sondern dass dieselbe für

die Zukunft immer nach dem Muster der vorbesagten

Messe beschaffen sein sollte.

Die erste dieser drei Messen befindet sich unter den

nach seinem Tode vorgefundenen mit dem Titel: Illumina

oculos meos. Die zweite ist noch anausgegeben im Ar-

chive der päpstlichen Capelle. Die dritte wurde zuerst

in der Sixtinischen Kapelle im Vatican am 19. Juni 1565

bei dem Hochamte, welches als Danksagung für die von der

schweizerischen Nation dem beil. Stuhle gemachten gros-

sen Offerte gehalten wurde, öffentlich aufgeführt. Das

ganze heilige Collegium, und vorzüglich Papst Pius IV.,

Vater sogleich

Scheidung der Cardinäle zu Gunsten der Kirchenmusik-

Diese dritte Messe erhielt später von Pierluigi den

Namen Pape Marcelli. Im September 1565 schuf der

Papst Pius IV., um P. für sein schönes Werk ein Merk-

mal der höchsten Gnade zu verleihen, und ihn dadurch

immer mehr an die päpstliche Capelle zu binden, die

Stelle eines Componisten daselbst, und verlieh sie P.,

wies ihm auch eine vermehrte Pension von 9 Scudi mo-
natlich an, und so ward P. vom 1. OcU 1565 bis zu

seinem Ende Componist der päpstlichen Capelle.

Im Jahre 1566 verlangle der Cardinal Francesco Pa-

cecco, Prolector der spanischen Kirche bei dem päpst-

lichen Stuhle, die Messe, wodurch die Kirchenmusik ge-

rettet wurde, um sie dem Könige Philipp II. von Spa-

nien zu schicken. P. dedicirte nach Einholung des Ra-

thes von Seiten des Cardinais Vitellozzi jenem Könige

ein ganzes Volumen von Messen, und fügte die gefor-

derte bei, indem er sie mit gutem Vorbedachte Papa?

Marcelli nannte, und das früher componirte zweite Ag-
nus Dei wegliess*). Diese Messen sind: a 4. V, De B.

Virgini. Inviolata. Sine nomine. Ad fugam, A 5. V.

Adspice Dne. Salvum me fac. A 6. Vi. Pap© Marcelli-

lm Jahre 1568 Hess Vinc Galilei fünf Madrigale des

P. drucken, die für die Flölu labulirl waren, nämlich:

Vestiva i cceli, Cosi le chiome mei, lo son feriolo, Ahi

lasso! Se ben non veggon gli occhi. Galilei bewunderte

die Feinheilen im Ausdrucke des Madrigals : io son ferito

und nannte P. desshalb »grande imilatore della natura"

(den grossen Nachahmer der Natur). Und mit Recht

zollte jener musikalische Philosoph dieses Lob dem P.,

da er der erste war, der nach dem Wiederaufblühen

der Musik mit Tönen sprach und malle, indem er die

vollkommenste Nachahmung der Natur in seine Musik,

d. i. in die Worte und den dadurch ausgedrückten Sinn

brachte.

Schon im Jahre 1560 wurde P. zum Hof-Cuncerlmei-

ster bei dem Cardinal Ippolito d'Esle, dem jüngern der

Herzoge von Ferrara, ernannt; seil 1568 und nachher

aber leistete er strengeren Dienst. Am 7. Mai 1569

dedicirte er dem Herzoge das erste Buch der Motetten

*) P. gab der berühmten Messe nach Einvernehmen des Cardi-

nal* Vitellozzi desshalb den Namen .Papa Marcelli" (nicht

weil betagt« Form oder eigentlich die Rettnng der Kirchen-

musik unter jenem Papste bewirkt wnrde, sondern), weil die-

selbe bereit« früher als irgend einer Person von DisÜnction

in Rom gewidmet gelten sollte, um keinem Auswärtigen

anfallen. Weil nun P. den P. Marcellus II.

in Ehren hielt, dieser aber nach w
gicrung starb, so wollte P-, da er ihm das

Werk zu widmen gesonnen war, dem Hei

Denkmal seiner devoten Verehrung nicht
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zu 5, 6, 7 Stimmen. Im Jahre 1570 dedicirte er Phi-

lipp II. das dritte Bach feiner 4-, 5-, (Stimmigen

Sessel Hir die Abthelli

In der Pariser

Bei Gelegenheit der neulichen Ernennung Clapisson's

zum Milgliede der Akademie, gibt Adolph Adam im Feuil-

leton der Assemblee Nationale eine historische Ueber-

sicht über die in der Akademie der Musik reservirten

Sitze, an welche er folgende Bemerkungen anknüpft:

„Herr Clapisson hat ein Gluck gehabt, um das wir

Alle ihn beneiden, er folgt einem lebenden Collegen.

Nur die Mitglieder, die bei Gründung der sechs Sitze

ernannt wurden, hatten ein ähnliches Glück; auch sie

durften sich ihrer Ernennung freuen, ohne den Tod ei-

nes Collegen zu beklugen. Keinem von uns ist es so

gut geworden, denn in der Akademie wie im Leben

gilt das Gesetz, dass das Leben aus dem Tod ersieht.

Bei der Gründung des Instituts umfassle die Akade-

mie eine Abtheilung für Musik und Declamation. Die

ersten Titulare waren: Mehul, Mole, Gosscc, Gretry, Pre-

ville and Mouvel. Bei der Reorganisation des Instituts

lies:» der erste Consul zwar diese Einrichtung bestehen,

indes» mit der ausgesprochenen Absicht, die Schauspie-

ler auszuschliessen. Unter dem ganzen Kaiserreiche wurde

übrigens auch nur ein Musiker gewählt und zwar Mon-

signy, welcher Gretry im Jahre 1813 folgte. Die Ses-

sel von Mouvel, Mole und Mehul wurden nicht wieder

besetzt und so bestand die musikalische Abtheilung lange

Zeit nur aus drei Mitgliedern, bis 1816 eine Ordonnanz

Ludwigs XVHI. durch die Ernennung von Lesueur, Cheru-

bim und Berton die ursprüngliche Zahl wieder voll machte.

Die Reihenfolge der Mitglieder für die sechs Sitze

ist folgende:

Gossec, bei der

Auber, gewihlt.

Gretry, bei der Gründung ernannt.

Monsigny, gewählt.

Calci, gewählt.

Pacr, gewählt.

Spontini, gewählt.

Ambroisc Thomas, gewählt.

Preville, bei der Gründung ernannt und

Nro. III. 1795

1829

Nro. IV. 1795

1813

1817

1831

1839

1851

Nro. V. 1795

1795

1816

1837

Nro. VI. 1795

1816

1842 Adolph Adam, gewählt.

Die Musik ist demnach in der Akademie heute durch

die Namen Halevy. Clapisson, Reber, Auber, Am-
broise Thomas, Carafa und Adolph Adam
treten«.

Lesueur,

ernannt.

Mouvel, bei der Gründung ernannt-

Berton, durch Ordonnanz des Königs

Besprechungen nen erschienener Werke.

ron , Frosch-Engagtment.

scher Scherz für eine mittlere Stimme (oder 2

St. nd lih.) mit Begleitung des Pianoforte com-

ponirt von Carl Schnabel. Op. 58. Breslau, F. E.

C. Leuckart. 10 Sgr.

Der Sehen ist eine Parodie auf den

Nro. I. 1795 Mehul, bei der Gründung

1817 Boieldicu, gewählt.

1835 Reicha, gewählt.

1836 Halevy, gewählt, seit 1854 beständiger

Sekretär.

1854 Clapisson, gewählt.

Nro. II. 1795 Mole, bei der Gründung ernannt.

1816 Cherubini, durch Ordonnanz des Königs

ernannt.

1842 Onslow, gewählt.

1853 Reber,

Publikum», in dem »ich de» Dichlor» grosses Talent für diese»

(eure im hohen Grade bekundet, und in dam auch der Cowpo-

ni»t »ich Dil in vorthcilhaftcrcr Seite gezeigt hat, al» wir in einer

jQngtt verno»*cuen Woche »einer hoben gedenken müssen.

Ein ThcaUerdirekior. der, wir alle Individuen die»e» ganz be-

funden? Qualifikation erheischenden Standen, dnrrh and darrh eis

Praktiku» benutzt die freie Zeil anf »einen Spaziergingen, tun

Kräften nachzuspüren, die .-ein Publikum ködern konntau. Ein

Frosch mit »einem qua, qua zieht »eine Aufmerk»amheit anf «ich,

•r wird gerührt; der Kmuch, dadurch animirt, macht die Kenreu

des Direktor» erbeben, entlockt ihm Slausjcntrnfe Ober die niedrig

GagenforderuDg und tragt ihm ein Probestück vor, da» jenen aus

dem Grande seines kritischen Selbstbcwu.sUcins bi» in die Sphä-

ren der Visionen cr .ebt, die ihm das rasend applaudirendc Fub-

liknm vorfahren. Zum Schlüte übernimmt der Thcstfatduektor

auch noch das kae fabuU iocet

.Hieraus ersiehet leider jeder kluge Mann:

Der hat das Volk für sich, der nur gl
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Die Pieee ist drastisch komisch und allen Baritonistcn zu em-

pfehlen, die eil verstehen und lieben eine Gesellschaft xu erheitern,

de» Lachens Erschütterung wird sie ergreifen gleich jdein

Volta'schen Säule.

Gerland, Cor/, 3 Sonaten für das Pianofortc compo-

nirl. Op. 1. — Nro. 2. Fis-moll. Cassel, Carl

Luckhardl. Preis 1 Tlilr.

Diese Sonnte bestehe aas drei Sätzen, dem Allejro mollo agi-

In dem 1 . Sau, dem All. n. a finden wir die Zusammenstel-

lung der beiden Themen nicht ganz passend; das ernte iit stür-

misch und finster, das zweite italicnisircnd ruhig und plastisch

und entspricht der gespannten oder erhabenen Stimmung, in die

wir durch jenes gebracht sind, nicht in ebenbürtiger gleich tief

empfundener Wei»e. Nun — da* ist Suche der Invrntiun, und

nur die grössten Meister haben in dieser Beziehung sich niemals

Etwa» xu Schulden kommen lassen ; wir können also wühl auf

ein solches Missverhlltnias oder besser auf einen solchen Mangel

an Gleichgewicht aufmerksam machen, sind aber durchaus nicht

gesinnt, dem V'arf. daraus einen ernsteren Vorwurf zu machen.

Dass Herr Gerland aber, nachdem er das erste Thema in Knde

geführt, sich so lauge im Orgelpunkt auf git dur aufhalt, um
nach a dur überzugehen, Usst sich von keinem Standpunkte aus

rechtfertigen. Wir wollen damit nicht sagen, dass nicht einmal

Tonarten neben einander erscheinen können, die nur einen

Tun auseinander liegen — gewisse charakteristische Be-

dürfnisse motiviren das zuweilen — in einem Tonwerke jedoch

mit so entschieden eonstatirtcr Form, wie in diesem Allegro, näm-

lich der Alleyrofomi wird man durrh den Orgelpunkt in gii-dur

mit allen seinen musikalischen Sinnen auf cis-dur, als die Domi-

nante von fit moll hingewiesen und nimmermehr auf a dur, wenn

i
Takt wird.

Der halbe Takt bei a, der ausserdem durch dal dit »ehr hart

und nicht entschieden nach a dur weisend auftritt, verschwinde«

gegen die Masse des j»s dur in den vorhergehenden 12 Takten

vollständig.

da» nur rbvthmisch verändert ist in

recht viel geschehen.

Das Andante ist arm in der Inveution und sieht darum sehr

gestückelt oder aneinandergereiht aus, die Gedanken sind alle zu

kurz für die Breite des Ganzen, und das Genie Usst sich

Das Prato ist der beste Satz, der durchaus bomerkenswertb

ist und uns ein Recht darauf gibt, den Verfasser zum Verfolgen

»einer Buhn zu ermuntern. Grosse Formen zu beherrschen ist

nicht das Resultat langen Studiums und vieler praktischen Ver-

suche, denn das Genie gibt sieh Anfang» immer nur im Kiemen

in dem Momentanen zu erkennen und erhält die Uebersicht, die

Freiheit im Grossen erst nach tüchtigen Bemühungen. --

Cöln. Herr Mitchell an* London war dieser Tage wieder hier,

um eine dritte Sätigcrfahrt für das nächste Jabr zu verabreden.

Da au eine Milche von Seiten unseres Mfinnergesang-Vcreins nicht

wohl zu denken ist, so will Herr Mitchell sieh mit IM— 20 Mit-

gliedern desselben begnügen mal dazu aus andern rheinischen

Städten noch 20— .30 Sänger zu gewinnen tnchru und mit dieaer

Gesellschaft zuerst in den drei vereinigten Reichen und darauf in

Amerika Ehre und Geld verdienen. — Arn 5. Ortober hat der

neue Unterrichts-Cursus in der Rheinischen Musikschule wieder

Barmen. Am 21. Sept. gab Herr Carl

kiilische Soiree zum Besten der Ucber«hwcmrnten in Schlesien.

Zum Vortrag Urnen: Streich-Quartett von J. Haydn, 4 Lieder

für Männerchor, Nocturne und Etudc von Chopin. Unrein gio-

cota von Hiller und zum Schlus s Quartett für Fftc, Violine, Viola

und Violoncello (Op. .54.) von C. Reineeke.

Berlin. Johanna Wagner trat nach ihrer Urlaubsrcisc zuerst

in „Fidclio" in dem überfüllten k. Opernhause auf und wurde mit

Enthusiasmus empfangen. Die Künstlerin, uoch körperlich

entsprach als Leonore nicht dem Bilde, welches »ich das
|

Publikum in der Erinnerung bewahrt hatte; es trat aufs Deut-

lichste hervor, das» die Stimme der Sängerin ein Contra-Alt ist,

dass Forciren der Höhe der Fülle des Tones den

Abbruch thut und sie nöthigen würde, früh

sagen, der sie als glänzender Stern, bei

Auftreten alt Job.
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Breul« u. Der Pianist Henselt hat in

zwei Stunden hintereinander gespielt.

Privat-Matinöc

Dresden. Nach Zeit Weber* .Euryanthe"

Oper»ich eingefunden, uui die

TO vernehmen. Die Ouvertüre

Frl. Ney (Eurvauthe) mit Beifall überschüttet
;
ja die Dankbar-

keit des Publikums verstieg »ich zuweilen bis zur Taktlosigkeit,

indem unendlicher Applaus nicht einmal den Fortgang der Musik
genieuen lieis. Herrn Tichauobrk* Adular ist bekannt; »eine

Begeisterung und sein Feuer rissen unwiderstehlich mit sich fort. —
Benrcnato Cellini von Berlior wird »ehr bald zur Auffahrung

Leipzig. Das „Gerücht* Frlul. Caroline Mayer habe

bestätigt sich nicht.

München. In der letzteren Zeit hat sich das Opern-Reper-

toire de* Iloftheater» etwa* zum Bessern gewendet. Man gab »Fi-

delio*, .Barbier' und .Freischütz'; doch lies* man, gleichsam

um sich und das Publikum für die Anstrengungen dieser klassi-

schen Opern zu entschädigen , hierauf die -Rcj

.Martha" und »Die Schwestern von Prag* folgen.

Würzburg. Die

»em Beifall Conccrte.

Mcoruuer wieniamsay geoen nicr mit gro*-

Stuttgart. Die wichtigste Nettigkeit aus unserer Theater-

ist die Anwesenheit Meyer beer'», welcher hierher gekom-

i»t, um gemeinschaftlich mit Kücken die Proben des viel-

besprochenen .Nordstern* zu leiten, und .ich vielleicht herbei-

, bei der erstmaligen Aufführung am 27. d. Mts. xu dirigiren.

geht er die Particen mit .len betreffenden KQnstleni

i. v«.n welchen Hr. SchOtky und Krau Mar-
low die Hauptrollen haben, ein/ein durch. Wie man sagt, äus-

serte sich der gesehatzte Gast auf's Günstigste (Iber dns hiesige

Personal und die Inseenirung. Der berühmte Componi«t wurde

bereits von Sr. Maj. dem König in Audienz empfangen und ist,

wo er geht und «teilt , der beständige Gegenstand der Aufmerk-

samkeit von Seiten unseres Publikums. Was die Leistnncen un-

serer Kunstanstalt in diesem Monat betrifft, so hörten wir in der

Oper: .Lucretia Borgiii*, .Martha*. „Fidelio", -Wasserträger",

und „Nachtlager zu (iranada*. Das neu engagirt« Mitglied, Frl.

Marsehalk, ist als Orsino und als Nancy aufgetreten und hat

vorzugsweise in der Donizetti'scheii Oper hübschen Beifall errungen.

Stuttgart. Die erste Vorstellung von Meyerbcer's Oper »Der

Nordstern*, welche am Geburtsfeste des Königs stattfand, war eine

brillante. Der Beifall war grossartig; nach der Vorstellung wurde

der Compocist in die königliehe Loge gerufen, um die Contplimente

In Wien wird im

Pesth. Der
Mevelli. ist zu

den. Herr Mevelli hatte

Pari». Es ist nun bestimmt, da« die italienische Oper mit

Rossini'« .Scmiramide- eröffnet wird. — Das Tk,Atrt.L9ri-

ftte hat seine Vorstellungen am JO. Sept. mit „La Promis«" be-

gonnen-, die neue Oper von Gevaert „I« biUtt it Jfitrjwe rite"

wird diese Woche gegeben. — Henri Herz ist von »einem bril-

lanten Ausfluge nach England zurückgekehrt. — J. Offenbaeh hat

mehrere Oreheaterstflcke und zwei groase Werke eomponirt; ein*

derselben ist eine Sinfcnie, zu dem Mery die Dichtung gemacht

und welches sich durch Originalität gauz besonders auszeichnet. —
In der grossen Oper will man von dem Systeme der fünfaktigen

Opern zurück kommen. Herr Fould wird von den Componisten
dreiaktige Opern verlangen, welche den Abend auszufüllen im
Sunde sind, ohne die. Vorstellung allzu sehr in die Lange zu

ziehen. — In der Opera cotnique hat eine neue Composition de*

Herrn BoulangeT „die Holzschuhe der Marquis« " viel Glück ge-

Diese Oper, die vielleicht auch ihren Weg nach

PK'HC

einige

gehrt werden. Der Componist hat als solcher bis jetzt noch we-

nig Ruf gehabt, desto mehr aber als Gesanglehrer, in welcher

letzteren Eigenschaft er der Pariser Oper mehrere bedeutende

Kräfte, unter Andern den Tenoristen Gueymard, gegeben hat. Die

übrigen Theater haben noch nichts Neue« gebracht, auch sind

erst die wenigsten eröffnet.

Manchester. Die Eröffnung der Bt. Georgs-Halle hier hui

zu grossen Festlichkeiten Veranlassung gegeben und da das neue

Gebäude mr allem ein der Musik geweihter Tempel werden soll,

so ist es auch durch Gesangi'este inaugurirt wurden. Ein Orche-

ster von 100 und ein Chor von 300 Mitgliedern vereinten sich,

Tonwellen erschallen zu lassen. Die

dculcndsten Künstlern London'» gewählt, unter ihnen die D.inien.

Novelle), Castellau, Weiss, Loekey. Dolby, Holden, Miliar. Stott,

und Viardot-Gan.iii, die Herren: S:m«-Rcev <•«
. Loekey. Miliar.

Armstrong. Weis», Gardoni, Belletti und Forme«. Die Einnah-

me belief sich auf fast 4200 Lirre» Sterling (2S0OO Thaler,)

während die des Musikfestes zu Norwieh, des besuchtesten in ganz

England, in diesem Jahre kaum 0200 Pfund ergeben hatte. Die

italicui-chc Oprnigesells. haft wird demnächst mit ihren Vorstel-

lungen beginnen. Du* veröffentlichte Kcpertoire utusehliesst die

Opera: Fidelio, Kreix lilit/ , Zaubcrnolc, Entführung aus drm Se-

rail, Wei-se Dame, Hugenotten. Hobelt der Teufel. Norniu. Bar-

bier von Sevilla. Eniaui, Puritaner, Nachtwandlerin , Lucrezia

Borgia, Regimentstochter, Favoritin, Linda di Chamounix. Lucia

von Lainiuermoor , Acis und Galathea und eine neue Oper de«

englischen Componisten Loder: Agnes und Raymond. Die Ge-

sellschaft besteht aus den Singerinnen Caradory, Büry, Rüders-

dorf, Sedlatzcck und Albini. sodann aus den Herren Reichart,

Zape. Santi. Benedetti iTenörc). Hubert Forme*. Fortini, Pierni

(Barvtriti) und Zeiger, Gregorio, Ferrara und Carl Forme« i.Ba«*).

Die Chöre sind den besten Mitgliedern der vier

Theater
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Brft»«el. In |dcr öffentlichen 8itzung der Akademie der

schönen Künste, welch« am 25. Sept. »tattfand, wurde eine grosse

Cantatc, welche man ein Oratorium nennen darf, aufgeführt. Dien
Compflsition, betitelt *Let Ckrrtieits martjr»" ist von Demol, wel-

cher «eine Studien bei Fctia gemacht nnd zu grossen Erwartungen

Livorno. Während meines Aufenthalte* in den Badern von

Locca gab ich Nachricht Tun Qioachino Rossini, der dort

den Sommer anbrachte, und schilderte Minen trottloten Gesund-

hcitaiuatand. Et tat damit immer achUmmer gegangen, so dau
gegenwartig die Hoffnung auf Wiederherstellung gänzlich ver-

schwunden scheint. Ein heftiger Krankhcitsanfall . welcher nur

dnreh die (tarierten Arzneimittel abgewandt wcnlcn konnte, drohte

seinem Leben ein Ende zu machen; er wurde dann to weit her-

gestellt, da«« er die Bader verlassen konnte, tun in die Umgebung
von Florenz zurückzukehren. Aber nie wird er wohl wieder Gei-

stesklarheit gewinnen, wenn sich auch acin Dasein noch hinschlep-

pen sollte. Die tiefste Melancholie hat einen schwanen Schleier

um ihn gezogen, den neileicht keine IIand mehr lüftet. Wenn
Mozart, ein Dreissiger, im Delirium atarb, wenn Donizetti
in den vierziger Jahren im Blödsinn starb, welchen Ueberrcisnuig

jeder Art herbeigeführt hatte, ao hat die Geiateakrankheit Ros-
aini in vorgerückten Jahren angegriffen, in seinem 65steo (er ist

1789 in Pcsaro geb., somit ein Zeltgenoase der franz. Revolution,

er, der grosso Revolutionär in der Musik), und auffallender Weise,

nachdem er langst aufgehört hatte, schöpferisch thfttig in der Mu-
sik zu sein. Manche sind der Ansicht, dasa gerade diese Untä-
tigkeit, bei einer rastlosen, stets nach Objecten suchenden Einbil-

dungskraft, seine Krankheit herbeigeführt habe, wovon sich indes«

früher schon deutliche Spuren gezeigt haben sollen. Im vorigen

Sommer, bevor die Cholera den Livornesisehcn Vergnügungen ein Ziel

steckte, sang man hier im Theater San Marco die „Ccnercntola",

deren einschmeichelnde Melodien einen seltsamen Contraat mit der

Verdi'schcn Musik bildeten, welche man heutzutage auf der grö Ba-

ten wio auf der kleinsten Bahne Italien' s gut wie schlecht fast

ausschliesslich zu hören bekommt. Einen noch schärferen Oon-

trast aber machte ca mir. als ich, diese hupfenden und tändelnden,

aussen und polternden Töne noch in den Ohren, beim Ponte a

Seraglio an der Lima den unglücklichen Maüatro in Begleitung

seiner Krau und eines Bekannten wandern sah, mit einem Blick,

der zu erkennen gab, dasa di« Natur für ihn all' ihre heitere

ausbreitete, und er in dumpfem Brüten nnter-

(A. Z.)

v. Fallersleben und Oskar Schade

Jahrbuch für deutsche Sprache, Literatur

bringt im I. Hefte einige sehr wcrthvulle, doch auch einige höchst

einseitige und langweilige Beitrage. Was der Kunst-Historiker

Joachim Raff über die Stellung der Deutschen in der Geschichte

der Musik vorbringt, gehört zu jenen phrasenreichen, faserigen

Darstellungen, die alles Mögliche aind, nur nicht Geschichte. Der
musikalische Raff hat den Visehcr, Roth und Humboldt gelesen,

wie er durch eifriges Citiren beweist; als Hauptantoritat figurirt

ex selbst. Seine Schrift: „Die Wagner-Frage, kritiwh beleuchtet",

L'cbcrdrnase (K. Z.)

Leon Halcvy, ein Bruder des bekannten Componiat.cn, hat

ne freie Bearbeitung von Shakcapcarc's .Macbeth" in fronzöai-

01«

und ha» kürzlich den ersten

Wenn wir in Deutschland viel solche Theaterenthnsiasten hatten,

die dabei ao patriotisch dachten, wie der vor einigen Jahren ver-
storbene Kaufmann Apfel in Sirassburg, ao würde es mit unseren
Stadttheatern bald besser bestellt aein. ^Derselbe hat sein ganzes
Vermögen, im Betrage von 1,-100,000 Frcs. dem Straasburger
Theater vermacht, das dadurch vermntblich die bestdotirte Bühne
der Welt geworden ist. Auch hat man bereit« angefangen, die
Früchte dieser Erbschaft einzusammeln : das Theater, das vor kur-
zem nach längerer Panae wieder eröffnet ward, iat im Innem mit
einer Pracht dekorirt, die von keiner Pariaer Bühne übertroffen

wird, und auch an Darstellern hat man Alle« angeworben, was
die grosaen Theater der Hauptstadt von Talent und Ruf nur ir-

gend übrig gelassen. — Da« ist freilich etwas Anderes als bei
uns, wo z. B. in diesem Augenblick eine so alte nnd
Bühne wie da« Hamburger Stadttheater öffentlich in d<

Roger ist der Sohn eines Notars in Paria, mütterlicherseits

der Enkel eines Schauspieler« Corsae, der Direktor des „fteoire
de rAmhigu" war, von welchem er jedoch nur den Segen, nicht

die künstlerische Ausbildung empfing ; denn er war acht Tage alt,

als der Grossvater starb. In früher Jugend schon entzündete sich in

Roger die Flamme für's Theater und er machte seinem Onkel, der ihn

nach dem frühen Tode seiner Eltern in Obhut genommen, viele Sorge,
da er nicht dessen vaterlichem Willen gemäss das Jus zu traktiren ge-

neigt war nnd sich, von der Universität der theaterbclebten Hauptstadt
auf die schmale Bübnenkoat einer kleinen Stadt und an das grüne
Pult eines Notarius gewieaen, kühnlich entschloss, dem Ucbcl
selbst prodnetiv abzuhelfen : ein Privattheater bildete und dirigirte.

Ein Notar ist gar eine poetische Person, im Lu«t*picl oft ge-

braucht. Roger verlicss doch den «einigen sammt der Aussicht
auf die Bühne der Welt, der Pfander und Gläubiger, und schlug
sich zur Welt der Bühne, an die er glaubte und der er sich, nach-
dem er aich unter Martin'« Leitung am Conscrvatorium ge-

bildet und schon nach einem Jahre den ersten Preis für Gesang
nnd Deklamation gewonnen, für immer im Jahre 1839 verpfändete.

Ein Dccennium wirkte er an der „Opera comiytte
;
u Aubcr und

Halevy schrieben Rollen für ihn, so wie im Jahre 1849 Meycr-
beer seinen „Johann von Leyden," von wo ab R. bei der „tirand

Opera* das Rollenfach von Nourrit und Duprez übernahm und
durch eine Reihe neuer Partien erweiterte, denen anznreihen er

den „Don Juan* im Begriff ist.

Wie der Lloyd" berichtet, ist die ao vielfach um das
verdiente Sängerin Frau Rosalic Schodel am 19.

einer kurzen Krankheit im 44. Lebensjahre auf
Nyarcgyhaz verschieden.

Oulibicheff, der die berühmten kritischen Erläuterungen über

Mozart's Opern geschrieben, sagt in seinem Werke, dasa die

Mozart vorhergegangenen Tonmeister streng genommen entweder

Mclodistcn oder Contrapunkbstcn gewesen sind, Mozart aber der

wahre Musiker für alle Völker iat. Unter den vielen Thataw-hcn,

die er anführt, um dieses in'a rechte Licht zu stellen, ist jene

nicht unwichtig, das« ziemlich alle ihm vorhergegangeneu Meister

Ihren Ruhm bei Lebzeiten erhalten haben, Mozart aber verkannt

gestorben ist, und der späteren Zeit erst in seiner Grösse erschien.

Er lebte von kärglichem Ve
freier für seinen

europaischen

Schikanoder,
, die ihren Mu

glichen» Verdienste, ohne Besoldung, aber desto

Beruf, ifaydn erkennt er als den Vater der

uigmzea Dy Goog
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temptd im Freihau*e hatte; Mine pekuniären Verhältnisse waren

zerrüttet. Da kam er eines Tages tu Mozart und nagte ihm:

.Schreibt mir für mein Theater eine Oper im Geschmack dea

Ihr kOnnt dabei immer die Kenner bedenken, doch

ist, dem niedern Volk aller Klauen an gefallen,

den Text, die Dekorationen and dai Ucbrigc, Al-

lee . wie man"» hent tu Tage haben will." .Ich gehe darauf ein'

Mozart, and im Jahre 1791 wnrde die Oper inm
Der Erfolg war so grossartig. dass die«

nr Aufführung kam, und Schikune-
der-i Geldangelenheiten in einen- glansenden Stand brachte, ao

daas er im Vereine mit dem Kanfmannc Zitterbarth den Bau

de« jettigen Theaters an der Wien unternehmen konnte.

Schikaneder Schlott das alle Theater mit der .ZauberflAte",

wobei er sich als Papageno folgende Strophe einlegte

:

Dreihnndertnal sang ich schon da.

War immer lustig, hopp sa aa!

Doch nie «o fröhlich als wie beut.

Weil mich mein Dasein jetzt erst freut.

Ja Papageno ist nun froh.

Vertatst recht bald »ein Haus von Stroh,

Er baute sich ein neues auf.

Schon freut sich Papageno d'rauf.

Am 15. Juni 1801 wurde das neue Theater an der Wien er-

öffnet, und demnach ist Motart und dessen herrliches Genie

der eigentliche Gründer dieses KututtcmpeU; leider erlebt« er

die Eröffnung desselben, denn er starb ein Jahr nach

Aufführung seiner Zauberflöte. Zur bleibenden Erin-

ihn und Schikaneder hat der Letztere dem

data der Direktor Herr Pokorni einen Akt der

lt Verehrung beging, indem er das von L. Wohl-
gemuth verfaßte Künstler-Lebensbild , Murart* rar Wiedereröff-

nung seines Theaters benutzte. Der Dichter hielt sieh an die

Hauptmomcnle de* an Knuden nicht aberrcichen Lebens Mosa rt's.

Diese reihte er dramatisch zusammen und hat dadurch, wenn auch

kein Meisterwerk, doch ein recht gelungene» Ganze geliefert. Ks

ist nicht zu Uugnen, dass sirh einige sinnstörende Versehen, wie

a. B. der Tod Moxart's etc. etc eingeschlichen haben; aber an

das Erstlingswerk eines Dichters mu»« man nicht so streng die

Sonde legen, auch ist die Tendenz dieses Blattes ncht, drama-

tische Produkte zu beleuchten. Die HiiU|ii»ccticn sind das Leben

Mozart' s im elterlichen Hause, seine Kiitfemung aus demselben,

der Aufenthalt in Mannheim, wo er seine „Constanze" and deren

Schwester, die berühmte Hingenn Aloisia Weber, für die er die

.Königin der Nacht* schrieb, kennen lernt, die Bestellung der

Oper .Figaro* Ton dem Kaiser Joseph, und in Wien sein Wir-

ken, der enge Frcundschafuhuud mit Haydu. die Entstehung der

.Zeuberoöte," das .Requiem* und dessen Vollendung, die mit dem
Tode Mozarts achlieaat. Diese Momente hat zugleich der Ca-

und in äusserst effektvoller Ausarbeitung das Champagner-Lied
aus .Don Juan* , das in fortwährender Steigerang begriffen, den
Freiheitschor aus dem ersten Finale dieser Oper in sich aufnimmt

nnd damit zugleich den Schlots der Ouvertüre bildet. Diese,

so feurig und fem nuancirt Torgelragen, moas allabendlich

stürmisches Verlangen wiederholt werden. Den Schiusa dea

Aktes bildet ein sehr reizendes und charakteristisches

Vor dem iweiten Akte ist ein Violinsolo

wählt wurden. Dieses Tonstück ist wohl eine

arbeitungen der beiden Themen und für den Vortrag so dankbar,

data wir überzeugt sind, dass dasselbe auch im Onccrtsaalc oft-

mals gehört werden wird. Herr Kässmeyer spielte dasselbe

in höchst nuancirter Weite, wobei er namentlich »eine reine Into-

nation, Gefühl, technische Fertigkeit und grosse Bravour inanife-

stirte. Er fand für die virtuose Excquirung ransehenden Beifall.

Der Schiltst des zweiten Aktes enthalt ebenfalls ein äusserst ge-

fangenes Melodram, voll Zartheit nnd Innigkeit der Empfindung.

Zu dem dritten Akte hat Suppe! auf musikalischem Wege die

Entstehung der .Zauberflöte* auszudrücken versucht. Er wollte

nämlich die Idee tersinnlichen, wie in der Fantasie Mnzart's die

Motive entstehen und sich gestalten. Im zarten Piano wogen die

Violinen auf und ab, während die Harmonie ein Thema nach dem
andern aphoristisch bringt. Diese Arbeit ist so

geführt werden könnte. Nicht

Haydn's, weichet durch das berühmte

Vor dem vierten Akte endlich

Orchester-Fantasie auig führt,

wozu das „ Tita NMi-uin* and ,Lacrim»tu' aus dem grossen Re-

quiem Mozart's gewählt wurden. Emst und düster, reich instru-

meutirt, ist das Ganze gehalten, bricht endlich grossartig durch,

um mit der vollen Kraft der Instrumente den Trnuergeaang su

vrrkünden, der dann immer schwächer und schwächer wird und
endlieh leise verklingt. Eben so ergreifend »ind die Aphorismen,
die in der Seene, in welrher Constanze ihn abhalten will. Jas

Requiem zu vollenden, erklingen.

Dies nd dii iTMl.ika I. erungen des Herrn Supp

sehreiben.

Die Ouvertüre beginnt mit dem Marsch aus der Hochzeit des

.Figaro,* imposant mit all' dem Rcichlhum der Instrumentation,

die Suppe-

meisterhaft handzuhaben weiss, ausgestattet, darauf

folgt das Andante die Arie des »Osmin* aus der .Entfüh-

rung." dazwischen klingen rhapsodisch die Pfeifchen des Papageno

durch , an die sich die auf- und abwogende Viulinngur aus der

Einleitung der .Don Juan-Ouvertüre. " reibt. In brillanter Um-
arbeitung erscheint sodann das Allegro: „Ständchen des Don
Juan," worauf die Menuette aus .Don Juan," in welcher die Vio-

die ungemein reichen Figuren übernehmen, wahrend die

das Moor führt, folgt. Diese bildet zugleich den Mit-

der hiermit eine der umfangreichsten und gelungensten und zu-

gleich interessantesten Erinnerungen an Mozart gebracht hat.

Die Verwebung der einzelnen Motive, die frappanten Modulationen,

wie die effektvollste lnstrumentirung. lassen das Genie Suppe's
im glänzendsten Lichte erscheinen und sichern dem ganzen Werke
zugleich eine allgemeine Verbreitung. Diese reizende Illustration

der schönsten Motive Mozart's wurde mit der grössten Sorgfalt,

bester Nüancirung und vielem Feuer exoquirt. Herr Suppe fand

die ehrenvollste Anerkennung für diese seine Leistung, welche,

abgesehen von dem Interesse, den da» dramatische Produkt für

die. Verehrer Mozart's hietet, allein schon genügte, am einer

Vorstellung beizuwohnen. Herrn Direktor Pokorni muss man
aber den lautesten Dank »die«, dass er dem unstei blichen Ton-
dichter diesen Akt der Pietät darbrachte. Die Aufführung und

W. M Z.

Anekdote Ton Rossini. Es ist nur Wenigen bekannt ge-

worden, wie das berühmte Gebet der Hebräer in Rossini'« .Moses"

zunächst einem linkischen Maschinisten seine Entstehung verdankt.—
Als die Oper zum ersten Male in Neapel gegeben wurde, machte

sie auf die Zuhörer tiefen und mächtigen Eindruck; der erste and

zweite Akt regten den ganzen Enthusiasmus auf, dessen Italiener

fähig sind, wenn ihnen ein achtes Kunstwerk geboten wird. Aber
im drittes Akte störte der ungeschickte Maschinist die ganze, ernste

Wirkung. Der Dichter Tottola, der dea Text geschrieben, wollte
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hier den Durchgang des Volks durch's rothe Meer auf die Scene

bringen; nnn kam aber ein Meer, dessen Wellen das Lachen

förmlich herausforderten, denn aus allen Logen konnte man die

kleinen Lazzaroni sehen, welche die Wellen zu einer Strasse

bahnten, die sich auf Moses' Geheiss bilden inusstc. Das Pub-

Uchte herzinnig, und der ganze dritte Akt ging unbeachtet

In der

, im

Am Morgen, ehe

luira Tottola athemlos in das

lag wie gewöhnlich noch behaglich im Bette

und scherzte ein Dutzend von Freunden. — .Maestro, maestrul*

rief Tottola ohne zu grossen und sich umzusehen; „ich habe

unsem dritten Akt gerettet!' „E che hai fatto'r" fragt Rossini.

,Sie werden uns gewiss auch so mit Deinen neuen Versen wieder

auslachen.

"

„Maestro, ich habe ein Gebet für die Hebräer geschrieben;

hier ist's, du Werk einer mühevollen Stunde." — Und zitternd,

und in Erwartung irgend eines Spasses, der Ober ihn ergehen

wurde, reicht er ihm das Gedicht.

„Nun, Du hast dos Gebet in einer Stunde geschrieben, ich will

in einer Viertelstunde die Musik dazu machen.' — Mit diesen

Worten springt Rossini aus dem Bette, setzt «ich unaugcklcidct.

wie er ist, an einen Tisch, und componirt die Verse in höchstens

zehn Minuten, wahrend er dabei mit »einen Freunden scherzt und
lacht.

„Da, da hast Du Deine Musik", sogt er dem Dichter; dieser

eilt damit aufs Theater, und Rossini scherzt mit seinen Freunden
welter, und der arme Tottola mit »einem Eifer muss ihnen noch
zur Erhöhung ihrer Lustigkeit dienen.

Am andern Tage ward .Moses" bei

wie der dritte Akt,

will die Lachlust

an: *<fai Ivo steliaio cteio".

Chor des Volkes dieses Gebet. —
Das Lachen ist verstummt, die Hörer werden wieder aufmerksamer.

Jetzt singt Aaron dieselben Strophen, wieder fallt der Chor mit

Begeisterung ein, Elcia's Stimme ertönt, auch ihr antwortet der

Chor, und dann werfen sich Alle iu heisser Andacht zur Erde
nieder; da öffnen sich die Wogen des Meeres, und dos Volk des

Herrn durchwandert es trocknen Kusses.

Der Enthusiasmus der Hörer kannte jetzt keine Grenzen langer;

die ältesten Theaterfreunde erinnerten sich nicht, den Ruf hello,

hello, o che hello '. mit dieser Gewalt gehört zu haben, selbst an
Italienern war diosc Begeisterung ausserordentlich. — Jetzt durfte

der Maschinist noch ungeschickter, dos rothe Meer noch
ter sein, gewiss fiel c» Niemanden mehr ein zu lachen. —
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C3. Plerlulffl da Pnlestrliia.

(Schlu»».)

Giov. Animuccia, Nachfolger des P. in der Capellmei-

slerslelle im Valican, starb Ende März 1571. Das dor-

tige Kapitel lud sogleich P. wieder ein, den Dienst zu

übernehmen. P. entsagte inzwischen dem Dienst an der

Libcranischen Haoptkirche (S. Maria Maggiore) und trat

zum zweiten Mal in der Vatican-Kirche am t. April

1571 ein, wo er bis an sein Ende blieb. Man muss

annehmen, dass P. die meisten Werke, welche er zum
Drucke beförderte, für diese Kirche schrieb, doch blie-

ben einige davon ausgeschlossen. Nach Ableben des G.

Animuccia wählte der Patriarch S. Filippo Neri den P.

als Capellmeister seines Oratoriums, der sich ohne An-

stand der Disciplin jenes Heiligen unterzog. P. schrieb

verschiedene Werke für dieses Oratorium, wovon meh-

rere in den Sammlungen des Verovio und P. Soto er-

schienen; andere gab P. selbst im ersten Buche seiner

fünfstimmigen Madrigale heraus, wieder andere blieben

im Archive der P. P. di S. Maria Vallicella unberührt

liegen.

Er unterrichtete seine drei Söhne Angelo, Ridolfo und

Silin, den Annibale Stabile, D. Andrea Dragoni, D- Adria-

no Ciprari und D. Gio. Giudelti in der Musik, und er-

richtete spater in der Verbindung mit Gio. Maria Nanini

eine öffentliche Schule in Rom, wo er die reiferen Jüng-

linge mit dem philosophischen Theile der Kunst vertraut

machte. Aus dieser Schule ist alles dasjenige hervor-

gegangen, was die römische Schule Oberhaupt Grosses

und Classisches aufzuweisen hat.

Im Jahre 1571 schenkte P. der päpstlichen Capelle

zwei neue Messen ohne Titel, die man aber nach den

Themen, worüber sie gearbeitet sind, benennen kann

0 magnum misterium, fünfsliinmig und Veni Creator

Spiritus, sechsstimmig.

Im Jahre 1572 dedicirte P. dem bekannten Cardinale

Ippolito d'Este, dem jungem Herzoge von Ferrara, das

zweite Buch seiner Motetten zu fünf, sechs und acht

Stimmen, und fügte noch fünf Motetten seiner Söhne

Angelo, Silla und Ridolfo bei.

Im Anfange des Jahres 1575 Cwelches ein Jubiläum

feierte) kam die Gemeinde von Paläslrina nach Rom,
und P. dirigirte drei Musik-Chöre, die bei dem Einzugo

die andächtige Prozession geleiteten. In demselben Jahre

dedicirte P. Alions II., Herzog von Ferrara, das dritte

Buch der Molelten zu fünf, sechs und acht Stimmen.

P. Gregor XIII. befahl im Nachhange der bereits von

seinem Vorgänger Pius IV. eingeführten Reform des

:,Bctrviariums und Römischen Missais dem P. Anno 1576

den gregorianischen Kirchengesang zu verbessern, ihn

zur ursprünglichen Reinheit zurückzuführen und ihn für

alle Kirchen brauchbar zu machen. Diese Arbeit (heilte

er mit Gio. Giudetli, seinem Schüler. Er durchsah und

verbesserte die vier Werke, die Giudetli vollendete, näm-

lich das Direclorium des Chorus, den Gesang der Pas-

sjon, das ganze Officium der heiligen Woche und der

Präfatiun. P. hinlerliess nach unsäglichen Mühen nur

das Graduale, de tempore, nicht völlig verbessert zurück.

Derselbe Papst Gregor XIII. verordnete mit der Bulle

vom 1. August 1578, dass der Gehalt, welchen P. als

Capellmeister der Capella Giulia bezog, vermehrt werden

sollte.

Im Jahre 1560 starb dessen Gattin Lucrezia. Der

Fürst Giacomo Buoncampagni, Neffe des Papstes Gregor

XIII., erwählte ihn zu seinem Kammer-Concert-Director,

wesshalb ihm P. unterm 10. Januar 1581 das erste Buch

seiner 5stimmigen Madrigale und später das zweite Buch

der 4stimmigen Motetten dedicirte.

Im Jahre 1582 dedicirte P. Papst Gregor XIII. das

vierte Buch seiner 4- und 5stimmignn Messen mit dem
Titel: prima, seconda, terza, quarta (die 4stimmigen),

und prima, seconda, terza (die 5stimmigenj. Man will

hier bemerkt haben, dass die dritte 5stimmige Messe
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dieselbe war, die er unter dem Titel: ,0 magnum my-

steriom" der päpstlichen Capelle bereits im Jahre 1571

unter P. Pius V. geschenkt hatte.

Im Jahre 1584 dedicirle er dem Cardinal Balhory,

Neffen des Königs Stephan von Ungarn, das fünfte Buch

seiner 5slimmigen Motetten. Anfangs 1585 schenkte er

der päpstlichen Capelle drei 6stimmige Hessen mit dem

Titel: Viri Galilasi, Dum complerentur, Te Deum lauda-

mus, welche nach seinem Tode gedruckt wurden.

Francesco Londoni dedicirle im Jahre 1585 dem Ol-

taviano Scotti, eine Sammlung 5stimmiger Madrigale un-

ter dem Titel : Spoglia amorosa, und schaltete darin zwei

Madrigale des P. ein : Vesliva i cceli und Cosi le chiome

mie, die /.war für die Flöte von Galilei tabulirt, aber mit

Noten noch nicht ausgegeben waren.

Dem P. Pius V. dedicirte er im Mai 1585 die Messe und

Motette: Tu es pastor ovium, zu fünf Stimmen, für

die päpstliche Capelle. Im Juni desselben Jahres ga-

ben Alessandro Gardano und der Erbe des Girolamo

Scolo die Sammlung 5slimmigcr Madrigale, die den Ti-

tel führen : Dolci affclli, heraus, und schalteten jene des

P.: 0 bella Ninfa mia! ein. In demselben Jahre schenkte

er der päpstlichen Capelle die Messe und Motette: As-

sumpla es Maria in coelum (5stimmig); auch dedicirte

Gio. Becci, Canonicus von Fiesole in diesem Jahre einer

Dame, Leonora Cibo. die in einem Kloster zu Florenz

lebte, die 8stimmige, 2chörige Messe des P., die den

Titel: ConOtebor führte.

Anfangs 1586 schenkte P. der päpstlichen Capelle fol-

gende drei Messen : Salve Regina (5stimmig), 0 Sacrum

convivium (5stimmig), Ecce ego Joannes (6slimmig);

auch dedicirte er in diesem Jahre dem Giulio Cesare Co-

Ionna, Fürsten von Palestrina, das zweite Buch der 4-

stimmigen Madrigale; sowohl Verovio in der Sammlung:

Diletto spirituale; Cesar Corradi in jener betitelt: Ama-
rosi ardori; Giacomo Vincenzi in dem Buche: Floridi

Virtuosi d'Italia; wie Gio. Batt. Zuccarini in dem von

verschiedenen Meistern componirten und der Vermäh-

lungsfeier des Herzogs Franz I. von Toscana mit Bianca

Capello gewidmeten Sonetten, schalteten Composilionen

von P. ein.

Bereits seit 1585 traf P. ein ganz unverschuldeter

Schmerx. Da P. Sixtus V. wollte, das« die Capellmei-

sterslelle in der päpstlichen Capelle nie mehr einer Per-

son von Rang werden sollte, die eine kirchliche Würde
versah, sondern, wie recht und billig, einem Manne von

Fach, so legte ihm Monsignor Boccapadule, der hierzu

vom Papste den Auftrag erhielt, diese Sache zur Last

and wollte dem Capitel glauben machen, dass dies auf

Ansuchen des P. geschehen sei. Dieser musste so lange

die Vorwürfe darüber hören und ertragen, bis der Papst

mit der Bulle vom 1. Sept. 1586 auf immer die Capell-

ineisterstelle einem Capellensänger, der pro tempore von
dem Capitel zu wählen war, zusprach. Somit wurde P.

auf seinem Posten als Componist bestätigt.

Im Monat Februar 1587 schenkte P. der päpstlichen

Capelle die erste Lamentation dcl secondo malulino delle

tenebre; im Jahre 1588 dedicirle er P. Sixtus V. das

erste Buch der Lamentationen zu vier Stimmen (das ein-

zige gedruckte über Lamentationen) ; in demselben Jahr

druckte Ant. Barre einige Motetten des P. in der Samm-
lung: Libor primus musarum.

Am 16. April 1589 widmete P. dem erstgenannten

Papste das Werk: GPinni dclla Chiesa romana zu vier

Stimmen. Diese Musik wurde nach dem Rathe des An-
tonino Maria Abbaltini auf die vom Papst Urban VIII.

verbesserten Hymnen adoplirt und zu Antwerpen im
Jahre 1644 durch Morelli herausgegeben.

Am 1. Juni 1590 dedicirle P. das fünfte Buch der

Messen Wilhelm IL, Herzog von Bayern, dem er schon

früher verschiedene Composilionen zusandle, von denen

man aber keine nähere Kenntniss hat- Diese Messen

sind 4stimmig und führen folgende Namen: Aeterna,

Christi munera, Jam Christus astra ascenderat, Panis quem
ego dabo, Istc confessor (zu fünf Stimmen), Nigra sum,

Sicut lilium inter spinas (6stimraig), Nasce la gioja mia,

Sine nomine. — Kaum war der Papst Sixtus V. (Ende

August 1589) heimgegangen, alsP- J. Tomerio die dritte

Auflage der Messe zugestand und die Messa di Requiem

zu fünf Stimmen nebst der Messe: Sine nomine (^stim-

mig) hinzu fügte; diese Ausgabe wurde 1591 beendet-

In diesem Jahre widmete P. dem Papst Gregor XIV.

sieben Motetten zu sechs Stimmen für den Dienst der

päpstlichen Capelle; acht Motetten zu acht Stimmen; das

Stabat Mater und Magnificat, jedes 8stimmig. Dieser

Papst vermehrte das Gehalt, welches P. als Componist

der päpstlichen Capelle genoss; P. widmete aus Dankbar-

keit für so grosse Gnade demselben Papste ein Magni-

ficat zu vier Stimmen.

Im Jahre 1592 wurde eine Sammlung Psalmen ge-

druckt, die dem Verdienste des P. gewidmet waren. In

diesem Jahre wurde P. bedenklich krank; zwar wieder

hergestellt, empfand er dennoch eine fortwährende Schwä-

che, die ihn an sein baldiges Ende erinnerte. Am 1.

August 1593 widmete er dem Abte vom Baume in der

Franche Comte die 5stimmigen Offer lorien für das ganze

Jahr; im October desselben Jahres Hess er zwei Bücher

Litaneien de B. Virgine drucken und widmete sie der-

selben Königin des Himmels; im November darauf wählte

ihn Cardinal Pietro Aldobrandini zu seinem ConcerUnetster

mit reichem Gehalte. P. widmete ihm dagegen im De-

zember desselben Jahres das sechste Buch seiner Mes-
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sen, und diese sind: (4slimmig) Dies sanclißcalus, In

le Domine speravi, Sine nomine, Quam pulchra es

(5stimmig); Dilcxi quoniam. In einer zweiten Auflage

dieses sechsten Buches (die nach seinem Tode er-

schien) wurde die Hesse: Ave Maria, zu sechs Stimmen

beigefugt. P. war dem Cardinal Ferdinando di Medici,

während er sich in Rom aufhielt, sehr zugethan ; als nun

Ferdinand dem Grossherzogc Franz l in der Regierung

von Toscana folgte, schickte er ihm verschiedene Com-

posilionen, die lüer nicht bekannt geworden, und erhielt

dafür ansehnliche Geschenke. Um sich ihm jedoch be-

sonders dankbar und angenehm zu bezeigen, widmete er

im Jahre 1594 der Herzogin Christine von Lothringen,

seiner Gemahlin, das zweite Buch seiner Madrigale zu

fünf Stimmen. Gleich nachher besorgte er die Heraus-

gabe des siebenten Buchs seiner Messen, und fast zu

gleicher Zeit überfiel ihn eine ungemein heftige Entzün-

dung am Rippenfelle. Er legte sich den 26 Januar 1594

zn Bette, den 28. und 29. Januar erhielt er die h. h.

Sacratncnte, den 31. die letzte Oclung. An diesem Tage

rief er seinen einzigen noch lebenden Sohn Igino, zu

sich und befahl ihm, alle noch nicht herausgegebenen

Werke, wovon er ihm die Originale gab, zur Ehre Got-

tes drucken zu lassen. Gegen Morgen des 2. Februars

1594 gab er in den Armen des h Patriarchen Filippo

Neri seinen Geist auf. Am Abend desselben Tages wurde

der Leichnam aus seinem Hause (ginnasio della Capeila

Giulia) in die Hauptkirche (basilica Valicana) gebracht;

dem Leichname folgten die Capellensanger, diesen alle

Tonsetzer, Sänger und Musiker Roms, schliesslich aber

eine unabsehbare Menge Volkes aller Stände, die unter

vielen Thränen den Verlust eines so grossen Mannes

betrauerte.

P. wurde in besagter Hauplkirche mit der Ueber-

schrift: .Joannes Petrus Aloysius Prsnestinus Musice

Princeps" begraben; er liegt in dem Begräbnissplatzc

der Capelle der heiligen Simeon und Juda, welche spä-

ter demolirt worden ist. Im Jahre 1606 wurden seine

Gebeine, vermischt mit denen anderer Skelette, an den

Begräbnissplatz vor den neuen Altar der besagten zwei

Apostel gebracht, wo sie noch ruhen.

Iii« Kritik über leyerbeer« Robert der Teufel

nach dessen erster Aufführung in Berlin

im Jahre 1832.

Sehr richtig tagt unsere Staatszcitung (Nro. 172): dass die

AuffDhrung dieser Oper in Berlin ein Ereignis* »ei — .das in

unserer musikalischen Welt Epoche machen mOssc* ; in sofern

man nämlich rater Epoche einen Öffentlichen Scandal oder einen

solchen Zeitpunkt versteht, in welchem, in einer christlich-deutschen

Stadt, dem Sitze eines reinen Geschmackes und wahren Kunstsinnes,

ein solches Werk Qher die Bühne gehen kann. Doch ereifern

wir uns nicht vor der Zeit, wir werden spater noch Veranlas-

sung genng daxn finden. Also rur 8achc.

Obwohl Niemand sich eine Tauschung darüber machen konnte,

auf welche Weise der sogenannte Effekt Robeit's, in Paris und

London, herbeigeführt worden und von welcher Art er geweaen,

obgleich wir Alle das primnm movens jener telcgraphischcn Kunst-

berichte kennen, so war doch Icdcrniann begierig, selbst zu sehen

und zu urtheilcn, d. h. die Mehrzahl war im Voraus ganz darüber

entschieden, wie sie sehen, wie «ie urtheilcn wollte. Wir können

versichern, dass wir dazu nicht gehören, das? wir mit wahrem
Interes*e an'» Werk gegangen sind, zumal dn wir seit vielen Jahren

Meyerbeer'» Bestreben nicht ohne wahre Theilnahme gefolgt waren.

Um so mehr müssen wir es bedauern, ihn, gcwis»crmaasBcn am
Schlüsse seiner Laufbahn, an solchem Ziele zu finden!

Was zuvörderst das bekannte <wie wir hören nach von Holtcy

sehr poetisch aufgefitzte und zum Drama benutzte) Sujet der

Oper anlangt, so können wir nicht anders glnabcn. als da»» die

Herren Seribc und Delavigne entweder es der Mühe nicht wertli

geachtet, oder dass sie,, was allerdings nicht zn loben wäre, dem
Coroponisten absichtlich entgegen arbeiten wollten; denn ui hinge

schlechte Oprnitexre geliefert worden . Vcrnci . Sehikuncdcr und

Frau von Chezy nic ht ausgenommen, hat sich noch k> in Opern-

dichter so an seinen Kun «genossen versündigt, als jene Herren

an Meyerbrer. Ohne Handlang und Interesse, ohne Ockonomi«

and Kinthellung, ohne musikalischen Zuschnitt, ju ohne die gewöhn-

lichste Sachkenntnis hingeworfen, erscheint da» ganze fiedieht

als ein grober Kanncvas, als ein leerer Wortsehwall, von ullcm

Zusammenhange, aller Wahrscheinlichkeit cntbl.'xst und selbst der

löschpapicrene Ariadnefaden lies Opernbuchcs hilft dem armen

Zuhörer nicht aus seinem beschwerlichen Traume. Welch' ein Teu-

fel ist dieser, halb in Schwefel, halb in Syrup geseilt. -ne Bertram? —

•

welch ein Sprössling Luzifen dieser nichuwollcmle, ui<-liMhui-nde,

niehtskönnendc . nichtssagende Robert? — wer handelt, »er intc-

ressirt? Was toll dieser normannische Rauembcngrl, was bedeu-

tet ilieser immergrünende magische Zweig (au» dem weder Dich-

ter noch Componist sich einen Lorbeerkranz winden werden) —
was die Kloster-Ruine mit ihren Nonnen — wenn sie nicht etwa

ein treues Bild eines maisois Je prosrifwrion gewahren »oll? —
Und ein solches Sujet w&hltc Herr Mcyerbecr oder vielmehr

liess er sich in die Hände stecken!

Nicht* desto weniger sind wir überzeugt, dass ein muxikalischca

Genie sich über einen Illeben Stull erhoben haben würde — er

frone« fit Mtrcurimi — allein Herr Meyerbccr hat uns bewiesen,

dass es ihm an genialer Kraft ganzlich ermangelt. Verwechseln

wir hierbei ja nicht diese Kraft mit der eine« Arbiters im Schweisse

seines Angesichts; denn wer könnte wohl so ungerecht »ein. dem
Componistcn das Zcut/niss zu versaget] , das« er 7 oder 8 Jahre

lang allen ersinnlichen Fleiss aufgewendet hat, um ein Stück Ar-

schwcrlich irgend einem SehniUwcrk in einem zugestöpselten Glaaa

etwas nachgeben wird. Wir finden in diesem musikalisches Orkit

fictut alles beisammen, was nur je in Opern suu\mmetigerüh rt

worden: Mtil* serio, Kilo lufo, $tiU Urttt», Bratour, Rückungen,
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Tempo — Rhythmcnwcchscl, harmonische und disharmonische

Kunststücke, und Instrumente aller Art, Tamtam und Sprachrohre

nicht ausgeschlossen ; allein Ein» fehlt und dies Eine ist: der

Gci*t, der Ober diesem Chaos schwebt; die Kraft des Genius der

diese disponiblen Massen gcwaltigt und zum rechten Ziele lenkt;

der edle, reine Kunstsinn; der Geschmack, der nur solche musika-

lische und seenische. Mittel anwendet, welche zweckmässig, schGn,

edel, erhaben sind.

Dem Componisten des Robert ist ei aber ergangen wie Göthe's

Zauberlehrling: er hat Vieles gelernt und abgehorcht, er hat sich

abgemüht die Geister xu rufen, allein er konnte sie nicht los wer-

den und er ist ihn ihrem Schwalle untergegangen.

Bis hierher haben wir mehr oder minder gescherzt, aber —
dieser Gegenstand hat leider auch seine sehr ernste Seite. Wie

will zurödi rst Hr. Meycrbeer sich rechtfertigen, gerade mit einem

solchen Sujet in seinem deutschen Vaterlande, vor seinem so sitt-

lichen und religiösen Könige, aufgetreten zu sein?! Möge man in

Paris und London diesem Stoffe Geschmack abgewonnen, ihn

gebilligt halten, (welches jedoch nach dem Urtheilo sehr gewich-

tiger Stimmen keinesweges der Fall ist), so bitte Hr. Meyerbeor

doch den Berlinern so viel Reinheit de* Gefühls und des Ge-

schmackes, so viel gesunden Takt zutrauen sollen, um zu wissen,

das» sich gegen diesen Stoff und namentlich gegen die Klostcr-

Scenc, jedes unbefangene Urthcil erheben werde. Das laute Zi-

schen des Publikums und die immer lauer werdende Stimmung

desselben beweisen dicss mr Genüge. Ohne Katholiken zu sein

haben wir doch auch hier religiösen Sinn, und wenn Hr. Mcycr-

beer uns etwa einwendet: was geht mich auf der Bahne die Re-

ligion an, so erwiedern wir ihm ganz einfach: „nicht die Religion

mögst Du achten, Mindern die Kunst!' Ware Hr. Meyerbeer

noch soweit zurück, nicht zu wissen, das« die Kunstwelt ihre eigene,

Ethik hat? Glaubt er, dass etwas noch kunstschön sein könne

was in dem Zuschauer Widerwillen, Ekel, Indignation erregt?

Glaubt er, dass ein wollüstiger Kitzel, welchen aus ihren Gra-

bern vom Teufel erweckte halbnackte Nonnen in bacchantischem

schindele Lcichcnstcine und entweihte Klostcrtnaucrn noch in-

nerhalb der Grenzen des Schönen liegen?? Nichts ist schön, was

nicht edel nnd erhaben, lieblich oder erschütternd ist l die Wahr-

heit, aus dem Sumpfe gezogen, ist ekelhaft und hasslich, bekleidet

sie sich auch mit Gold und Fupur oder mit Indicn's feinstem

Mousselint Sapitnti sat!

Nun zur Musik.

Herr Meyerbeer gemahnt uns wie ein Mosaik-Arbeiter, der, von

dem löblichen Vorsatze, etwas ganz Ausserordentliches hervorzu-

bringen, ausgehend noch fremden Mustern, emsig und mühsam,

aber rein mechanisch, Jahre lang, Stift an Stift zusammenreiht,

und so endlich ein Ganzes construirt, welche» ein Stelldichein aller

Künstler, Kaleidoskop aller Farben und Formen, ein olla potrida

aller Genüsse, kurz Alles ist nur — kein Ganzes!

Je naher man nun einem solchen, in der Entfernung von Paris

oder London vielleicht effektuirenden , Werke tritt, je deutlicher

erkennt man den Mangel an Zusammenhang, das Geschmacklose,

das Kunstwidrige daran.

es Herr Mcycrbccr nicht gewagt, eine Ouvertüre zu schreiben, die-

ses erste Requisit einer jeden grossen Oper, sondern er hat eine

nichtssagende Introduction gegeben, wclcho keineswegs geeignet ist,

das Ganze andeutend vorzubereiten.

Alles nun folgende Einzelne durchzugehen, dazu fehlt es hier

an Kaum und Zeit; «Hein es wird genügen, wenn wir die nöthi-

gen Andeutungen, in der Hauptsache geben.

Der Melodie, diesem Silherfedeu, der sich in einem rausikali-

scheu Gewebe niemals ganz verlieren darf, der üherhaupt das

durchgehende musikalische Prinzip ist, hat Hr. Meycrbeer schon

längst entsagt und vergeblich haben wir auch in dieser ganzen

Oper nach einer einzigen Piccc gesueht, welche aus der Qucllo

des Gefühls entspringend, melodisch dahin strömte und so auch

wieder den Weg zum Gefühle finde, dem Gedächtnis* einen wohl-

thuenden Eindruck hintcrliesse. Sein hauptsächlichstes Bestreben

hat Hr. Meyerbeer der Harmonie zugewendet, aber auf die allcr-

verkehrteste und daher natürlich auch misslungcnste Weise. Diese

Synthesis der Instrumente uud Stimmen erinnert lebhaft an jene,

grossen SuircVs oder Rout's, wo alle Welt sich zusammenfindet,

ohne sich zu kennen, oder an die Arche Noah's, wo der Löwe

sehr verwundert ist, sich in Gesellschaft des Affen zu finden.

Hr. Meycrbeer bildet seine harmonischen (?) Massen aus den allcr-

heierngcnstcn Bcstandtheilen uud zwar ohne alle erdenkliche Ver-

anlassung. Er bringt Trombonen, Pauken, Trompeten, Flügel-

hörner. Oboen, Flöten auf eine so desparate Weise, unter sich

und mit den Stimmen, zusammen, dass nicht allein jedes Ohr da-

durch beleidigt wird, sondern dass auch die erkünstelte Manier

der Zusammenstellung in den Zuhörern eine wahre Angst übor

die equilibrihtischcn Wagstücke (die dann auch häufig schlecht

ablaufen) hervorbringt. Die zartesten Stellen des Sujets erliegen

unter einem Aceompagnement von Pauken, Bassen u. s. w. und

die tragischsten, kräftigsten Momente fallen 'dagegen der Beglei-

tung von Flöten, Oboen u. s. w. anheim. Wahrhaft angemessene

Motive sind überhaupt fast nirgends aufzufinden, sondern durchaus

vorherrschend ist das eine Streben, seltsam und apart zu sein,

Effecte zu erhaschen, und dem Zuhörer das Geständnis* nbznnö-

thigen, dass er so etwas nie gehört habe. Auf diese Weise ist

nun die ganze Orchestrik des Hrn. Meycrbeer ganz willkürlich

und verwerflich und bekundet klar den Mangel an echtem Kunst-

sinn, an poetischer Auffassung, wenn er nur barock, bizarr, grell

und impusaut sein kann, so fragt er nicht, ob und wo »eine In-

strumcniirung passe, wie und wohin er die Stimme leite und wcl-

chergestnlt er beides zusammenbringe.

Die Charakteristik ist gleichfalls die misslungeuste, die es ge-

ben kann, namentlich in Bertram und in der Alice, die, als böses

nnd gutes Princip, »ich gegenüberstehen sollen. Erstcrcr — der

Teufel — ist grösstenteils ein larmoyanter Kotzcbue'scher Vater

uml die einfache Alice, das normannische Baucnunldchen, bravirt

wie eino Scmiramis und schleudert das hohe h wie Blitze in das

infernalische Spektakel. Die Rhythmen des Componisten sind die

allerwundcrlichstcn Verrenkungen seines musikalischen corpns, und

die Tempi wechseln ohne alle Veranlassung dergestalt, dass eines

fast immer die Wirkung des andern zerstört. Nach alle diesem

wird man sagen, nun das Werk erscheint wenigstens als originell

nnd eigcnthttmlich! Aber weit gefehlt! Es wimmelt von Reoii-
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niacensen ans Rossini, Boieldieu, Anb«r, Spootini u. s. ra. und

Hrn. Meyerbeer gebührt nur das Verdienst, Alles «u er je ge-

lernt, gehört, auf die verkehrteste und unxusammeuhangendste

Weite ohne künstlerische Ucbcrsicht und Klarheit, tu einem gro-

tesken Panorama vereinigt tu haben, in welchem die Prätention

der HauptgesicbUpunkt ist. Ein wahrhaft gediegener Künstler

wählt (ich keinen solchen Stoff. oder wenn er ihn gewählt, be-

handelt er ihn verständiger und geistreicher; ein wahrhafter Künst-

ler zieht nicht »ein Orrheiter und «eine Darsteller in den Strudel

der Tollhsuslerci und Faselei herab; ein Sitten und Anstand lio-

schreibt seiuer deutschen Vaterstadt einen bessern

als ein solche» Pasquill alles guten Geschmacks

;

eidencr Mann endlich fordert nicht, dass ein achtbares

Ober fünf Stunden lang auf der Drehmaschine seines

Ueber die Aufführung selbst begnOgen wir nns mit der Be-

merkung, daas mar unsere wackeren Künstler Alle» leisteten, was

wir wn ihnen gewohnt sind, dass man ihnen aber die ungeheuere

Anstrengung anmerkte, welche "S Proben (Summa Summonim)

nothwendig rar Folge

Am Cassel

Wahrend den letzten Wochen gelangte die Ton unserem Ca-

pellmcistcr J. J. Boll componirte grosse romantische Oper

„der Unbekannte", ra welcher der hier engagirte Opernsänger

E. Biberhofcr den Text angefertigt, wiederholt zur Auffüh-

rung. Als das Erzcugniss einheimischer Künstler (Bott ist über-

dies ein geborener Casseler und Schüler Spohr's) erregto diese

Oper hier ein mehr als gewöhnliches Interesse und wunle vor-

die erste Aufführung derselben, durch ungewöhnlich

flen Beifall ausgezeichnet. Bott und Biberhofcr wurden

bei ihrem Erscheinen empfangen und nach Beendigung der Oper

mit dem gesummten darstellenden Personal gerufen. Das Werk

als die erste Oper ciues talentvollen Künstlers, der sich

in früher Jugend durch eine bedeutende Virtuosität auf der

Geige rühmlich auszeichnete, und viele Freunde erwarb, mit Ach-

tung und Freude begrflsst zu werden, obwohl nicht gelaagnct

halt. Schon die demselben gegebene Bezeichnung : grosse , ro-

mantische Oper ist. im Hinblicke auf das Sujet, Tollig unpassend:

dies ist weder den Erfordernissen einer solchen Oper entsprechend,

noch überhaupt xeilgcmass. Der Text selbst ist kein Originaltext,

sondern eine metrische Bearbeitung des von Th. Hell aus dem
Französischen übersetzten Drama's „Die beiden Galeerensclaven *

,

welches einer Geschmacksrichtung angehört , die langst hinter uns

liegt. Diesem von Hell als Melodrama bezeichneten Stück, wel-

chem Chor- und Sologesänge angehören, liegt bekanntlich eine

•ehr einfache Handlung cum Grunde, die in einem Dorfe, nahe

bei einer Mühle Torgeht und von Bauern dargestellt wird. Dos

Ganse enthalt nur wenig dramatische Momente und eignet sich

mit der Musik; sie enthalt, neben manchem Ein-

i, viel Massenhafte« und Glänzendes; sie ist

im Ganzen mehr harmonisch voll, als melodisch reich und über-

prunkende instrumentale Colorit mancher ansprechenden Tonwei-

sen passt recht wohl zur Begleitung eines prächtigen Festzuges,

aber durchaus nicht zum ungekünstelten Auadrucke der Freude

und des Schmerzes einfacher Landleute, welche an den» Hochzeits-

feste einer reichen Müllerin Thcil nehmen. Indes* nicht nur

der Musik, sondern auch dem Text der Oper mangelt häufig die

Angemessenheit des Ausdruckes , welchen Hell in dem oben

naher bezeichneten Drama streng bewahrt. Davon abgesehen, halt

Biberhofer in seinem Libretto möglichst streng an dem Hol lo-

schen Drama fest; nur einzelne Scenen, dio den Fortgang der

Handlung nicht wesentlich bestimmen und überdies eine musika-

lische Bearbeitung nicht wohl zulassen, sind in dem Libretto nieht

enthalten. Und so kann es denn nur befremden, dass die Oper

nicht den Namen des Drama's führt, zumal die für die Oper ge-

zahlte Benennung „Der Unbekannte" dem Inhalt de« Textes nicht

vollkommen entspricht, indem der durch Theresens Hand beglückte

MOllerbursch Franouis, in Betreff seiner Herkunft nicht weniger

unbekannt, als der verfolgte Flüchtling ist. Uebrigcns ist wonl

vor Allem durch das Festhalten an der für die Oper ohne Dia-

log meist erforderlichen metrischen Form, welche sich im Drama

nur auf die dazu gehörigen Gesänge erstreckt, in dem Opernbuche

Verfehlte ist denn auch nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die

Wahl der Motive und der Ausdrucksmtttel der an sich guten Mu-

sik der Oper gewesen, der wir an nicht wenigen Stellen andere

wegt sich Bott mit mehr Sicherheit und Gewandtheit in den mu-

sikalischen, als Biberhofer in den sprachlichen Formen und

gewahrt die Musik der Oper ungleich mehr Interesse als der Text.

Ktthalt jene auch nichts Originelles, so ist ihr doch

To.l Gearbeitetes und dramatisch Wirksames nich

Die Tonmeister, zu welchen Bott sich vorzugsweise hinneigt und

deren Monieren er fast ausschliesslich benutzt, sind Mar schlier,

Weber, Wagner, Kreutzer und Mendelssohn. Bei der

Beliebtheit der Tonwerke dieser Msistcr dürfte wohl tu erwarten

sein, dass auch Bott's Musik tum .Unbekannten", davon abgesehen

zu welchem Sujet sie gebort oder eigentlich nicht gehört , ebenso

wie hier, auch an anderen Orten eine beifallige Aufnahme

tieen im Ganzen einfach gehalten und. mit Ausnahme eini-

ger hochlicgrnden Stellen, und überflüssigen Wiederholungen

einzelner Perioden, dankbar und von wohlthnender Wirkung sind.

Bei aller Kraft und Fülle der Instrumentation erscheint die Sing-

fatt niemals durch das Orchester gedeckt. Die Instru-

mente gelangen vornehmlich in Zwischensätzen und einzelnen Ac-

corden, wahrend die Singstimme schweigt, zur Geltung. Der Com-

ponist ist mit den Klangeffekten der Orchesterinstrumente vollkon

vertraut. Was dagegen die Ausführung der musikalisch«

betrifft, so steht noch nicht Alles im besten Verhaltniss und

dürften, an Vortheil der Totalwirkung, einige Piecen um ein nicht

Geringe« verkürzt werden, so namentlich im zweiten Akt die Bal-

let«mix und im dritten Akt die Arie für Sopran (Therese), wie

nach das Itccitatir für Tenor (Francois), und zwar dies Letztere

um so mehr, alt der demselben nun Grande liegende Text, die Le-
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Frsncois's, ein nicht eben dankbarer Vorwurf für

Komposition ist. Erat wenn der Clavierautzug

der Oper erschienen »ein wird, kann ein näheres Eingehen auf

die einzelnen Nummern von allgemeinem Interesse «ein und in

diesem Blättern erwartet werden. Wie gleich anfangs bemerkt,

erhielt die erat« AufTOhmng die beifälligste Aufnahme, ungeachtet

die zweite entschieden die beste war. Sowohl die Inhaber der

Solopartien, als auch der Chor und da» Orchester, welche die

Oper in sehr kurzer Zeit einttuditt hatten, leisteten nnter des Com-

Leitung Vortreffliches. In Betreff der Lcistun-

sind namentlich die des Fraulein Bamberg

(Therese) und der Herren Sc bloss (Francois\ Biberliofer

(der Unbekannte), Hochheimcr (Fcrrot) und Cnrti (Jean)

sehr lobend hervorzuheben.

Eine andere Produktion, welche von der Intendanz in sehr

dankenswerther Weise ausgezeichnet und von den hiesigen Opern-

freunden mit besonderem Interesse verfolgt wurde, war „die hun-

dertste Aufführung de» Freischütz von Wober mit neuen Deco-

rationen" und neuen Maschinerieen. Wie vor etwa zwanzig Iahren,

so gehört diese Oper auch jetzt noch tu den beliebtesten und

werthroUstcn unteres Repertoire; mit Recht gebührt ihr der Kante

einer deutschen Volksopcr. Die allgemein befriedigende Wirkung

der darin enthaltenen Musik beruht vor Allem wohl unzweifelhaft

auf der ihr eigenen charakteristischen Schönheit und überdies auf

der seltenen Anschaulichkeit und dem

liehen Rhythmus der Melodie, der zudem noch amichende Ori-

ginalität in hohem Grade eigen ist. Das sind freilich Eigenschaften,

welche in der neueren Opernmusik bei Woltem häufiger getrennt

als vereinigt gefunden werden, daher diese denn auch im Allge-

danernd anziehende Wirkung auf Kenner und Laien auszuüben

Der geniale Weber ist zwar auch nicht frei von Ma-

(welchc im Grande nicht in die Kunst gehören), doch bat

er das, was ihn in Beziehung hierauf individuell bestimmt and

eine Leistung bedingt, im Allgemeinen stets dein objectiveu Gesetze

der achüuen Darstellung untergeordnet und nicht dem Kunstwerk

aufgedrungen, was nur ihm, dem Künstler gehört, ohne mit der

Aesthctik der Tonkunst.) Abgesehen von dem trefflichen Texte und

der anziehenden Sccneric enthalt der zweite Akt der Oper bekannt-

bch die interessantesten Tonstürke; hier hat sich Weber's 6c-

mgsweisc glänzend offenbart. So bietet namentlich die

Arie der Agathe ein überwiegendes Interesse; sie ist wohl

unbestritten eine in seltenem Grade vollendete Compositton, nen

and anziehend durch Inhalt und Form, wie auch dankbar in der

Ausführung, überdies nicht nur musikalisch, sondern auch drama-

tisch wirksam. Das Recitativ und die Arie, welche bis dahin in

der Regel getrennt erscheinen, vereinigt der geniale Weber in

diesem Opernstück auf höchst gelungene Weise und chorakteriairt

darin meisterhaft den Wechsel der Situation des durch Liebe zwar

beglückten, aber von banger Ahnung erfüllten Mädchens. Diese

Arie hat in Betracht ihrer aussergewöhnlichen Wirkung auf das

grossere Publikum unstreitig einen machtigen Impuls rar formellen

Umgestaltung der Oper gegeben, welche namentlich von Meyer-
beer und Wagner angestrebt worden ist. Weber ist es hier.

neben dem Lyrischen das Dramatische, neben dem Ariosen, Wel-

das Recitative zur Geltung zn bringen. Die Ausführung dieser

Arie hat über das Schicksal mancher angehenden dramatischen

Singerin entschieden; Vielen hat sie ein glänzendes Enga

verschafft. Aber nicht minder bemerkenswerth und

bezeichnend für die Situation sind die übrigen Nummern dieses

Aktes. So gleich die erste derselben, dos Duett für zwei Soprane

(Agathe nnd Aennchcn). Hier vereinigt sich im musikalischen

Ausdruck die feste Zuversicht auf das Gelingen, bei Acnnchen,

mit der Innigkeit, bei Agathe, die sich für Momente freuen mag
(A-dnr), aber bald in bange Beklemmung (Gii-moü) übergeht.

Unvergleichlich schön sind im Verlaufe des Tonstücke* die heitere

Laune Acnnchcns und die trübe Stimmung der Agathe im Gegen-

satz zu einander gehalten. Nicht minder bedeutend hinsichtlich

des charakteristischen Ausdrucks ist das Terzett zwischen Agathe,

Acnnchen und Max. Auch hier treten die Gegensätze in seltener

Klarheit hervor. Die ganze Wolfsschlucht-Scene ist von Weber
in unnachahmlicher Weise ausgeführt; er hat damit ein wunder-

bares Werk, man könnte sagen, von unschöner Schönheit ge-

schaffen. Die Tonart Ku-moU, sagt Hand in seiner Aesthctik,

bietet für den grausen Eingang den schicklichen Boden dar. Bei

dem Erstbeineu des Ilöllcngeistcs, wo der untrennburc Abfall aus

dem harten At-Aceord iu deu verminderten Ü-Accord das Ohr
gleichsam zerrcisst, tobt dann die verwirrte Tonmassc so wild unter-

einander, dass alles Melodische zu mangeln scheint und der Hörer

aus dem Geschrei und Getöse, in welchem der Componist den-

noch fest steht und, über ungewöhnliche Maasen von Stoff ge-

bietend, wenigstens eine äussere Einheit gewinnt, sich heraus zu

finden kaum im Stande ist. Wenn auch in Betracht der oben er-

wähnten Veranlassung eine weitere. Besprechung aller Pieccn der

berühmten Oper wohl gerechtfertigt erscheinen dürfte, so könnte

sie doch nicht ohne Berücksichtigung des eine

sage entlehnten Textes von Kind geschehen,

da nicht gelaugnet werden kann, dass Kind durch sein Opern-

buch sehr viel zu Weber's Ruhm beigetragen hat. Dies würde

aber den Umfang eines Correspondenzartikcls allzuweit überschreiten.

folgen, welche als die hundertste aof der hiesigen Hofbühne be-

zeichnet worden ist. Diese Aufführung gehört zwar nicht zu den

besten, aber zu den besseren, welchen der Referent beigewohnt

hat. Durch Correcthcit, gleich wie durch Wahrheit und Innigkeit

des Ausdruck» zeichnete «ich der Vortrag de« Früulcins Bamberg
(Agathe) rühmlich aus. Die Partie des Aennchcn wurde, was

das 8plel betrifft, von Frau Stotx lebhaft und gewandt ausge-

führt; dem Gesango mangelte hingegen einerseits Natürlichkeit,

anderseits künstlerische Feinheit. So sehr wir uns auch an der

natürlichen Begabung dieser Dame erfreuen, so haben wir doch

bei ihr den Mangel der für dramatische Gesangsleistungen erfor-

derlichen Kunstbildung nicl.t weniger zu beklagen. Die Darstel-

lung der Rollen de» Max und Kaspar von den Herren Cu rti und

H o c h h e I m e r verdient theilweiae sehr lobende Anerkennung. Beide

erfreuten uns, wie schon oft, so auch diesmal durch den Wohl-

klang ihrer Stimmen und guben ihr Bestes in den beiden grossen

Arien des ersten Akte». Der Chor zeichnete sich vorzugsweise
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die discrete und geschmackvolle Begleitung der Gcemngttflcke und

ror Allem durch die treffliche Ausführung der Ouvertüre, welch«.

gleich den meisten übrigen Nummern, sehr beifallig aufgenom-

wurde. Die neue Ausstattung der Oper, insoweit sie die De-

Maschinerien betrifft, verdient gleichfalls lobend er-

wähnt zn werden. Für eine dctaillirto Besprechung derselben

haben die Spalten diese« der Musik ausschliesslich gewidmeten

0. K.

Tages- und rnterlialtiingftblaU.

C fl 1 n. Die Proben zn Ferdinand Hiller's

Advokat* haben bereits begonnen. —
Oper .Der

Berlin. Hertmann Zopff ist mit der Composition eine« mu-
Drama's, genannt ,Huss*, für eine auswärtige Bahne

unter

Ootob.

zu Mcycrbccr's

;
Meyerbeer selb« wird am 17

Frankfurt a. M
levy's .Jüdin" ein

Frau Lcisinger eröffnete als Recha in Ha-

wirkt. —
Der artistische Direktor unserer Bttliue Hr. Mühling, hat vom
Thcater-Coinit<! in Hamburg eine Kinladung erhalten, sich dahin

zu begeben, um bei der Regelung der Thcatcr-Angclcgcnhcit dem
ComiuS thabg zur Seil« zu stehen. Hr. Mühling hat die Einla-

dung angenommen. — Der bekannte Organist Adolph Hesse aus

Breslau hat unsere Kunstwelt in wahres freudiges Staunen ver-

setzt. Derselbe spielte \~or einem eingeladenen Kreise in der Kir-

che auf der Orgel und spater auf einem Flügel aus der Andre" -

sehen Fabrik sowohl eigene, wie auch Compositioncn van Bach

und Chopin mit grosser Bravour. Dem Wunsche, in einem öffent-

lichen Concsrte aufzutreten, konnte der Meister fhr dieses Mal

Stuttgart. Am .10. Sept. wurde dem Componisten des Nord-

sterns, Hrn. Meycrbccr, bei einem ihm zu Ehre» gegebenen Fest-

im Auftrag des Königs von dem Intendanten des Hofthea-

des k.

Stettin. Der Organist

let ; wir begrttssen dieses

als der Gesang als Untc

fahr vernachlässigt war.

Dan zig. Von neuen Opern werden in

»Lohengrin", „Nordstern* und plndra*.

Bremen. Am 28. Septkr. wurde

sters Sobolcwski zum e

Chorassan* aufgeführt.

des Capellmei-

Oper: t Der Prophet von

Paris. Die italienische Oper, welche mit der »Scmiramiilc*

von Rossini eröffnet wurde, hat vortreffliche Mitglieder. Mad.
Bosio singt entzückend, ihre Stimme ist rettend und ihre Technik

vorzüglich; sie besitzt alle Eigenschaften am als Hcmiranüde ist

glänzen. — Mad. Borghi-Mamo, welche als Areacc auftrat, sang

mit sehr grossem Beifall ; wenn wir etwas an dieser Künstlerin

zu bedauern hatten, so war es die ziemlich kleine Figur. — Gassier,

ein geborener Franzose, sang den Assur. Es ist schwer eine

frischere und wohlklingende Baritonstimine zu finden, als die des

Herrn Gassicr, doch fehlt demselben die Tiefe um diese Partie

vollkommen durchzuführen. — Als Idreno trat Herr Lucchesi auf,

fand jedoch nur sehr bescheidenen Beifall. — Florenza

als Hoherprieater eine starke, aber auch harte 8timme.

war die Vorstellung gelungen, wozu das Orchester

Benetti das seinig« beitrug. — Der berühmte Iustrumentenmaclu

Vuillaume hat ein neues Instrument erfunden, welches der Fo
nach zwischen der Bratsche und dem Violooccll steht; die

dieses Contra-Altes sind wunderschön und noch mel

als die der Bratsche. — Mad. Stolz sang vorige Woche in

Favoritin zum letzten Mal vor ihrer Abreise, doch hofft man
berühmte Künstlerin recht bald wieder hier auf längere Zeit

zu sehen. — Die Akademie der schönen Künste hielt letzten

Samstag ihre jährliche Sitzung der Preis-Ertheilung, in welcher

Hnlcvy zum ersten Mal als Sekretair figurirte. —

-

Der Pianist Hasen aus Christiania befindet sich seit einigen

Tagen hier. -

In Paris

Henri Hers nannte sich in der

berg .erster Pianist utu Paris*.

Californien. Olc Bul hat in dar Hauptstadt

Erfolge Conccrte gegeben. — Es befindet sieh l

italienische Oper in San Francisco. Der Prophet,

letto, Louise Miller etc. machen volle

Birmingham. Mendelssohn'» Oratorium

am 21. Sept. ganz vortrefflich aufgeführt.

in Hom-

ln meinem Verlage erschienen:

W. 6. Michaleck.
Mazurka für Pianoforte, Op. 5 — V/t

Polka-Mazurka für Pfte., Op. 7 .... — 10

Deux Romances pour Pfte., Op. 9 . • • — 15

Diese schönen and nicht schwierigen Cossposilionea habe« so

günstige Aufnahme gelusdea, dass ve« dra beiden ersten bereits

oeoe Aufgeben veraastallei werdet ssassua. Alle Clavierspieler,

welche leicht aasprechesde Sachen lieben,

Stücke geaz besonders aafsserksaa (••sacht.
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In fi. W. KBlUOT'S Verlag in Erfurt erschien:

Körne t'S eoanget D{itd}en«pcäfubien6uo$ ju jeöem

C(jota(6ui$e. ßeff L ii 3 Sgr.

Gelegener Inhalt, schöne Aaertuttang und der höchst billige

PreU machen da« Unternehmen sehr empfehlenswert!!.

Quartette tHr Männerstimmen.

Im Verlag von IM» ScllloSB in Cöln erschienen:

OURLITT, C, Fünf Lieder für Männerchor. Op. 11.

Nr. 1. Amare non amarutn. — Nr. 2. SchiflTahrt.

— Nr. 3. Der Traum. — Nr. 4. Im Wolde. —
Nr. 5. Land und Meer. Part- u. Slitnmen. 1 Thlr.

SCHNELL, F., Zwei Quartette für Männerstimmen.

Op. 4. Nr. 1. Sludentenlied: ,Nodi ist die blühen-

de goldene Zeit. — Nr. 2. Corsarenlied. Partitur

u. Stimmen. 1 Thlr.

8T0LLEWERK, Niha (Edle von Rosthorn), Drei

Quartette für Männerstimmen. Op. 10. Nr. 1.

Gondellied. — Nr. 2. Mit Dir. - Nr. 3. I und
mei Suserl. Partitur u. Stimmen. 15 Sgr.

Bei M. ScMoss in Cöltt ist erschienen:

Auswahl
beliebter Gesänge und Lieder für eine Alt-

oder Bariton-Stimme mit Beglei-

tung des Pianoforte.

Nr. 1. Dorn, H., Der alte Zecher, Op. 50 . .18

„ 2. — Abends. Op. 51. Nr. 4 . . . .10
„3. — Frage und Antwort. Op. 52. Nr. 3. 5

„ 4. Fischer, C, L-, Soldatenliebe. ... 5

»5. — Du lieber Engel, Du! 5

„ 6. Fischer, N., Spielmannslied, Op. 6. . 8

„ 7 Hill er, F , Die drei Zigeuner. Op. 42.
• Nr. 1 10

,8. — Das Wirlhshaus am Rhein. Op. 42.

Nr. 2 V/
2

, 9. — Der Doctor von Berncaslel, Op. 42.

Nr. 3 12«/
a

„ 10. Kinkel, J Abschied 5

„11. Koch, E., Liebchen's Auge 7'/2

,12. — Ich hab' im Traum geweinet. . . 5

, 13. — Geh zur Ruh mein Herz ... .10
„ 14. — Verlassen! 10

s 15. Offenbach, J., Der deutsche Knabe. . 8

. 16. - Bleib bei mir 7%
, 17. Schloesser, A., Der Troubadour . . 7>/2

Dem geehrten Publikum erlaube ich mir anzuzei-

gen, dass ich von den in Paris und Frankreich rühm-

lichst bekannten Pianlnos aus der Fabrik von Ra-
dier in Pari** die Agentur für Deutschland über-

nommen habe. — Diese in jeder Beziehung elegant

und dauerhaft gebauten Instrumente, welche sich

ganz besonders durch schönen und kräftigen Bass

auszeichnen, sind in meinem Geschiiftslocal aufge-

stellt. Der Preis beträgt:

Halb oblique in Palisander
1 JRotrll, 3 Suiten, 7 ©rtown, 2 JJtbolr. 270 ehtr.

2 » 3 „ Oy, „ 2 „ 250 „
M» Schlots in Cöln,

Bei M. SCHLOSS in Co In erschien:

Sonate palhMique von L. v. Beelhoven

fürs flrdjefler arrongirt

von

JL. Sclilndelnielsger.
Partitur 3 2hlr. - ©rdjf|Ifr(!immm 3«/, «hlr.

Schindel meiner hat durch teilte Ouvertüre iu „Vriel

Acosta" den Schönnen Bete eis geliefert, dass sein Talent in der

Behandlung des Orchesters ein grosses ist; diese Sonate, welche

gans im Geiste Beethoven s instrumentirt, wurde bei ihrer Auf-

führung in London, Petersburg, Prag, Berlin, Cöln, Carlsruhe,

Breslau, Hamburg, Grals, Leifiig, Coblem, Münster, Frankfurt

a. M., Wiesbaden, Elberfeld, Stockholm u. A. m. mit grossem

Beifall aufgenommen. Alte Musikalienhandlungen nehmen Bt-

Stellungen an.

Bei I. Schlögl in Cöln erschien:

TASSO IN SORRENT.
Lyrische Sceoeo für Soli, Chor und Orchester.

Text von R. Hielo.

Compooiri von

CÄ13L MOOJER.
Partitur Gflfr. 8 . 15 .

—
(Cfanier.Äusjug ... „ 5.10.—

Sä&52m
•

iTu)C[ii xiurntncri ... „ <t,— .

—

Dieses Werk, welches bei seinen Aufführungen in Ciln, Leipsig,

Düsseldorf und Münster ausserordentlich gefallen, darf allen Con-
cert- und Singvereinen gant besonders empfohlen werden.

Hierbei eine Beilage von C. Glaser in Schleusinyen.

in Cöln.Verleger: M. in Cöln. Druck von J. F.
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Von dieser Zeitung er*rheint jede Woche eine Nummer. — l>cr Abonnements Prell pro J»hr betrtgt 4 Thlr.

Durch die Post belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr.

iBMfttODS-irtbUirra pro Petit-Zeile 2 Syr. — Bride und l'ukete »erden unter der Adrcjsc des Verlegen I. SckltM in Gill erbeten

Aus Berlin.

Am 18. September wurde anstatt des, durch die Krank-

heit von Frl. Johanna Wagner verhinderten, Fidelio wie-

der eine der seltener gegebenen Opern, Johann von Pa-

ris, dem Publikum als Ersatz vorgeführt. Wohl mit Un-

recht bringt die königliche Bühne diese so gesunde und

abgerundete, mit so angenehmer Leichtigkeit gehaltene,

Schöpfung Boieldieu's nur in seltenen Fällen als Lücken-

büsser. Wenn auch Manches in den Formen uns etwas

lang und veraltet vorkommt, und die Dialoge zum Thcil

wirklich trivial werden, so weht doch durch die leichte

Disposition und die geistreiche, ungesachte Musik ein

so frischer Hauch uns an, dass wir jene Schattenseiten

zuletzt gewiss herzlich gern den pomphaften Fanfarona-

den unserer neuesten, geistig doch viel leereren und

abgemaltetercn Componislen vorziehen und uns an sol-

chem, durch natürliches Aroma gewürzten Mahle wie-

der einmal von den gepfefferten Leckerbissen und be-

malten Schaugerichten erholen, mit denen man sich am
Ende nur den Magen oft ziemlich unheilbar verdirbt.

Dergleichen ist in neuerer Zeit, mehr oder minder be-

stimmt, schon oft genug ausgesprochen worden. Den-

noch kann ich mich nicht enthalten, es wiederum ein-

mal einlliessen zu lassen. Es kann nicht oft genug ge-

sagt, das Publikum nicht oft genug aufmerksam gemacht

werden, darin zu unterscheiden und zu wählen mit dem
Gedanken, dass es einerscils Künstler gibt, die es ehr-

lich meinen und deshalb nach ihrer besten Ueberzeu-

gung ihm eine, wenn auch noch so leichte, geistige

Nahrung bieten, und andererseits solche, die es — doch

zuletzt nur zum Narren haben. Boieldieu gehört jeden-

falls zu jenen unbefangenen Seelen, welche eben gaben,

was sie hatten und so gut sie konnten; und mit wie

geistvollem Schwünge sprudelt uns in seinen Opern ein

natürliches Talent entgegen, wie es unseren jetzigen

Zerrbildnern als eine sehr nöthige Lecüon, um auf die

Dauer „Glück zu machen" anempfohlen werden möchte-

Ist auch die romanische Leichtfertigkeit selbst bei den

reellsten Componisten der früheren französischen Schule

nicht an und für sich im Stande, ein deutsches Gemüth
zu sättigen, so geschiebt dies doch durch ihre Werke
gewiss zehnmal stärker und wohlthuender, als es die

heutigen Schlangen-, Elephanten-, Pferde-, Ziegen- elc.

gierigen Componisten der Mode oder noch besser, des Au-
genblicks, durch all' ihre Pfeffer- Mischungen erreichen.

Herr Formes als Johann war zuerst nicht besonders dis-

ponirt und wurde es erst im 2. Acte, wo seine Stimme
besser ansprach; in Bezug des Spieles sind aber mimi-
sche Studien sehr wünschenswert, besonders für unbe-
schäftigte Augenblicke, wo die stets wiederholten übli-

chen Glieder -Tiraden wirklich störend wirken. Mad.

Hcrrenburg als Prinzessin stach dagegen fast durchgan-
gig durch ein feines angenehmes Spiel ab, auch der Ge-
sang war leicht und fliessend, wie denn diese Rolle je-

denfalls zu ihren besten zu rechnen ist. Frl. Trietsch

als Oliv ier machte ebenfalls einen erfreuenden Eindruck,

und ist überhaupt in Pagenrollen ganz an ihrem Platze.

Am unterhaltendsten aber war Herr Krause als Sene-

schall und entwickelte in Gesang und Spiel eine sehr

gemülhliche Komik.

In der komischen Oper von Grisar „Gute Nacht, Herr

Panlalon* war Herr Düffke ausgezeichnet als Doctor,

Herr Mantius nicht minder als Lelio. Das Zusammen-
spiel mit Frl. Trietsch als Colombine erregte in einem

mit närrischen Begegnungen aller Art so gespickten

Stücke eine nicht enden wollende Heilerkeit. Das Pub-
likum zeigte sich sehr dankbar, scheint überhaupt sol-

chen Burlesken den meisten Geschmack abzugewinnen.

Als höchst bedeutenden Gegensatz hierzu hörten wir

Frl. Johanna Wagner, mehrmals krank gemeldet,

endlich zum ersten Male wieder und zwar als Fidelio.

Noch angegriffen von ihrer Gastrollen - Reise während
des verflossenen Sommers, war sie in diesem ihrem er-
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sten Wiedcrauftrelen nicht glücklich. Es wäre gewiss

rathsamer gewesen, im Sommer etwas weniger zu sin-

gen und dafür sich in einem Bade oder irgendwo in

stärkender Luft erst gründlich von den Winleranstrcn-

gungen zu erholen. Statt dessen wurde sie genöthigt,

ohne durchgreifendere Erholung aufzutreten, und zwar

in der zugleich für ihre Stimmmitlei zum Theil ungün-

stigen Partie des Fidelio. Diese Partie macht bekannt-

lich an die hohe Stimmlage bedeutende Ansprüche, liegt

überhaupt mehr in dieser und in der Mitlellage, fast nie

dagegen in der tieferen, in der Frl. Wagner am Meisten

zu wirken im Stande ist. Im ersten Acte wand sie sich

zum Theil noch glücklich genug hindurch und halte nur

selten die Stimme so wenig in der Gewalt, dass schnei-

dende Halstöne störend sich einmengten; im zweiten

Acte dagegen, zumal nach der, zugleich bedeutende phy-

sische Anstrengung im Spiel fordernden, Catastrophe,

besonders vom Duett an, quälte sie sich und die Zuhö-

rer in auffallendem Grade damit, der von da ab fast

durchgehends hoch liegenden Partie gerecht zu werden.

Das fortwährende Hinaufschleppen der hohen Töne ver-

lor jegliche Schönheit des Gesanges und machte einen

wahrhaft beängstigenden Eindruck. Sei es, dass sie selbst

die Unzulänglichkeit ihrer Slimmmillel an diesem Abende

immer lebhafter fühlte, oder seien ob andere störende

Mißverhältnisse, kurz auch in ihrem so herrlichen Spiele

waren mehrfach Härten störend, die uns dasselbe nicht

in seinem reinsten Glänze erscheinen liessen. Die zarte

Behandlung dieser Rolle durch Mad. Küster wirkte durch-

aus bei einem so acht weiblichen Charakter, wie Leonore,

am wohllhuendstcn und doch im Ganzen am durchgrei-

fendsten. Bietet uns auch Frl. Wagner eine heroischere

Behandlung, mehr im Geiste der Sein öder- Devrient, wel-

cher wir es danken müssen, dass erst sie Beethoven^

Schöpfung zur hochverdienten Anerkennung gebracht, so

ersetzt sie uns doch dadurch noch keinenfalls das in

weiblicher Beziehung an Frau Köster so gerühmte, hier

so sehr nöthige Ebenmaass; jegliches zu starke Auftragen

erkältet und kann wohl an anderen Orten imposant wir-

ken , ist aber hier beim Charakter der Leonore, nur mit

maassvollcr Vorsicht -angewendet, von richtiger Wirkung.

Gegen die Leistung der Mad. Köster als Leonore hat

sich bis jetzt weder die Ney noch die Wagner behaup-

ten können. Hinderlich ist auch in dieser Rolle Frl.

Wagner unstreitig Etwas, was wir sonst zu ihren Vor-

zügen rechnen müssen, nämlich ihre grosse Figur, und

zwar deshalb, weil sie wobl an den meisten Bühnen,

jetzt wirklich nur wenige ausgenommen, das Loos trifft,

um Vieles grösser zu sein als Floreslan, so dass es stets

einen wenig ernsten Eindruck macht, uns ziemlich un-

glaubwürdig erscheint, wenn sich eine so grosse, heroi-

sche Frau in die grössten Gefahren und Aufopferungen

stürzt für eine dagegen contrastirende, unscheinbare Per-

sönlichkeit. Sie sollten in allen solchen Fällen den Fi-

delio schon aus Klugheit lieber einer Sängerin von ver-

blltniscmässigerer Grösse überlassen ; denn wenn sie auch,

selbst diesen l'ebelstand lebhaft empfindend , so oft es

sich thun liess, entweder vor Florestan wohlbcreclmet

niederkniete oder weiter von ihm wegtrat, so war dies

doch nicht im Stande, das Missvcrbältniss irgendwie hin-

reichend zu verdecken, da die Duetten und Terzetten

des zweiten Actes nebst den nöthigen Umarmungen etc.

sie unvermeidlich zusammenführen. Man wird mir ent-

gegnen, dass man bei einer so bedeutenden Schauspie-

lerin, wie die Wagner ist, gern und willig dergleichen

übersehe und durch ihr Spiel hinreichend gefesselt und

entschädigt werde. Man glaube das nicht; solche Stö-

rungen lassen sich nur in geringerem Grade übersehen.

Auch sind alle diese Miltheilungen nicht aus einer etwa

einseitig theoretisirlen subjecliven Empfindung hervorge-

gangen, sie sind stets aus der Mitte des Publikums auf-

genommen, stets erst, wenigstens in den Hauptsachen,

nach Kennlniss des Eindruckes, w elchen das Besprochene

auf den einsichtsvolleren Theil desselben gemacht hat,

niedergeschrieben.

Am allerwenigsten kann es meine Absicht sein, an

den Leistungen einer anerkannt grossen Sängerin zu

mäkeln, ihren Ruhm verringern zu wollen; diese Ab-
sicht w ürde in solcher Gestalt w enig Erfolg haben. Ab-

gesehen davon, dass es meine Pflicht als gewissenhafter

Berichterstatter ist, Ihren Lesern das Geschehene ohne

Imposilionen mitzutheilcn, habe ich es dieses Mal beson-

ders schon deshalb gclhan, um daran einige Wünsche

und Betrachtungen über eine von uns allen so hoch-

verehrte Sängerin knüpfen zu können; und endlich glaube

ich nicht indiscret zu sein, wenn ich bei einer, der Oef-

fentlichkeit so unbedingt angehörenden, Person einmal

die verschiedenen Gründe berühre, welche wohl haupt-

sächlich sie verhindern, das zu leisten, was sie als Sän-

gerin leisten könnte. Diese Worte beziehen sich näm-

lich natürlich auf ihre nächste Umgebung, auf ihre Eltern.

Diesen nämlich hat sie in der Hauptsache ihre gesammte

Ausbildung zu verdanken. Ich übersehe keineswegs,

dass sie bei einem der renommirtesten Lehrer in Paris

Unterricht halte, ebensowenig, dass sie bei ihrem grossen

Onkel Richard Wagner längere Zeit dramatische Studien

gemacht hat, welcher die Grösse ihres dramatischen Ta-

lentes schon früh in dem Grade erkannte, dass er sie

nicht nur mit grosser Vorliebe unterrichtete, sondern

auch mehrere Hauptpartieen in seinen Opern speziell für

sie geschrieben haben soll, — wenn auch hierbei für Un-

gläubigere zu erläutern ist, dass Wagner, nach seiiHm
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eigenen Aeiwserungen, so oft er auch für ein bestimm-

tes Organ schrieb und sich vornahm, den Umfang des-

selben gewissenhaft im Auge zu behalten, dennoch durch

seine weilgehenden Inientionen jedesmal regelmässig von

diesem guten Vorsätze abgezogen, im Allgemeinen für

eine Universal-Slimme schrieb und die Ausfuhrbarkeil

dem Schwünge seiner Ideen opferte. Wenn ich recht

berichtet bin, hatte die Wagner bei dem Besitzer eines

bedeutenden Namens in Paris Gesangsunterricht; ist dies

aber nicht nur vorübergehend, nicht nur nominell ge-

schehen, nicht etwa nur deshalb, um eben sagen zu kön-

nen, dass man in Poris und zwar bei diesem Lehrer

Stunden genommen habe (eine jetzt recht eingeführte

Mode), so gereicht die höchst einseilige Ausbildung ih-

rer Stimme jenem Herrn zu keiner besonderen Ehre.

Hierbei bringe ich den eben berührten interessanten Irr-

thum zur Sprache, dass die jetzige Mode verlangt, ä

Umt pr'uc bei ihm Stunde genommen haben zu müssen.

Die Wenigsten aber wissen, oder wenn sie es auch erfahren

haben, denken daran, oder auch, wollen es wissen, dass die-

ser Lehrer nicht derjenige ist, welcher das Verdienst

hat, diesen Namen durch Ausbildung bedeutender Sängerin-

nen berühmt gemacht zu haben, sondern nur das Ver-

dienst hat, der schwächere Sohn seines grossen Vaters zu

sein. Auf Conto dieses . durch seinen Vater berühmten

Namens giebt nun der Sohn Gesang- Unterricht, reist von

Paris nach London und von London nach Paris, und ver-

steht durch die Ausstattung seiner Salons, durch die

fürstliche Eliquette, welche über seinen Unterricht aus-

gegossen ist, überhaupt durch das Pomphafte seiner

Lehrweile und die Gewandtheit, durch die er in jegli-

cher Beziehung einerseits seine Schüler fesselt, anderer-

seits mit sehr glücklichem Griffe metaUreiche , wohl-

klingende Stimmen sich zur Behandlung auswählt, —
und wo kann es dem Chef einer so berühmten Firma

schwer werden, darin eine grosse Auswahl zu haben,

da ihm schon von vorn herein das unwissende Stimmen-

Gold aller Länder zufliesst — das gesanglustige Publikum

in meisterhafter Weise zu düpiren. Man wird fragen : wie

ist es möglich, dass so lange eine so halllose Methode sich

mit solchem Glücke behaupten kann ? Abgesehen davon, wie

leicht es jedem recht gewandten Menschen wird, auch

nach zehnmal begegnetem Verunglücken mit seinem Re-

nommee, die Masse immer und immer wieder heranzu-

ziehen, so liegt die Antwort in der so eben berührten,

grossen und geschickten Auswahl passender Organe,

ferner aber darin, dass diejenigen Singer, deren

SUmmen von der Natur nicht bereits wirklich ec-

latant hingestellt wurden, nach dem verunglückten

Versuche, bei ihm ihre Stimmen in Ordnung zu bringen,

sich wohl hüten Ober diese theure Expedition und ihr

geringes Resultat zu sprechen, weshalb das Publikum

seine Schattenseilen nicht erfährt. Ich alllein kenne in

Berlin ein halbes Dutzend Sänger, von denen ich durch

Zufall erfahren, dass sie ihn bezahlt haben, die aber

gar Nichts davon wissen wollen, dass sie dort gewesen
sind, nur ungern davon sprechen.

Ausser diesem Aufenthalte in Paris hat aber Frl. Wag-
ner ihre Gesang- Ausbildung lediglich ihrem Vater zu

verdanken. Gewiss mag derselbe von jeher sich alle

Mühe gegeben haben, dieses starke und mächtige Organ
zu bilden und ist auch jetzt noch fortwährend, wie mir
wohlbekannt, damit beschäftigt; aber das Resultat be-

weist dennoch wiederum, dass es sich doch hierbei nicht

nur um Wissen und Sorgfalt des Gesanglehrers handelt,

sondern gewiss noch um mehr : um einen tiefen Scharf-

blick, überhaupt um natürliche Begabung für die Bil-

dung der Stimme im Besondern. Ich verweise hierbei

auf einen recht fasslich gehaltenen Leitartikel Ihres Blat-

tes, nämlich in Nr. II. und 12. dieses Jahres: „Ueber
den jetzigen Standpunkt des Gesanges", mit welchem ich,

soweit ich selbst Einblick in die bedeutende Verantwort-

lichkeit jeglichen Gesangunterrichtes mir verschaffen

konnte, durchaus Übereinstimmen muss. Der Hauptfeh'

ler der Ausbildung des Organs von Frl. Wagner scheint

mir hauptsächlich darin zu liegen; dass man nur darauf

ausgegangen ist, diese sehr kräftige, sonore Stimme zu

bewältigen und zu glätten, ohne vorher dieselbe zu

befestigen, derselben genügende Dauerhaftigkeit zu ge-

ben durch Stärkung der beim Singen thäligen Muskeln,

und dies wieder, um es hier nur kurz und deshalb al-

lerdings sehr ungenügend anzudeuten, (man lese, wie

gesagt, jenen Artikel, oder noch besser die in je-

nem Artikel genannten Gesangschulen, zu denen ich

als höchst ergänzend den Agricoia hinzufügen möchte)
— durch fleissige eigentümliche Anspannung, überhaupt

beharrlichen richtigen Gebrauch derselben, verbunden

mit alledem, was in jenem Artikel als nöthig empfohlen

wird , so lange bis der Sänger seine Stimme mit klarem,

leichten Ansalze vollständig in der Gewalt hat, selbst

das lebendige Gefühl und Bewusslsein über die Anwen-
dung und das Zusammenwirken aller dabei tbätigen In-

strumente des menschlichen Körpers erhalten hat Du
ist hier jedenfalls, ganz abgesehen von der Wahl zu

hoher Partien, sofort im Beginn des Unterrichtes ver-

Wire nämlich dies in diesem Grade geschehen, wie

die grossen italienischen Meister der Vorzeit die ihnen

übergebenen Stimmen stählten, sie lauglich machten zu

einer gleich sicheren , ungewungenen Anwendung der

Bruststimme von den tiefsten bis zu den höchsten

Tönen, durch solches Tauglichmacben, aber das Organ
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in dem Grade zugleich befestigten und förmlich erhärte-

ten , dass es den Anstrengungen der Buhne dauernd ge-

wachsen war, sich in seiner ganzen Fülle und Schön-

heit wenigstens doch zum grösslen Theile, aufrecht er-

hielt während einer so langen Reihe von Jahren, so

weit bis in das spätere Alter hinein, wie man davon

jetzt leider keinen Begriff mehr hat und geneigt ist für

Fabeln zu hallen, so halte der Lehrer, der dabei mit

richtiger Einsicht in die Eigenlhflmlichkeiten speziell die-

ses so dankbaren Organes verfuhr, eine viel sicherere

Herrschaft über dasselbe erlangt als durch alles Unter-

drücken und Hinabdrücken der Bruststimme durch eine

fälschlich nach der Tiefe erweiterte Kopfstimme, zufolge

jener Ansicht einer schwachen gesunkenen Zeit des Ge-

sangunterrichts, in der man dies: Verbinden der Re-

gister nennt und durch solches Abschleifen und Däm-

pfen der ursprünglich im Keime sich befindenden Fülle

des Organs für dasselbe Alles glaubte gelhan zu haben.

Dann wäre es ferner dem Lehrer ein Leichtes gewor-

den, nach solch vollendetem, gleichmässigem Aufbau

der , von der Natur meist nur zum Theil hingestellten,

Stimme, sowohl nach der Höhe, als, eben so wichtig,

auch nach der Tiefe, der Stimme allen den Schmelz, alle

die Biegsamkeit und Weichheit zu verleihen, welche man

an den Stimmen aus den Händen der früheren grossen

Meister damals so wahrhaft bewunderte; denn das Piano

einer Bruststimme wird durch die in dieser liegenden

Scala stets einen ungemein lieferen Eindruck machen,

als das der Kopf- oder Hals-Stimme, wo die Resonanz

des Brustkastens fehlt. Wer allerdings dgl. ohne tie-

feren Blick erzwingen will, wird dieses Ziel nie er-

reichen; er wird in die unglücklichen Vcrirrungen un-

serer heutigen Kehl- und Hals-Schulen hincingerathen

und sich einbilden, genug gethan zu haben, wenn er

die Stimmen in widerliche Regionen der Höhe hinaufge-

schraubt und dadurch den unvermeidlichen Keim zum

frühzeitigen Schwinden des Organs gelegt hat.

Ich übersehe bei alledem keinen Augenblick, dass

nicht nur die jetzige Stimmung anderthalb Töne höher

ist als damals, sondern auch die heutigen Componislen

bei ihrer Unkennlniss der Behandlung des Organs viel

halsbrcchendere Anforderungen an dasselbe stellen.

Nehmen wir daher an, dass diese beiden Factoren die

Stimme um die Hälfte mehr angreifen, als dies früher

geschah, so bleiben doch immer noch an zwei Drittel

des in früherer grossen Zeit Hingestellten zu leisten, und

das wird durch die heutigen Lehrer doch gewiss noch

lange nicht erreicht, wenn die von ihnen ausgebildeten

Stimmen schon mit Anfang der dreissiger Jahre, oft schon

früher, versiegen, wenn sie, noch bestimmter bezeich-

vollen Entfaltung ihrer Mittel kommen. Alles so eben

Ausgesproebene iässt sich auf das Organ von FrL Wag-
ner leider nur zu sehr anwenden, besonders, wenn man
mit mir übereinstimmt, dass dasselbe nicht ein Contra-

Alt ist, sondern vielmehr eine jener glücklichen Mit-

lelstimmen, welche sowohl dein Alt als dem Mezzo-
sopran angehören und deshalb nach dieser Seite hin

der bedeutenden Ausbildung der letzteren Stimmlage

durchaus fähig sind. (Viel häufiger als bei Frauenstim-

men kommt dieses Phänomen bei Männerstimmen vor,

wo man bei den umfangreichsten kaum weiss, ob man
sie in das Gebiet des Baritons oder des sogenannten

Heldentenors bringen soll.) Ueberau" aber entscheidet,

und das wird jetzt bei dem Urlheilen über den Charak-

ter der Stimme so vielfach übersehen, der Timbre der

Stimme, und man muss z. B. in diesem Falle erst eine

wirkliche Allstimme gehört, sich den eigentümlichen

Eindruck ihrer Klangfarbe dauernd eingeprägt haben,

um dann erst zu finden, dass zu dieser Eigentümlichkeit

in dem Organe von Frl. Wagner noch Vieles fehlt, und
man dagegen oft den Eindruck einer Sopranstim-
me hat. Man höre noch einmal unbefangen und halte

nicht Alles sofort auf Treu und Glauben für Altstimmen,

was heute von den Gesanglehrern als solche bezeichnet

wird. Man hat bei der Ausbildung ihrer Stimme wohl

ebenfalls eine Ahnung von dem Richtigen gehabt, aber

man hat eben Nichts gelhan, als in der Höhe die Kopf-

stimme auszubilden, die sich nun mit der natürlichen

Brustslimme nie ganz hat vorschmelzen lassen, weil letz-

tere von zu grossem, ich möchte sagen, zu heroischem

Gehalte ist. Darunter hat aber diese schon sichtlich ge-

litten; das Organ überhaupt wird wegen ewig unrichti-

gen, gewaltsamen Gebrauchs immer mehr versagen,
Alles, weil die befestigende Grundlage fehlt, die bei gros-

sen Stimmen viel dauernder gegeben werden muss, weil

dieselben den ganzen Organismus ohne geregelte An-
wendung desselben viel eher aufreiben als kleinere und

leichlere. Es ist daher durchaus nicht nur mein Wunsch,

sondern vielmehr aller Tbeilnehmenden, deren Aeusse-

rungen ich seil längerer Zeit so vielseitig darüber ge-

hört, dass ihre Eltern, wenn sie eben, wie bisher, gänz-

lich abhängig von denselben bleibt, sollten dieselben ir-

gendwie Einsicht und Resignation besitzen, wie

sie dies ja bereits bei dem Pariser Aufenthalt bewiesen

haben, jetzt, wo es die höchste Zeit ist, die rechte Quelle

aufsuchten, wo jene Grundlage, wenn auch jetzt viel

langsamer und schwieriger, nachgeholt werden kann und

lieber, sobald es der Bühnen-Contrakt irgend gestattet,

ihre grosse Tochter einige Gastrollen weniger geben

liessen, was sich nach einer, nur kürzere Zeit soliden

Schule um so besser Alles wieder nachholen lässt. End-
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lieh glaub« man nicht, das« ich voreilig mich durch ein

einziges Millingen etwa sofort verleiten Hess, das Vor-

hergehende auszusprechen, ich Übersehe es z. B. keinen

Augenblick, dass sie kurz darauf als Romeo bereits viel

besser disponirt war; es ist vielmehr nach reiflich-

ster Ucberlegung, nach einem, diesem Organe bereits

durch mehrere Jahre gewidmeten, reinsten Interesse für

die schöne Sache des Gesanges überhaupt, mit Zusam-

menstellung alles dessen, was ich von einsichtsvoller

Seile gehört, ausgesprochen, und, obgleich ich Ihnen

noch Viel darüber sagen könnte, schliesse ich lieber

über diesen hochwichtigen Gegenstand, um nicht bei Ih-

ren Lesern in den ungerechten Verdacht zu kommen,

etwa selbst ausübender Gesanglehrer zu sein.

In der Berliner Luft schwimmt jetzt wieder von Munde

zu Munde die Hoffnung auf Auflührung von Richard

Wagners .Tannhäuser". Nie ist wohl ein grosses Pub-

likum öfters mit Erwartungen in den April geschickt

worden, als besonders vorigen Winter das unsrige mit

fortwährend frischen Gerüchten, dass der „Tannhäuscr«

.binnen Kurzem" bald am lloflhealer, bald an der Kroll-

schen, bald an der Friedrichsstädlischen (das eine Mal,

glaube ich, hicss es sogar an der Königstädtischen) Oper

durch hiesige oder fremde Truppen aufgeführt werden

solle. Bald sollte die Königsberger, bald die Stettiner

Opern-Gesellschaft auf dem Wege sein. — Aber aus dem

grossen Berge der Erwartung kamen nur einige Mause

heraus, die natürlich das Publikum, heißhungrig, wenig-

stens doch einen Anflug von Wagner aufzufangen, sehr

begierig und dankbar aufnahm, nämlich ausser zwei Ge-

sang-Auflührungen der Gesellschaft „Opernchor', wo
Solosänger der Kroll'scheii Bühne mitwirkten und aus

„Tannhäuser", „Lohcngrin" und „Ricnzi* die schönsten

Scencn ausführten, Niehls, als einige Instrumcntal-Piecen

aus diesen Opern durch die Kroll'schc und Rüdersdorf!"

-

sehe Capelle. Der Componist selber scheint aber jetzt

diese Angelegenheit ernster zu betreiben als bisher, wo
er, wenigstens einmal bereits, Veranlassung zum Bruche

gab. Seine Frau ist nämlich so eben deshalb hier an-

gekommen, um mit dem General-Intendanten zu unter-

handeln, wird aber leider durch einen unglücklichen Fall

auf dem hiesigen Bahnhofe wohl kurze Zeit an der Aus-

führung verhindert werden. Man schiebt fast allgemein

die Schuld der langen Verzögerung auf die halsstarrige,

stete Weigerung unserer Capellmeister; ich kann aber

diese Meinung, wenigstens was Dorn betrifft,, dabin wi-

derlegen, dass derselbe sich durchaus geneigt und mit

Interesse über Wagner 's Musik ausgesprochen hat, wäh-

rend die Schuld daran liegt, dass Liszt auf Wagner s

oder seine eigene Forderung durchaus persönlich dirigi-

ren will oder soll, worauf natürlich die Intendantur, ohne

sich dadurch gehörig blosszuslellen, nicht eingehen kann.

Da fürchte ich, möchte selbst der Befehl Sr. Majestät

Nichts fruchten, wenn Liszt die Partitur in Beschlag

behält. Wenigstens bleibt es ein Glück, dass in Stettin

doch noch eine Opern-Gesellschafi existirt, welche dann

einmal so mildlhälig ist, uns mit Wagner's Schöpfung

bekannt zu machen. — J2.

Leipziger Brief.

Die ersten beiden AbonnemenU-Concerte im Saale de* Gewand-

hauses sind vorüber und somit ist die musikalische Saison Leip-

zigs eröffnet. Wir hatten uns in unserem letzten Bericht« nicht

getauscht, als wir des bevorstehenden Wiederbeginnes dieser Con-

oerte gedenkend, die Vermuthung aussprachen, es würde wohl Al-

les beim Alten bleiben und eine Ouvertüre von Chcrubini, Weber

oder Mendelssohn, sowie die III., V. und VII. Beethovcn'scha

Sinfonie «Orden den Reigen beginnen. Mendelssohn's .Meeres-

stille und glückliche Fahrt" und die heroische 8infonie schmück-

ten in Wahrheit das Programm de» ersten Concerte*. Wir dftr-

fen uns auf diese Prophezeiung jedoch nichts einbilden, denn so

ist es Brauch gewesen seit zwanzig Jahren und wir werden wohl

noch manchen Schnee und manche BaumblQthc erleben, ehe man

von der guten alten Sitte abgeht, die boshafte Menschen „ Stabi-

lität", die schlimmsten von diesen so^ar „Schlendrian" nennen.

Zugestanden muss jedoch werden — und wir unseres Thcils sind

gewiss nicht die letzten, die dir» anerkennen — das* diese beiden

Werke, eben«! wie die Ouvertüre zu „Kunanthe* und die Sehu-

mann'schc B «fsir-Sinfonic im »weiten Conccrt, unter der Leitung

des Capellmeisters Rietz in grösster Vollkommenheit vorgefahrt

wurden. Ks erinnerten diese Leistnngen an die Zeit der höchsten

Blüthe unserer Concerte unter Mendelssohn. — AI» Sängerin hör-

teil wir eine junge Engländerin, Miss Georgine Stabbacu in

beiden Coiiccrtcn. Die jnnge Dame hat »ehr ansprechende Stiram-

mittel, ist aber ohne Zweifel noch Anf&ngcriu. Ihre Ge»ang»bil-

dung ist noch nicht vollendet; es zeigen sich hier noch einige

Mangel, die der Stimme leicht gefährlich werden können, wenn

sie nicht bei Zeiten beseitigt werdrn. Wir rechnen dahin vor Al-

lem die oft ungenügende Tonhildung. das Quetschen und Pressen

einzelner Töne, «i wie die oft nicht ganz reine Intonation. Die

Kehlfertigkeit der Miss Stabbach ist noch unl>edcutcnd. C do-

ratur gelingt ihr daher nicht wohl. Am meisten traten diese

Mangel in der Beethoven'schen Arie ,Ak, ftrftdo" (t. Conccrt)

und in der Concert-Arie Nr. 2 von Mozart (2. Conccrt) hervor.

Ausserdem fehlt dem Vortrage der Singerin auch das Leben, die

tiefsinnige Warme der Empfindung, welche vorzugswei»« zur leben-

digen Gestaltung dieser beiden Musikstücke unerlasslichc Bedin-

gung sind. Bei weitem entsprechender war Miss Stabbach'«

Wiedergabe, der Arie aus Elias: „Höre, Israel" (im I. Conccrt)

und der drei Liesler : Canzonerta von Hardn, Mir Dow von Stern-

dale Bennett und „Schottische Ballade" (2. Concert), welche Mis«

Stabbach stimmlich in englischer Sprache sang. Hier war sie

in einer ihrem künstlerischen Naturell entsprechenderen Sphäre

und verstand vorznglich der „Schottischen Ballade" dnreh ihren

Vortrag einen eijenthomlichen Reu in verleihen. Trotz der ge-
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wir in Min Stabbach eine für

die Folge viel versprechende Sängerin, deren Leistungen auch jetzt

schon beachtenswerth lind. Wie vor hören, ist sie für die lau-

fende Saison engagirt. Wctsbalb man aber ausserhalb de« deut-

schen Vaterlandes nnd bei' dem unmusikalischsten Volke Europa's

«ine Singerin für eines der ersten Kunstinstutc Deutschlands suchte,

ist nicht recht einzusehen ; denn so gern wir auch Miss Stab-

bach's Streben nnd das Gute, das sie leistet, anerkennen, so

sind wir doch der Ansicht, dass es in Deutschland an Sangerin-

nen wie diese nicht fehlt, dass sogar auch noch bedeutendere

deutsche Künstlerinnen zu finden gewesen waren, die recht gern

eine Einladung nach Leipzig angenommen hatten. Es ist das wie-

der einmal ein Zug jener bekannten Ausländem, die uns Deutsche

so oft schon in den Augen anderer Völker herabgesetzt hat. —
Das Solospiel war im ersten Concerte durch Hrn. Friedrich

Grfltzmacher, nnscra geschätzten Violoncellisten — im zwei-

ten durchJHrn. Wilhelm Kröger, Fianirt Sr. Majestät des

KonigB von Würtemberg, vertreten. Hr. Grützmachcr spielte

•in neues Concert in D dur, Op. 45 von B. Moliquc. eine Com-

poeition, die ihres Schöpfers würdig ist. Besuuders sprachen uns

der erste und der zweite Satz an. Die Ausführung war eine sehr

lobenswerthe nnd Hr. G ratzmach er bewahrte »ich durch sie

abermals als ein tüchtiger und gebildeter Virtuos seines Instru-

mentes. — Hr. W. Krüger erfreut sich eines weit verbreiteten

Rufes als Pianist, er gilt mit Recht als einer der hervorragend-

sten Virtuosen. Diesem Ruhme entsprach anch sein Spiel voll-

kommen in den beiden kleineren Clavieirtflckcn : Rhapsodie .Auf

Flügeln des Gesanges" von St. Heller und „Fuge" von Mendels-

sohn, welche ihm in technischer wie geistiger Beziehung reiche

Gelegenheit zum Glänzen darboten. Ein glücklicher Griff war es

jedoch nicht zu nennen, dass er sich mit einem Concerte eigener

Compositiun dem Publikum vorstellte. Concerte mit drei Sätzen

Uast man sich nur dann gern gefallen, wenn sie als Compositum

an sich einen höheren Kunstwerth beanspruchen können. Von

einem Werke in grosser Form erwartet man nach dem Vorgänge

der grossen Meister auch Grosses, nicht aber ein weit ausgespon-

neiies Congloracrat von allem Möglichen. Ein solches ist aber

Hm. Krügers Concert, das überdem auch in formeller Bezie-

hung viel zu wünschen übrig laset und dessen Frinzipalpartie

zwar sehr schwer, aber dennoch für den Ausführenden nicht

sehr dankbar ist. In Folge dessen konnte der Künstler seine

grosse Virtuosität in dieser eigenen Composition auch nicht gehö-

rig zur Geltung bringen, und sein Erfolg war gegen den, den er

mit den beiden anderen Pieccn errang, ein wenig bedeutender. —
Aus dem, was in den beiden ersten Conccrten geboten wurde,

scheint bereits genugsam zu erhellen, dass die Direktion dem im

Einladungs-Circular gegebenen Versprechen pünktlichst nachzu-

kommen gedenkt, dass nämlich von den bisherigen Grundsätzen

abgewichen werden soll. Ob man dies billigen oder miss-

von dem ab, was man unter .Festhalten

das Institut auch ferner in streng künstlerischer Weis« leitet, dass

man die höhere nnd die klassische Kunst pflegt, von dem Guten

vorzugsweise das Beste au geben sich bestrebt, so sind auch wir

io dem jedoch in unserem 8inne ge-

dingt ist, vollkommen einverstanden. — Heisat die beliebte Phrase

von ,Befolgung der bisherigen Grundsätze'1 aber nur so viel, alt

ein noch weiter fortgeführter Cirkeltanz auf einem möglichst be-

schrankten Raum die Verfolgung einer ganz einseitigen Richtung,

ein Neglren alle» Neuen von Bedeutung, jedes Streben« nach dem

Kunstideale auf einem anderen, als auf dem Wege, den allerdings

grosse Minner der Vergangenheit sich selbst geschaffen haben,

— der aber mit der Zeit auch oft zur offiziellen Heemrasse für

künstlerische Kirrner geworden ist, die deshalb noch keine Könige

sind, weil die Hader ihres Karrens in demselben Geleise fahren,

das die Carrossc des Königs gemacht hat — dann ist das „Fest-

halten" besser mit , Kleben am Allen" zu bezeichnen und ent-

schieden zu verwerfen. Und leider scheint uns fast, das»

den Kreis, in dem sich

soll, noch enger wie bisher ziehen will. Wcsshalb dies geschieht,

können wir nicht einsehen, denn die Versuche, die man in den

letzten beiden Jahren gemacht hat, bedeutende neue Kunster-

scheinungen bei uns courf&hig zu machen, sind allseitig mit Freu-

den begrüsst worden und haben den nachhaltigsten Erfolg gehabt.

Warum also ein glücklich begonnenes Werk kaum angefangen,

wieder aufgeben? Wie wenig lockend übrigens die diesmalige Ein-

ladung der Direktion zum Abonnement war, beweist, dass die

Zahl der Abonnenten in diesem Jahre beträchtlich geringer ist,

als in den letztverflossenen,

ton gehört, das grosse Concert zu besuchen. — Wie schwer sich

die Direktion zu zeitgemissen Aenderungen auch in anderer als

rein künstlerischer Beziehung entschlicsst, geht aus der Art und

Weise hervor, wie sie sich fast nur mit Ung.»tOm Concessionen

betreffs des äusseren Arrangements der Concerte Schritt für Schritt

abtrotzen liast, anstatt den gerechten Wünschen des Publikums

freiwillig nachzukommen. Sehr viele Stimmen wurden in der Ta-

gespresse laut gegen das Unwesen mit dem nicht« weniger als an-

ständigen Warten und Dringen an den Eingangen des Saales, dem
man sich jedoch nicht ganz entziehen konnte, wenn man nicht das

Vergnügen haben wollte, im sogenannten kleineren Saalo — i. c. im

Büffet — zu antichambriren und mehr Thcctassen-Geklappcr als

Musik zu hören, oder in einem, einer Bodenkammer ahnlichen

finsteren Raum hinter den Galerien bei einigen zwanzig Grad

Reaumur mit obligater Zugluft zu sitzen. Um dem Ucbel abzu-

helfen, schlug man vor, alle Sitze im Saale zu numeriren, viel-

leicht selbst dafür den Abonnementspreis etwas zn erhöhen —
obwohl wir die Berechtigung eines solchen Aufschlage« nicht ein-

sehen — und überhaupt nicht mehr Billets auszugeben, als der

Saal an Personen bequem fassen kann. Von der öffentlichen

Meinung gedrangt, griff die Direktion nun zu einem Autkunfls-

mittcl, das aber wie alle halben Maassregcln das Uebel nur noch

krger gemacht hat. Man numerirte einige der besten Sitze im

Saale, nahm dafür für den Sitz noch drei Thaler mehr, machte

damit ein ganz gutes Geschäft und überlicss es den übrigen Abon-

nenten nach wie vor, sich durch Warten auf der Treppe und mit

verschiedenen Rippenstössen, die ohne Ansehen des Alters und

obern. — Für gegenwärtige Saison ist es nun allerdings zn spat,

Beziehung eine Aendemng zu treffen; vielleicht siebt

aber jetzt schon das Uosureichende halber Maassre-

gibt für nächstes Jahr den allgemeinen Wünschen
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besser GehOr. Für jetzt bleibt ans nur der nicht schwer in er-

fallcnde Wunsch, d«*s nun sich wahrend de* diesmaligen Con-

eert-Cyelu» in geistiger Beziehung weniger exclusiv /eigen und

endlich den wirklieh bedeutenden Kunsterscheinungen der Neu-

zeit ihr Recht geben. Untergeordnete» dagegen — wie wir in

den letzten Jahren Viele» hüben hören müssen, wenn es nur der

beliebten Richtung angehört« und grossen Vorgangern müh-

bei der Zusammenstellung <ler Programme nach höheren künstle-

rischen Grundialacn verfahren uud darauf Bedacht tiebmen tu<">ge,

da*» die Programme eiues Theils nicht monoton, anderen Thcils

nicht zu manniehfaltig, oder besser getagt : buntscheckig ausfallen.

Im Theater kam Herold'» reizende Oper .Zampit* nach fünf-

zehnjähriger Kulte wieder zur Aufführung. Leider aber hatte mau

daj Kinstudiren dieses für nascre Sanger so gut wie neuen Wer-

kes etwas zu sehr übereilt, so das* diese Vorstellung mehr einer

noch wenig genügenden Probe glich. Die Titelrolle sang Herr

Damcke befriedigend, da ihm die Partie »ehr gut liegt und er

dabei namentlich seine wohlklingende Tiefe geltend machen konnte.

Im Spiel zeigte er sich gewandt und lebendig. Nächst ihm ver«

dietien lobende Krwihnung Hr. Rehr (Daniel), Hr. Schneider
(Daudolo) und was das Spiel betrifft auch Frau Günthcr-

Bachmnnn (Ritta). Frl. Buck (Cnmilla) und Hr. Widemann
(Alfonsol waren — namentlich in dem zweiten und dritten Akt —
noch nicht vollständig fest und konnten daher ihre Partien nur

mit Mühe und ohne Erfolg durchfuhren. — Eine cbenfull* wenig

erfreuliche Vorstellung war die Rcprtition de» „Tantihiuser" . Man
hatte diese ohne »eitere Probe riskirt; da» geht bei einem so

schwierigen Wrrke unserer Ansicht nach aber nur, wenn •» schon

mehrmals in kurzen Zeiträumen hintereinander gegeben wurdet»,

nicht aber wenn c« so gut wie neu «instudirt zu betrachten ist.

Um <!n» Unglück vollständig zu niucheii, war Frau Schütz-Witt,

welche die Klisabeth abermals als Gast sang, nicht gut disponirt,

was übrigens bei den meisten anderen Singern auch der Fall war.

Die schMzcnswerthe Sängerin vermochte daher weniger zu wirken,

al» bei ihrem ersten hiesigen Auftreten in dieser Partie, wenn

auch immerhin ihre glückliche Auffassung des Charakters anzuer-

kennen war. — Knie glänzende Vorstellung war jedoch die einige

Tage später folgend« von „Monte, chi und Cupuleti". Frau S c h ü t z-

Witt sang und spielte die G.uüetta sehr schön, ihre äusserst

wohlklingende Stimme kam hier zur tollsten Geltung. Ihr wür-

dig zur Seite standen Frl. Buck \Romco; und Hr. Schneider
(TetsttJdo). Der Romeo ist jedenfalls die beste Leistung Frl.

Buek's nnd beweist, duss die junge Dame in neuester Zeit im

Gesänge wie im Spiel bedeutende Fortschritte gemacht hat. —
Dem Vernehmen nach werden wir in nächster Zeit eine Reihe von

klieren, hier lange nicht gehörten Opern und auch einige neue zu

»eben bekommen, von letzteren zuerst Adam'» „Giralda". Ks ist

die höchste Zeit, da»» endlich etwa» mehr Üben and

in nnner seither beschrankte* O|*rn-Rcpertoire kommt.

30.

Coli

und tlnterlialtungsblatt.

Feier de« Geburtstages 8r. Majestät de* König»

Zuvörderst müssen wir hemerken, da»» die»« Oper in frühere Jah-
ren hier einen hoben Grad von Beliebtheit erreicht hatte ; der »ehr

zahlreiche Besuch des Theaters bewies auf das deutlichste, mit
welcher Freude man da* Wiedererscheinen derselben begrfiaste.

Marectraer zeigt »ich in diesem Werke al» wahrer Meister der
harmonischen Kunst und Instrumentation. Die Charakterisirang

de» Fantastisch-Schauerlichen der Dichtung ist ihm ganz vorzüg-

lich gelungen, wenn auch nicht ganz ohne allgemeine Anklinge an
C. M. von Webe:'» Auffauungaweisc de» Geisterhaften in der mu-
sikalischen Schilderung. — Die Musik des etwas langen Vor-
spiels, welche» auch die er»tc Seene der Oper
könnte, ist besonder» in harmonischer Hinsicht in

nell und von grosser Wirkung in den Chören; namentlich ist

die Charaktcrisirung der (inomeu als eine »ehr

Die Ouvertüre, welche «ich dem Vorspiel

vild und meist leidenschaftlich bewegt, ist eben-

fall» von imposanter Wirkung. Die Aufführung der Oper darf
eine recht befriedigende nnd in einzelnen Scencn »ogar eine

vorzügliche genannt werden. Herr Carl Becker sang die schwere
Partie de» Hciling mit vielem Ausdruck. Frl. Johannwn als An-
na erwarb »ich durch ihren echt künstlerischen Vortrag lebhaft«

Anerkennung. Frl. Günther sang die Gertrud ebenfalls recht

brav. Fraul. von Westerstrand al» Königin machte keinen
Effekt, da ihrem Gc-jango jeder Ausdruck, welcher irgendwie

Wirkung hervorbringen kann, fehlt. Auch Herr Röhr konnte
al» Conrad nur in wenigen Stellen gcnügvn. Die Chöre waren
ganz vorzüglich. Schliesslich müssen wir noch der Jubel-Ouver-
türe von C. M. von Weber gedenken, welche der Oper voranging
und vun unserni tüchtigen Orchester sehr brav rxekutirt wurde.

—

Herr Musikdirektor Peter» welcher »ich „Hans Heising" zu seiner

Benefiz-Vorstellung gewählt hatte, verdient für die Kinstudirung

desselben unsern innigen Dank. — In dem ersten Gescllschaft»-

Concert, welches am 24. Oktbr. stattfindet, wird Frau Hen-
riette Saloman-Nissen singen. — F. Hiller hat eine neue Compo-
situm ,Lorelc> \ für Soll. Chor und Orchester, zu welcher Wolf-
gang Müller den Text gedichtet, vollendet. — Hr. Christian Rei-

mer», der vortreffliche Violoncellist, hat eine L.-hrerstellc an der

Rheinischen Musikschule angenommen und bereit» augetreten. —
Nachtiagln Ii mtiss noch bemeikt werden, duss Frau \on Manu in

der ersten Woche dieses Monat» als Marie In der „K'-giniciitstoch-

ter* und zweimal in einem für »k" von R. Benedix ge seh rielsenen

Liederspiel „Angela" hier auftrat. — Die Proben zu „Lohcngria*
von Wagner halsen bereit» begonnen. — Die Berliner Musik-Zei-

tung lasst sich von hier »ehreihen. das» F'rl. von Westerstrand un-

bedingt eine Zierde unserer Bühne sei. dass im Bnntrcgi»tcr ihr

Ton voll und rund „TnauM werden müsse und endlich ihr Vortrag

Wünne und Innerlichkeit zeige. Hier weiss man nichts von

alledem

!

Duisburg. In dem am S, Oftober stattgefunden«!! Concerte

ilcs hiesigen Musikdirektors Zur Nicdcn hörten wir ausser dem
ersten Thcil de» Oratoriums „Paulus" von Mendelssohn, die Bect-

hoven'schc Sonate für Piauoforte und Violine in A, welche der

Concertgrber mit Hr. M.-I). H. Kugel» au» Mülheim a. d. Ruhr
ganz vorzüglich spielte. Die Chöre wurden gauz trefflich ge-

München. Un»er Tenorisi Brande» bekundet ein sehr sch&tzenv

werthe» Compositioustalcnt; ausser einer Ouvertüre, welche in der

hiesigen Philharmonischen Gesellschaft gespielt wurde, hörten wir

vor einigen Tagen ei:i Trio von ihm, welches sowohl in Bezug

auf Originalität in Krtindung. wie auch in Dorrhführung aufs

Hp
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Dresden. Frl.

Bürde vertobt.

Ney hat «ich

Brauschweig. Am 1. Oclober »olltc Pepita hier umien

;

da die Sennora ihr Erscheinen mit Streit in der Orchcitcrprobe

«ignalisirte und «ich deshalb anter tüchtige» Orchester, den Diri-

genten an der Spitze, veranlasst fand . gegen die insolente Art,

mit welcher die Tänzerin auftrat . lebhaft in proteatiren, so ver-

t, oht>

Tosen. Herr Direktor Wallner hat die Kroll'sche

»ellschaft in Berlin für 12 Vorstellungen engagirt.

Paris. Am The&lre lyrique hat eine neue dreiaktige komi-

sche Oper von Gcvaert ,Lt Miel du MarguerUt' einen Erfolg

der weniger diesem Tonwerke, als dem guten Andenken

schreiben ist, in welchem der Componist seit »einem in vori-

bei diesem Uebergange nichts gewonnen. Die

Musik der „Georgette" leuchtet ivrar an einigen, aber nur weni-

gen Stellen dnreh und die Lange der Akte, die Ma*«e der Ge-

sangnummern — die Oper spielt von acht Uhr bis lange nach

Mittemacht — entschädigt fOr dieaen Mangel keineswegs. Quan-

tität in Halle und Fülle, aber Qualität! — Kurz, die Oper war

so ziemlich eine Geduldprobe für dos Publikum und für die San-

ger. Das Librett spielt in Deutsehland, zu dessen mittelalterli-

cher Komantik die französischen Textdichter jetzt häufig greifen,

und erinnert in einigen Seenen an Hoffroann's „Meister Martin",

wenn anch die Durch Führung ganzlich von diesem schönen Stoffe

abweicht. Die Aufführung der Oper gab der Direktion Gelegen-

heit zwei nene Kräfte, Mad. Delignc-I._uters und Hm. Acbard

vorzufuhren, die beide gut aufgenommen wurden und einen ebenso

günstigen Eindruck auf das Publikum zurucklicsaeu. — In der

italienischen Oper haben gleichfalls im .Barbier' zwei Debüts

das des Hrn. und der Fran Gassicr. als Figaro und

zwar mit bedeutendem Erfolge, namentlich was Frau

Gussier betrifft, die durch ihre gewaltigen Slimminiltel, wie durch

Triller, wahre Beifa

der Akademie hielt Halevy

der Preise einen vortrefflich

Vortrag aber das Leben und Wirken des jüngst verstorbenen Mu-
sikers Pierre Fontaine. _ Die .Hugenotten' waren letzten Mon-
tag angezeigt, aber ein ganz cigentbümlkhcr Vorfall verbinderte

deren Aufführung. Gegen halb acht Uhr Abends wurde die Di-

rektion benachrichtigt, dass sich Frl. Sophie Crüvclli noch nicht

im Theater befinde und auch keinerlei Anzeige gemacht habe.

Die Oper wurde desshalb nicht gegeben. Der Zettel des andern

Tages, Dinstag, und selbst der von Mittwoch kündigten .die Hu-

genotten", und zwar noch immer mit Frl. Sophie Crüvclli an;

aber die berühmte Sängerin wollt« noch immer nicht erscheinen.

Trotzdem wurde die Oper gegeben, da Frl. Poinsot die Partie der

Valentino abernahm. Es hat sich nun herausgestellt, dass Frl.

Crttvelli Pari« verlassen und das« sie sich nach England begeben,

tun von dort nach Amerika zu reisen. Man erzahlt verschiedene

Gründe für ein solches auffallendes Benehmen, doch ist bis jetzt

mit Gewissheit nichts anzugeben, was zu einer so schleunigen

Flucht veranlasste. — Der Staatsminister Fould hat in seiner

Eigenschaft als Ober-Direktor der Oper eine EnUchadigungsklage

gegen Frl. S. Crüvelli erhoben und auf di

im Monat September 719.383 Fres. und 35 Cent., also

185,814 Frcs. und 42 C. mehr als im Monat August. — Die
Geschwister Sophie nnd Elisabeth Dulcken sind von ihrer Reise
nach Baden-Baden und Spaa hierher zurück-rekehrt.

Bei I. Schlogg in Cftln erscheint nächste Woche:

Ed., Franc!.,
Der Römische Carneval,

©ttorrtürr für ©rthefifr. 9p. 21.

Partitur Thlr. 3 . 7%
Stimmen „ 3 . 20
Ciavierauszug zu 4 Hand. „ —

«.ade, Miels W.,
Novell«.ton

für JJionofortt, »toliiif tut* HiolüwtlU.

0p. 29. 2 Thlr. 5 Sgr.

Alle Musik-Handlungen nehmen Bestellungen

Werke an.
:

Reue 3TIuft6afien.

im Verlage von

C Merseburger in Leipzig.

BromeT, 0. T, Opernperlen. 12 kleine Fantasien über beliebte

Opernthema's f. d. Pianof. im leichten gefälligen Styl comp.
Op. 276. 2 Hefte a 15 Sgr.

1. Heft: Weisse Dame. Martha. Oberen. Barbier v. Scv.

Nachtwandlerin. Tochter des Regiments.

2. Heft : Nachtlager v. Gran. Hugenotten. Czaar u. Zim-
mermann . Don Juan. Lucia. Stradclla.

FlOgel, Gull, leichte, insfruetire Klavicrvarationcn mit Fingersau
Ober das Volkslied : .Zu Strassburg auf der Schanz,* als

Vorstufe vu Handel'«, Mozart'« und Ilajdn's leichten Klavier-

werken. Op. 37 10 Sgr.

— Drei Klavierstücke, Op. 38. 2 Hefte.

1. Heft (15 Sgr.): Frage und Antwort. Dithyrambe. 2. Heft

(10 Sgr.): Vorwärts!

OttO, JlUlS, Sechs Quartetten für Mannerstimmen, der Lieder-
tafel zu Braunschweig gewidmet. Op. 107. 2 Hefte.

Frei« jede« Heftes : Part. u. Stimmen. 1 Thlr. Stimmen apart.

20 Sgr.

1. Heft: Brüder, trinkt, küsst, »tagt! Liebcabouchaft, Qui
damit non peccal

2. Heft: E« rauscht dem Jägersmann der Wald.

willst du denn so sehr verzagen? D«
Liede.

Schmitt, Dr. ÜOJS, Kinderlieber mit Klavierbegleitung,

geben von Ben. IVidmanu. 2 Hefte ä 15 Sgr.

IchOl-, Joseph, Klinge von Tyrolcr Alpen. 3 Picccn im
styl für da» Pianoforte. Op. 32. 10 Sgr.

Was

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musika-

lien sind in der Muaikalieu-Handlung von M. Schloss zu

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. Scnxosa in Cöln. Druck voo J. P. BaCuxm in Com,
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Die IVlusik der Araber.

Wie alle Bewohner des Ostens, so haben auch die

Araber Ansprüche auf ein geschichtlich hohes Alter, doch

waren Ritterlichkeiten und Romantik bei ihnen stets so

hoch vertreten und geachtet, dass man fulgerecht daraus

auf eine poetische Färbung ihrer Musik schliessen könnte.

Ihre Urgeschichte, ihre frühesten Sitten und Gebräuche

sind uns indessen unbekannt, wir wissen nur dass sie

ein wildes Freibeulerleben führten, dass sie gegen Jeder-

mann ihre Hand erhoben und Jedermanns Hand gegen

sie erhoben war. Ebenso wissen wir, dass diese Kinder

der Wüste schon im grauesten Alterthuine musikalische

Instrumente und Namen für die verschiedenen Noten

hatten , wie auch dass sie der Musik leidenschaft-

lich ergeben waren. Ihre Instrumente waren jedoch

von der höchsten Einfachheit und ihre Musik nicht viel

mehr, als ein rhythmisches Recitiren ihrer Heldengedichte

und exotischen Gesänge. So beschrankten sich ihre

musikalischen Leistungen einfach hierauf und auf den

monotonen Siegesang, mit welchem schon damals, wie noch

heute, die Hadis ihre Kameele antrieben, doch thaten sie

sich als Improvisatoren henor, eine Kunst, die bei den

Märchenerzählern ihren Culminationspunkt erreichte. —
Alles Vor-und Nachlheile, wie sie das Leben wandern-

der, mit der Civilisation selten in Berührung kommender,

Nomaden von selbst mit sich bringt

Die grosse religiöse Umwälzung, die durch Mohameds

Lehre im Osten eintrat, blieb selbst auf diese wenigen

Keime der Tonknnsl nicht ohne Einfluss. Mit dem Ueber-

tritt zum Islam blinde Anhänger des Korans und seiner

Lehre geworden, verachteten die Araber von da ab Alles

wbs nicht mit dem rauben Waffenhandwerk zusammen-

hing und nur die durch Tradition geheiligten, Wüsten-

gesinge vererbten sich noch von Stamm auf Stamm-

Ais aber der alles vor sich niederbeugende WafTenslurm

der neuen Glaubenslehre sie zo Herrn des in der Bil-

dung ungleich höher stehenden Pcrsiens gemacht halte,

als die poetischen Schätze Irans und Griechenlands sich

Eingang bei ihnen erzwangen, da blieb auch ihre rauhe

Natur von diesem Hauche höherer Cultur nicht unbe-

rührt; sie gewannen den schönen Künsten Geschmack

ab und duldeten wenigstens ihre Pflege. Persische und

griechische Sänger und Musiker trugen ihre Schritte weit

in das steinigte Arabien , bis hin nach dem berühmten

Grabe, nach Mekka, und die Araber, denen vor Allem die

Gastfreundschaft heilig ist, nahmen die fremden Wallfahrer

wohlwollend auf. Von da ab tauchen in ihrer Geschichte

Namen auf, die hell an dem Himmel der Dichtkunst

glänzen, und Meschid, Saib, Moid ibu Cherib leben durch

ihre Gesänge noch heute in deu Zelten der WQslenkinder.

Unter den Abbassiden erreichte die Dicht- undJGesang-

kunst ihren höchsten Gipfel und Bagdad , der Sitz der

Herrscher, war auch gleichzeitig der Sammelpunkt aller

grösseren Dichter und Sänger des Morgenlandes.

Neben oder vielmehr mit diesen beiden Kunstzweigen

Ihat sich auch die Tanzkunst hervor und nahm bald eine

hervorragende Stelle ein. Pantomimen waren in Bagdad

jederzeit zu sehen und eigene Professoren gaben Unter-

richt in dieser Kunst, die sich von der maassgebenden

Hauptstadt bald nach allen Gegenden hin verbreitete die

in Bagdad ihre Sonne erblickend, Licht, Leben und Auf-

klarung von dorther empfingen.

Der Kalif Harun-al- Raschid, der Zeitgenosse Karls des

Grossen, der von 786 bis 809 regierte und dessen Namen

durch Tausend und eine Nacht selbt in weiteren Kreisen,

als sie sich die Weltgeschichte gewöhnlich öffnet, bekannt

geworden ist, war ein enthusiastischer Verehrer der Musik.

Unter seiner Regierung lebte ein berühmter Flötenspieler,

lsaac, dessen Kunst ihm die Freundschaft und das Ver-

trauen seines Herrn gewann. In der Dichtkunst that

sich Abu-Giafer hervor und seine Lieder, die er gleich-

zeitig in Musik setzte, sind noch heute ein Eigenthum

der wandernden Nomadenstämme und erklingen allabend-
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lieh durch die lautlose Stille der weiten Wüste- Der

allein pflegte , sondern selbst betrieb
,

erlangte einen so

hohen Grad von Kunstfertigkeit, dass man ihn den ara-

bischen Orpheus nannte. Auch ersehen wir aus einer

sehr alten Sammlung arabischer Gesänge die das britische

Museum in London aufbewahrt, dass die Araber schon

vor dem Jahre 1060 theilweise Kenntniss des Conlra-

punkts hatten. Die Dichter jener Zeit athmen in ihren

Poesieen zuweilen eine so elegische Sprache, dass Bruch-

stücke davon noch heule mit den besten Erzeugnissen

unserer Litteralur in die Schranken treten können Wer
kennt nicht die reizenden Lieder eines Hafis, den man

mit Recht „den Göttlichen» nannte? Aber auch neben

jenem hellfunkelnden Sterne glänzten andere bedeutende

Dichter und von einem derselben, Abu-Muhamed, erzählt

man sich, dass eine seiner Dichtungen, der Abschied

genannt, den Kalifen Walek, in solches Entzücken ver-

setzte, dass er seinen Königsmantel abuahm, um ihn über

die Schullern des gefeierten Sängers zu hangen, dem
er gleichzeitig hundert tausend Dirhcms auszahlen liess.

Wir theilen aus diesem wundervollen Lied das uns über-

kommen ist, die erste Strophe mit, bemerken indess, dass

keine noch so gelungene l'cbersetzung den zugleich

einfachen und schwungvollen Ausdruck des Originals

wiederzugeben im Stande ist:

„Der Schiffer ruft; nicht länger darf ich weilen,

„Doch bleibt mein Herz zurück;

„Muimunas Auge nur vermag die Wund' zu heilen!

„Wie viel kann nicht ein Blick!'

Die eigentliche Musik der Araber bildet ein Anein-

anderreihen unzahliger Scalen, weil sie, wie sehr viele

der orientalischen Völkerschaften, nie von einem Ton

zu einem andern, ob hoher oder liefer Ubergehen, ohne

alle dazwischenliegenden Töne im Fluge zu berühren. Die-

ses unausgesetzte Auf- und Abgleiten der Stimme, welches

cineir europäischen Ohre unerträglich wäre, bildet nach

ihrer Ansicht den Reiz der Musik und der Melodie. Dass

sie nach Alledem keine Kenntniss von Harmonie haben,

braucht kaum gesagt zu werden und in der That wird

in ihren Concerleu, wo nur Saitenistrumentc gebraucht

werden, Alles unisono vorgetragen, wodurch natürlich

ein grässlicher Lärm entsteht, für den ihr Ohr indess

gefühllos bleibt. Ihre übrigen Instrumente reihen sich

zum grösslen Theil mehr der Trommelgaltung an, doch

findet man auch Flöten und Tuben bei ihnen; das letztere

Instrument ist es was den Imans und Derwischen als

Begleitung bei den religiösen Tänzen dient. Endlich

findet man bei den Arabern noch eine Art vierseitiger

Leier, Ond oder Aoud genannt, ein Instrument, welchem

sie in der Hand eines kundigen Spielers ähnliche Kräfte

wie die der Leier Amphiong zuschreiben. Nur hat hier

jede Saite ihre besondere Kraft und zwar ist die erste

ein unfehlbares Heilmittel für Trübsinn und Phlegma,

die zweite säet mit ihren Klängen wilde Fröhlichkeit

Gesundheit und frische Lebenskraft und die vierte endlich

bringt mit ihren Tönen den Rasenden zur Vernunft zu-

rück. Der Araber glaubt an diese WunderWirkungen

so fest, dass er jederzeit bereit ist, den Ungläubigen

oder Zweifelnden durch eine Menge von Thalsachen zu

überzeugen.

Die Araber theilen ihre Musik in zwei Theile; der

erstere, Tclif. fasst mehr die Compositionslefarc, der zweite,

Ikaa, die praktische Ausführung, die Anwendung auf die

einzelnen Instrumente in sich. Sie haben vier Haupt-

noten, aus denen sie acht andere ableiten. Ihre Noten-

schrift ist eine eigentümliche. Man denke sich ein

längliches Rechleck, welches durch sieben vertikal lau-

fende Linien gelheilt, acht Zwischenräume bietet. Der

erste derselLen dient zur Bezeichnung der Tonintervalle

und hat seinen Namen hiervon, die sieben andern ent-

halten die Namen der persischen Cardinalzablen. Jede

der Linien hat eine andere Farbe, die zum Verständnis«

des Ganzen, eingerechnet Nummer und Zwischenraum

des Tons, von hoher Wichtigkeit ist. Die Notenschrift

ist demnach, der früherer Zeiten ganz ungleich, eine sehr

complicirte.

Von den Instrumenten der Araber sind ausser den

vorgenannten noch erwähnenswerth das Rehab, ein rundes

dreisaitiges Streichinstrument mit kurzem Griff, einer

Schildkrötenschaale mit einer runden Handhabe ähnlich,

welches mit einem Bogen gespielt wird. So ist auch

das Semenge ein ähnliches Instrument, gewöhnlich aus

der Hälfte einer Cokosnuss bestehend, über welche Sailen

von Kalzendarm, oft auch von Pferdehaar gespannt sind

und die Marabba kann ihrer ganz ahnlichen Bauart wegen,

auch hierher gezählt werden. Dann haben sie noch den

Tambour, eine Art Maudolinc mit sehr langem Griff,

das Doufti, unsern Tamburins, und das Sanlur, unsern

Psaltern ähnlich. Das Semenge und die Trommel werden

am häufigsten von den wandernden Musikanten benutzt

und dienen als Begleitung der tanzenden Weiber. Dann

haben die Araber noch zwei Arten von Flöten, Schami

und Sulami und ein Tuba von Metall, Bouk genannt. Die

beiden ersten sind von Rohr mit einer aussergewöhnli-

chen Zahl von Löchern, die letztere, wie schon gesagt,

von Metall, vier und vierzig Zoll lang, mit einem Mund-

stück von Rohr und am untern Ende so weil, dass es

die Hand des Spielenden fasst. Der Gebrauch dieser In-

strumente richtet sich nach der Gegend und selten sieht

man eine Stadt, in welcher Alle repräsenlirt sind. Der
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ist fast nur bei den wandernden Stammen ver-

docb hört man auch xoweüen in den zahlreichen

CalFeehiusern monotone »Weisen vortragen. Endlich ha-

ben die Schiflszieher noch einen eigentümlichen Gesang,

der indess mit den Tönen, wie auch wir sie häufig von

unsern Matrosen bei der Arbeit hören, eng verschwi-

stert ist

Es gehört zur Sitte der Araber, dass ihre Paschas

und hohen Würdenträger grosse Musikbanden, deren

freilich schwache Leistungen sowohl für ihre Herren, als

für die OeGenÜichkeit bestimmt sind, halten. Das Musik-

corps des Sheriffs von Mekka spielt sogar tiglich zwei-

mal in dem grossen Vorhofe seines Pallastes zum gros-

sen Ergötzen der gläubigen

Am Prag.

Oktober IS '.4.

[Präger n>D»italische Zustande. Ocnentlichc und private Lehr-

mittel. Da» Conservatorium. Die Orgelschule. Die

Sophienaeademie. Da» Piano. Proksch und

seine Nachfolger. Gesangsunterricht.]

Dem geehrten Wunsche, die Leser der .Hheinischcn Mnsik-

zeitang' mit den musik. Zustanden der Moldaustadt einigermanssen

bekannt zu machen, entspricht der Schreiber dieser Zeilen um so

lieber, als Prag in Ihrem geschätzten Blatte bisher noch nicht

Bedenrang auch aber wohl verdient.

Prag genictst in Sachen der Musik auch jetat Doch hie and da

eines sonstigen traditionellen Knies, dieser aber schreibt sich au»

der Mozart'teben Kaiterieit her, die schon lange verblichen. An-

derseiti blickt das Vonirtheil ans der Vogelperspektive auf uns

herab; davon tragen aber weit mehr andere als bloss artistische Ver-

hältnisse die Schuld; denn die Hauptstadt Böhmens, sammt ihren

130,000 Einwohnern, ist keine Itcsidcnz, entbehrt jegliche politische

Selbstständigkeit. Zur Orientitung de* freundlichen Lesers dflrfte

es somit angemessen sein, den ersten Brie/ eines standigen Bcfo-

rates alt Einleitung zu betrachten , in dieser aber das faktische

bestehende im Allgemeinen tu eonstatiren, die historischen Mic

Nimmt man die Anzahl der Bildnngsanstaltcn, der Schulen, und

anderweitigen Lehrmittel als Critcrion fnr den Standpunkt eines

Orles in der Kunst; so rangirt Prag unter den in dieser Be-

siehung tehr reich dotirten Stadien; denn sie ist so gross, dast

man eher von einem Ueberaus* »lt von einer quantitativen Un-

zulänglichkeit sprechen konnte. Prag besitzt nasser seinem Con-

terratorium, die Organislenschtilc, mehre Öffentliche Gesangsschnlcn

and Vereine, 6 oder gar 7 sogenannte Musikinstitute, von denen

manche Aber 100 Zöglinge des Pianoipiels haben; der Unzahl

privater Professorinnen und Professoren der Tonkunst nicht tu ge-

denken. Ob und inwiefern diese quantitative Opulenz die qualita-

tiven UesultaU der pädoguglichen Leittungen entsprechen, ist frei-

Das Präger Conterratorinm , alt erstes Institut dieMr Art hl

Deutschland , seit seiner Gründung im Jahre 1817, bat einen

Weltruf. Diesen eroberte e« sich in froheren Jahre« um so leich-

ter und ncherer, alt et nicht nur lange Zeit da« Monopol in

Deutschland hatte, sondern auch der Musikwelt so manchen Epoche

machenden Instrumental!itten höchsten Ränget lieferte und all«

sorgte. Insbesondere war et, unter de» ftr das Institut, noch

mehr aber far das Prager Theaterorchetter anvergettliehen Pix!«

(Bruder det berühmten Planilten Peter und Vater det VloHnrir-

tnoaen Theodor in Cöln) Leitung die Violinschule, die sich det

sind alle Orrhesterinstrumente vertreten; nur findet die Viola kei-

nen selbständigen, das englische Hom, die Bastklarinerte keinen

sekundären Cursut, wie in Paris: die In der modernen Instru-

mentation so wesentliche Harfe gar keine Beachtung , dat Piano

nur insoweit, als es zur Begleitung dient. In der Bildung von

Inttrnmentalrirtnosen . alt solchen, wird noch Immer Bedeutendes

und Erfreuliches geleistet. Die* beweisen die glIiisenden Erfolge

to mancher Zöglinge in den kompetenten Muaikttldten und der

Umstand, dats dem Conscrratoritten nach vollendeter Lehrzeit tu»

eine ehrende and sichere Stellung nicht bange zu sein braucht.

Dem von der Natur reich Begabten öffnen sich leicht die zahl-

reichen Hofcapellen und andere Orchester höhern Range»; dem
minder Bemittelten die Milittrnipcllm u. d. Institute. - Die am
Conscnratorium bestehende Gesancsschule, zerfallend in einen Con-

eert- und einen dramatischen Cur», erfreut »ich einer weit min-

derer, to zu sagen, »ehr kleini>n Theilnahmo von Seiten der Ler-

: sie vermochte aber bisher, eigentümlich

sielen, wie Instrumentalschulcn. Wenn wir andeuten, dats auch

in den letzteren mehr auf dos technische Virtrosenthum , alt auf

grandliehe Bildung gesehen zu werden scheint, so berührt dieser

jedenfalls nicht unwesentliche Tadel nur zum Theil das bei der

Anstalt fungirende Personal, weit mehr aber noch die Organisa-

tion des Ganzen. Das Conterratorinm verdankt seine Gründung

und bisherige Erhaltung nur privaten Kräften , diese aber bilden

eine immer nur precarc Basis. Abgesehen von der einst vielleicht

hinreichenden, den jetzigen Verhältnissen aber nicht mehr ent-

sprechenden, geringen Dotining de» Lehr- und Vcrwoltftngsper-

sonales, haben sich im Laufe der Zeiten die Ansprache an die

artistische and scientiftsche Tüchtigkeit so gesteigert, mit den ror-

anfgcblahtcn Anstalten Leipzigs, Münchens, Berlin» ähnlicher

Tendenz nur bedingungsweise und um so weniger zu denken, als

heut zu Tage die technisch-musikalische Bildung mit ihrer cxclu-

»iven Naivetal nicht mehr ausreicht, tondern auch die humanisti-

sche zur wesentlichen Grundlage für höbrere Künsllcrschaft for-

dert. Mangelt nun an unterem Conservatorium jede Gelegenheit

fast in letzterer Beziehung , so bliebe auch m der enteren noch

to Manches zu wünschen Obrig, Manch« Instrnmetitalklasse zahlt

zn viel Eleven am von nur einein Lehrer befriedigt zu werden.

Ferner erscheint dat Amt eines Dirigenten der Orchestertchule und

einet Professors der Theorie, samml Contrapunkt und Instrumen-

tation in der Person des Direktors cumnlirt, der fiberdicit noch

die
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tolcher Sachlage erscheinen die Leistungen de« Consenratoriums

der Anstalt, als einer Hochschule für künftige,

wcltbQrgerliche Künstler, wie «chon gesagt, mehr der Umfassung

des Ganion, als der Unzulänglichkeit des Elinaeinen inzuschreiben.

Nlbcr hier einzugehen, war« jetzt nm »o «reuiger an der Zeit, al*

des Königreichs Böhmen eine nene Aera für heimische Kunst

und Wissenschaft beginnen durfte. Die neue, wenigstens in gewis-

sen Sphären sclbstständigc Landesrertrctung wird wohl der bis-

herigen, trotx der scheinbar vicljährigen Conaolidirung, immer nur

provisoriechen Lage unseres Conservatoriums ein Ende machen, dann

aber, mit der Constituirung desselben als aus öffentlichen Mitteln

dotirten Anstalt, die von den gesteigerten Ansprüchen der Zeit und

Concnrreni geforderte Reorganisation in wissenschaftlicher, arti-

gewiss nicht lange aus-

Die Orgmnistenschnlc ist ein Prodnct des .Vereins zur Beför-

derung der Kirchenmusik in Böhmen". Wahrend in früheren

Jahren der Verein seine, eben auch nur aus Beitragen der Mit-

glieder bestehenden Geldmittel in diverser Art des Wirkens zer-

splitterte, beispielsweise aucli zeitweilige Produktionen hei Kirchen-

festen und das mit bedeutenden Kosten veranstaltete, richtet er

jetzt sein Hauptaugenmerk auf die Schule, und erreicht so sein

Ziel am gradeslen Wege. Pie günstigen Erfolge dieses Gcbahrcns

sind zwar nicht ostensiosor Natur, sie verbreiten sich aber segens-

reich Aber das ganze Land, da ea für alle Lehramtscandidaten

Pflicht ist, die Schule zu besuchen, deren Zeugnisse autorisirte

Geltung haben. Pie absolvirten Zöglinge tragen die erhaltene

Bildung in alle Städte und Stadtchen des Landes, an welche sie

ihr künftiger Lehrberuf fesselt. Pie in der Hauptstadt gesäete

Saat geht überall fruchtreich auf, da durch die Pflege der Kir-

chenmusik zum grössten Thcilc auch die anderweite musikalisch-

pädagogische Wirksamkeit in die Hände des Volkslehrers gelegt

ist. So verhftltnissmasBig gering auch die Mittol sind. Ober wel-

che der Verein zu verfügen hat, die Schule leistet alles Mögliche,

was man von einem zweijährigen Kursus verlangen kann. Bei

den jährlichen Prüfungen geben die Leistungen der Schaler so-

wohl im praktischen Orgelspicle, als auch in der theoretischen

Kcnntniss aller Materieen der mutiea tacra, den glänzendsten Com-
mentar zu der Tüchtigkeit dOB tiefen Musikers, zu der gewissen-

haften Energie des trefflichen Pädagogen, dessen sich die Schule

in ihrem Pireettr H. C. Pitsch erfreut. Besitzt Prag in diesen

die Hauptträger der Tonkunst nach ihren Hauptrich-

u, so bleibt nur jene günstige Umstultung der Verhältnisse

zu wünschen, welche nicht nur ihre Existenz für die Zukunft, son-

dern auch die Mittel sichert zu großartige ren nnd neuen Organi-

Pie Sophienacaderaie .zur Emporbringnng des klassischen Ge-

sanges und der Musik überhaupt* bildet ein Verein von beitra-

genden und wirkenden Mitgliedern. Mit ihm ist eine Gesangs-

und eine Pianoachule vereint; eine Anzahl jährlicher Concerte

vermittelt den Kapport zwischen ihr und dem Publikum. Pie So-

phienakademic hatte ihre Glanzperiode vor mehr denn 10 Jahren

und wirkte damals äusserst fördernd auf die hiesigen musikalischen

Seit Jclcn's GcUigcn Bcichirathsarchivars in Wien)

Abgänge siecht du Institut hin; denn trotzdem, daas es seit die-

mal wechselte, scheint es den Mann .nicht mehr gefunden zu ha-

ben, der mit der künstlerischen Tüchtigkeit auch jene Energie

verbinden möchte, die dem Gründer der Academie eigen gewesen.

Ausser der Mitwirkung bei den grossen Weihnacht*- und Ostor-

produetionen des Tonkünstlcrvcrcins beschränkt sich die öffentli-

che Wirksamkeit der Academie, wie gesagt, auf jene Concerte,

welche sie selbst in der Wintersaison veranstaltet. Pie Programme

derselben unterscheiden sich nur selten von jenen, die man bei

den gewöhnlichsten Productionen der Liedertafeln nnd Gesangver-

eine kleiner ProvinzialsUdtc in Deutschland findet. Lieder mit

Pianobegleitung, vierstimmige Chöre bilden, mit einer oder zwei

Compositioncn strengerer Richtung zumeist nur den Inhalt. Ob
eine solche Wirksamkeit dem pompösen Titel .zur Emporbringung

des klassischen Gesanges" entspricht, ist leicht zu beantworten;

die Leistungen der Fianoschnle scheinen von gar keiner Bedeutung.

Wir haben Grund, diese Verhältnisse der Sopbienacadcniie nicht

allein der artistischen Leitung, sondern auch anderen Ursachen

zuzuschiciben. Ist es Mangel an Theilnahmc, besonders von Sei-

ten der beitragenden Mitglieder, so wäre es jedenfalls

Verein gänzlich aufzulösen und das, als Subsidic anderweitig im-

merhin nicht unbedeutende Kapital

Institute zuzuwenden. —
Po&s das Piano überall als

mal der dilcttircnden Musikbildung dient, ist bei dem Orchester-

Stellvertreter par exctlltnet natürlich. In Prag bildet die Fertig-

keit auf der Tastatur ein wesentliches Moment im Leben der

Jungfrau, ebenso wie des Jünglings, möge sein Lebensziel welchem

Piauism, der uun aufgehört, ein Regale der privilegirten höhern

Gesellschaft zu sein, findet bei uns ihre Erklärung in der grossen

Vorliebe und schwärmerischen Neigung insbesondere des slawi-

schen Theiles der hiesigen Bevölkerung für die Musik. Auch

ist der böhmischen Jugend ein besonders speeifisch musikalisches

Talent, zumal zur Reproduktion, nicht abzusprechen; von welcher

eigentümlichen ethnographischen Erscheinung sich Jedermann leicht

Überzeugen kann, der Gelegenheit hatte, die musikalischen Fähig-

keiten verschiedener Länder im Allgemeinen prüfen und beobach-

ten zu können. Wie «ich am gewöhnlichen Weltmarkt die Pro-

duetion nach dem Bedarfc der Consumcntcn richtet, Waare und

Nachfrage sich wechselseitig kompensiren, so regelt sich auch der

Haushalt im öffentlichen Leben der Kunst, denn auch diese hat

ihre praktische, in solchem Sinne volkswirtschaftliche Seite. Wo
der Privatunterricht Einzelner nicht ausreichte, das Budjet der

Familie nach wohlfeileren Lehrmitteln dürstete, als jene bieten

konnte, da stellte sich die Abhülfe von selbst ein. Logiers Me-

Auf dieser Basis baute Herr Proksch und voll

sagen ganz neues, selbstständige* System, mit welchem es ihm

gelang, die schönsten Resultate zu erzielen. Vor mehr uls 20

Jahren gründete Proksch zuerst eine solche Musik- eigentlich Pia-

noachule. Pie Neuheit und Ungewohnheit der Sache, das Vor-

urtheil des Publikums stellten derselben Anfangs natürlich grosse

Hindernisse in den Weg und konnten nur durch wirkliche Erfolge

tar der Mann dazu, er ist ein wis-

Digitized by Google



341

senschaftlich gebildeter Musiker, ein vorzüglicher Pädagoge und,

wm die Hauptsache, ihm itt die Kumt wahrer Lebensberuf, nicht

blosses Mhtel tu äusserlichen Zwecken, nicht die melkende Knh

ftr prosaische Vortheile de« praktischen Utilitanism, er bildet

nicht blosse fingerfertige Pianisten, sondern Musiker als solche.

Dass dadurch die Liebe tur Kunst, gründlichere Kenntniss und

höherer Geschmack in die weiten Kreise der Dilettantenwclt ge-

leitet werden, ist ein grosses Verdienst um die Hauptstadt seines

Vaterlandes: das« eben hei besonderen Anlagen des Schülers, un-

ter seiner Aegidc die besonderen Zwecke des höchsten Virtuosen-

thums erfüllt werden können, beweisen so manche Künstlernamen

besten Klanges ans seiner Schule, von denen wir nur beispiels-

weise die geniale Wilhelmmc Clanss nennen wollen. Extmfla

trainint. An die Musteranstalt des Hm. Proksch neigte sich bald

eine zweite, eine dritte und so haben wir jetzt 8 solcher Schulen.

Wenn bei den meisten derselben mehr die praktische Routine das

Scepter fuhrt (hie und da fehlt selbst diese), als wahrhaft teien-

tifische und artistische Bildung; mehr die praktische Tendenz des

Industriellen, als die höheren Ziele des wahren Künstlers und

Pädagogen; so ist das eine Thatsache, welche die Vermehrung

solcher Etablissements eben nicht willkommen heisst. Hoffentlich

wird »ich anch hier die öffentliche Meinung bald zu orientiren

wissen; Arroganz von bewusster Selbstständigkeit, bomirten IIum-

bog von reellem, wenn auch Unnloscm Werth zu sundern ver-

stehen. Ohne diese Institute klawiftciren oder ihnen ein Horoskop

nach dieser oder jener der angeführten Richtungen stellen zu wol-

len, setxen wir nur die Namen ihrer Direktoren resp. Eigenthömcr

hierher, mit der Bemerkung, dass der erste ein »ehr begabter

Schuler des Herrn Fruksch, die zwei nächsten aber als Lehrer

bei diesem fungirten. Sic lauten : Smctana, Frömmter und Jiranek,

dann Maydl, Hodytz und Möller. — Die Zahl der Privatlchrer

and Lehrerinnen des Piano heilst, wie schon bemerkt, Legion.

Dass sieh unter ihnen eben so bedeutende CapariUtcn, als mit

Hecht beliebte Persönlichkeiten befinden, versteht sich von selbst.

Wie sonderbar es aber gar oft mit dieser Art Privatunterricht

bestellt sei, ist leicht zu erme»*en, da sich ähnliche Erscheinungen

in dieser Sphäre Obcrnll wiederholen.

Noch schlechter als mit dem privaten Pianounterricht theilweise,

steht es mit dem Gesangsunterrichte im Allgemeinen. Von re-

gelmässiger Stimmbildung, von einem rationellen Systeme, von ei-

ner stufenweisen, dem naturgemüssen Fortschreiten in der Kunst

entsprechenden Methode, i«l unseres Wissens nirgends die Spur.

Wo es auf blosse ostetitiose Treibhauscoups abgesehen, wo mit

Liedern, und noch dazu aus den Fabriken impotenter Schabloni-

sten, wie Hölzl, Gumbert, Prodi u. s. w., begonnen, und dann

gleich, ohne jede Vcrmittelung zum Einstudiren aller gang und

gäben Partien des modernen (>|iernrcpcrtoircs gesprungen wird, da

ist von einer Pflege der Gcsangskanst wohl kaum Rede. Gelingt

es einem Talente, dessen Organ durch solche L'nnicthodcn nicht

schon im Keime gründlich ruinirt worden, sich auf der Böhne

oder im Salon dennoch bemerkbar zu machen, so verdankt es ein

solches Resultat sicher nur der durch Autopsie angewandten Ra-

dikalkur, der eigenen Routine. Obwohl wir unter den hiesigen

Gesangslehrern geachtete, mitunter berühmte Namen zählen, so

durfte die obige Bezeugung unserer sanglichen Lehrmittel keines-

wegs n grell gescholten werden. Es bleibt dahingestellt, ob an

dieser, für eine Musikstadt, wie sich Prag gern nennen hört, eben

nicht tchmcichelhaftrn Erscheinung diese oder jene Moment« Schuld

tragen; in welchem Verbältnisse hier Commodhat, Sorglosigkeit,

Sucht nach neuen aber schnellen Erfolgen, der Mangel an einer

Conearrcnz mit einer befähigten, dabei aber auch gewissenhaften

Gross« zu einander, oder gar jene Impotenz, welche naiv genug

ist, güldene Fröchte da ärnten tu wollen, wo nur eigene Begabung

und gründliche Bildung thätig sein sollten.

Ucber die mehr gesellschaftlichen als Lehrxwecken dienenden

Vereine, öber produktive Kunst und Künstler, ihre Stellung zum

Publikum, aber dieses selbst. Ober den im Cottcertsaal und im

Privatsalon herrschender Geschmack, Ober Kritik und ähnlich«

dieser Sphäre angehörenden Zustände des musikalischen Prag ist

meinen nächsten Briefe! — 17.

Intel GegellachafU-Concert im Cuino-Siale

unter Leitung des städtischen Capcllmeistcrt F e r d. H i 1 1 e r.

[Sitfonie in D dur von J. Havdn. — Erster Akt aus der

Oper „AIceste* von Gluck. — Ouvertüre zu .Manfred' von R.

Schuttann. — Scenc fOr Pianoforte mit Orchester, componirt und

vorgetragen von F. Ilillcr. — Cavatine aus der Oper .Emani*

von Verdi, gesungen von Frau Nissen-Saloman. — Ouvertüre (Nr. 3)

zur Owr .Leonorc" von Beethoven.]

Es ist in der jüngsten Zeit oft darüber geklagt worden, dass

die Sitfonicn Haydn's und sugar auch manchmal die von Mozart,

nicht in so vollendeter Weise zu Gehör gebracht werden, als

die liccthovcn's : die Ausführung der reizenden D stur -Sinfo-

nie von Vater Haydn bewies aber auf höchst erfreuliche Weise,

dass 4iese Klage auf unser tüchtiges Orchester keinerlei Bezug

haben kann. — Unsen- musikalische Saison komm: auf keine

würdijere, erhabenere Weise eröffnet werden. — Wenn jemals

ein Csmponist gelebt, der in seiner 0|ier Wahrheit ausspredien

wollte die grosse Wahrheit, die in den würdigen Begebenheiten

seiner Oper, die tiefe Wahrheit, die im Charakter seiner Helden,

den guiten rechten Sinn, der in jedem Worte des Gedichtes liegt,

so war es Gluck. Nichts Anderes wollte er. Nidits galt ihm

daneben Reil, Neuheit und Kunstgesehick ; von ganzem Herzea

war er bemüht, wenn er sieh mit seiner Oper erfüllte, zu ver-

gessen, das* er Tonkünstlcr sei. Dieser Vorzug macht

die Verke Gluck's unvergänglich, denn die Wahrheit ist

ewig Die Ausführung der .AIceste" war eine gelungene, nur

hätten wir in den Chören den Alt und Baas kräftiger gewünscht.

— F-au Nissen-Saloman sang die AIceste mit tiefer Empfindung;

man fühlte bei ihrem Vortrag jene innere Befriedigung, die eine

wahre Erbauung des Gemüths durrh seelenvolle Töne ist und

weicht nur ein Gesang zu erzielen vermag, der jeden Theater-

Effekt verschmäht und sich durch Wohllaut den Weg zum Her-

zen lohnt. Neben dieser Künstlerin glänzt« Herr Dumont-Fier,

welchir die Partie des Oberpriesters meisterhaft vortrug; seit lan-

gen Jahren haben wir Reeitative nicht in so vollendeter Art und

Weist gehört. — Den zweiten Theil eröffnete die Ouvertüre zu

machen. — Diese Ouvertüre gehört nicht zu jenen, welche schon,

beim ersten Mal in das Herz des Zuhörers zu dringen vermögen.
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Ton nachhaltiger Wirkung bleiben. Wir

Besprechung dien« Werkel Tor. — Neck lang« Zeit

Wirde dem Publikum wieder der höbe Genus in Tkeil unsern

verehrten Cepellmelster Hiller alt ClaTicnpieler in bewundern.

Position „Scene* heisst, sondern nur bemerken, daas dicsehe

neht interessante ist. Gans beaandera im zweiten Satze

die reizendsten Melodien sunt Vorschein, welche darch dit glau-

send rastrranentirte Begleitung des Orchesters noch gchob«n wer-

den. — Frau Nisscn-Saloman sang die Arie ans „Ernaw" mit

hewandernswerther Technik und erntet« rauschenden Betfall. —
Eine glänzende Ausführung der Lconorcn-Ouvcrtftre bcschles* das

Tage»- und InterliftltiinggblaU.

Cöln. Das Gastspiel Rogers auf unserer Bohne findet anch

diesmal jene Bctheiligung des Publikums, welches dasselbe in je-

der Beziehung verdient ; trotz erhöhter Preise ist das The-
ater jedesmal vollständig besetzt, lieber die Leistungen dieses

Künstlers par txcc/fewcc noch etwas in sagen, ist ganz uid gar

überflüssig, indem sein Ruf Bberall ein so glänzender und in die-

ser Zeitung wiederholt und ausführlich besprochen wurde. Wenn
anch die Stimme Rogers nicht mehr so brillant genannt werden

kann, wie noch ror wenigen Jahren, so weiss er dieselbe doch

mit einem so hohen Grade ron Virtuosität zu verwenden unü durch

sein dramatisches Spiel so hinzureisaen , dass man gar nicht da-

ran erinnert wird. Roger trat als Georg Brown, Raoul und zvcimal

als Johann ron Leydcn auf; mit ihm erntete Frl.

Tortrcfllieher Baritonist Herr Carl Becker glänzte als Graf Obcr-

thal und Ncvers. — Im nächsten Gesellschaft» . Concerte wird

Vieuxtemps spielen. — In den ersten Tagen beginnt Herr Wi-

Berlin. Frau Clara Schumann wird in der nachstci Wo-
che hier eintreffen und einen Cycln» von Concerten veran-

stalten. — Man glaubt, dass Richard Wagner in Bezug

auf die Aufführung seiner Oper der Intendanz nachgehen wird.

— Bazzini hat einen Concertcyclus begonnen; scint Art

ist nicht die der bisher gehörten Geiger: sie erinnert weder an

die vornehme Grösse und aristokratiche Abgeschlossenheit Vicux-
temps* noch an Joachim's geistige Energie u

Die Geige Bazzini's gehört zn

die künstlerischen Tradi-

des klassischen italienischen Gesanges einigen sirh in

diesem Violinspicl zur schönsten Harmonie; unendliche VArme
nnd Weichheit des Klanges, die reinMc Intonation, schöne Klar-

heit und Symmetrie der Koloratur, überaus feine Accentuation nnd

der anmuthigstc Vortrag der Kantilene. Da ist keine Harti oder

Scharfe, nirgends ein gewaltsamer Effekt , sondern Alles cra-heim

abgerundet, beruhigt und ausgeglichen. Die Technik des Stielen

hat sieh zu jener vollendeten Bildung erhoben, die sieh völlg frei

halt von allen marktschreierischen Zudringlichkeiten cKlcr Virtuo-

sität und nur ihren Ruhm darin setzt, die schwierigsten Aufgaben
iura graziösen Tonspiel umzuwandeln. Diese ruhige, sichere Hal-

tang die Tüllige Abwesenheit von Arbeil nnd Anstrengung nacht

lit. Die Kunst unserer Tage,

strebt freilich am liebsten nach

und geht vor Allem darauf aus

Gleichgewicht so viel wie möglich

lazzint 3 eigene Arbeiten und die

Hexen-Variationen, von Paganini. Seine Ausdrucksweise

ist überwiegend elegisch , er bewegt sich so auf einem ziemlich

beschrankten psychologischen Gebiet, bewahrt aber in dioaeu Grenzen

die vollste Meisterschaft. Das Piano ist seine Starke, und sobald

sieh sein Ton zu mächtigeren Proportionen erheben will, verliert

sich etwas ron seiner durchsichtigen Klarheit.

(Eck,.)

Breslau. Frau Dr. Nimfas-Fiaehcr ist als Norma
wie sie jetzt

Braunschweig. Am 1 3. öctober waren die hiesigen Freunde
nnd Bekannten des Herrn Henry LitollT, von demselben zu einer

Probe seiner neuesten Sinfonie eingeladen. Diese Sinfonio ist

wie die drei früheren des Corupouisten für Clavicr und Orchester

gesetzt. Das Ilnutboi&tcncorps mit seinem tüchtigen Chef, dem
Musikdirektor Zabel hatte die Partie du Orchesters dabei über-

nommen, wahrend die Clavierpartie selbstverständlich von dem
Componisten ausgeführt wurde. Wir brauchen wohl nieht erst

zu sagen, dass das Spiel des Herrn LitollT auch diesmal wie immer
das anwesende Publikum wahrhaft electrisirte. Das neue Werk

der erste Satz und das Adagio, die Perle des Werkes, wiederholt

werden. Dem Orchester ist dariu verhRltnisHmässtg eine ebenso
schwierige Aufgabe lugcthcilt als dem Ciavier, doch wurde sie zn

voller Zufriedenheit des Componisten gelöst.

Von dem Herrn Dr. Frans Liszt eingeladen, begiebt sieh Herr
Litolff Ende dieses Monats nach Weimar. Ebenso ist Herr Litolff

Ton dem königlichen Conscrvntoire zu Brüssel eingeladen daselbst

im Lanfe des nächsten Monats einige seiner Werke, worunter sich

auch ilic neue Sinfonie befindet, zu Gehör zu bringen und wird

derselbe von Weimar sich dorthin begeben. — st. —

Coburg. „Santa Chiara*, romantische Oper in «1 Akten von
Herzog Emst wurde hier am 1:> Oetobcr zum ersten Mal aufge-

führt nnd ist unstreitig unter allen To
das gelungenste.

Dans ig. Unser Theater wurde mit Hal<<vy*s .Jüdin«

Vorstellung folgten die .Hugenotten" von Meyerbeer; hl

Opcm erwarb sich Frl. Zschiesche (Recha und Valentine)

Dresden. Der Violinspiclcr Louis Eller aus Grau, welcher

eine nmsikal. Soiree verunstaltete, hatte sich des reichsten und
wohl verdientesten Beifalles zu erfreuen. — Frl. Marie von Her-

der, eine Schülerin Chupin's, wird binnen kurzem in

sen Concerte

Frankfurt. Herr H. Henkel veranstaltet unter Mitwirkung

der Herren Eliason und Siedentopf eine Reihe von Soireen für

Clarier-Kammermnsik . wie solche hier noch nicht vertreten ist.

Interessante Zwischennummern . Gcsangsvurtrage etc. werden eine

- Die
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grotitm Bei/all gastirende Sängerin Freu Leisinger (geb. Wttrst)

Ofr». Die Kanita'schc Buchhandlung in Gera macht in Be-

ausschreibens für einen Opemtcxt vom 8. Juni

lftS3 folgendes bekannt. Es sind 119 Texte eingegangen , di«

Prüfung« - CorotnUsion bestehend aus den UerTcn Franz Liazt,

Gutzkow und Genau baben einstimmig erklärt, da*» von allen

Texten nicht Einer diejenige Befürwortung verdiene, welche die

sofortige Uvberweiiung demselben an einen Componisten aU eine

wuuschcniwcrthc Ilercichernng untere» Opeinrepertoir» erscheinen

lasse. Es ist deshalb weder der volle noch ein getheilter Preis

der eingegangenen Texte

Hamburg. Frau Flintzer - Haupt bat ihr Gastspiel mit der

Susanne in Figaros Hochzeit beendet. Abgesehen, davon, das»

ihre Stimme für da« hiesige Theater viel zu schwach ist, ent-

spricht auch da» Spiel und Durchführung der Charaktere nicht

derjenigen Forderung welche eine Bühne ersten Range» machen

kann. — Die Herren Hoflmann au» Frankfurt a. M., Engelkcn

ans Augsburg und Wollersdorf! au»

die Direktion des hiesigen

Homburg. Hier wird ein französische» Vaudcville-'

errichtet, dessen Vorstellungen schon in der nächsten Woche

Leipzig. Der Tenorist Carl Widcmann gab am 1(i. Octobcr

ein sehr besuchte» Abtehicds-Coiicert im Saale de» Gewandhauses.

r>ic Beliebtheit, deren sich der ( 'onccrtgcbcr in unserer Stadt zu

erfreuen hatte, erhielt durch diesen musikalischen Schcidegruss

ihre Bcsicgelung und Befestigung auch für die Zukunft, und Herr

W. verlas»! Leipzig mit dem guten Bewu»»t»ein, »ein gutes An-
denken wahrend der ganzen Zeit seines Wirkens in unserer Mitte

keinen Angenblik geschmälert oder getrübt zu sehen. Die Theil-
nahme. die er sich errungen, hat er anch bewahrt, nnd da» all-

gemeine Bedauern tllier ».-inen Weggang zeugt genugsam für dic-

nd für seinen Werth sowohl als Künstler, wie all Menschen.

(Signale.)

Mönchen. Wohl seilen litt bei einem grossen kflnigl. Thea-

ter die Oper unter so andauernden Missges«ducken wie hier. Herr

Hartinger, den man al» ausschliesslichen Träger der heroischen Te-

norpartien tu betrachten gewohnt i»l . findet sich seit Monaten
al» .unpSsslieh" auf dem Zettel verzeichnet: nach andern Versio-

nen soll der Grund hierfür in einer Disharmonie mit der In-

tendanz liegen. Auch der alterniretide erste Tenor Brandes lei-

det an Gesundheitsrücksichten, die oft am entscheidenden Tage
eine Oper unmöglich machen, und neulich wurde auch der dritte

engagirte Tenor. Herr Young, im ersten Akte der Hugenotten so

heiser, das» diese Oper ohno Kaoiil zu Kiule gegeben werden

musste. Seit zwei Wochen horten wir keine Oper mehr.

Posen. Die Capellmcistcr Wendel und Radeck «erden mit

ihren Capellen im Laufe diese» Wintert Abonnements-Conecrtc
veranstalten und die neuesten Sinfonien, elastische Salon und

abwechseln.

Weimar. Dem Vernehmen nach, hat Listt die Aufführung

von Schamann» Oper .Genoveva" vorgeschlagen.

Wien. Die timmer Oer osterreicniscn

den IV Oktoher bringt folgende Notiz

C h o p i na Portrlt and Faesimile : . In der

Chopin einen »ehr

Cclebriitcn ein, indem er zu den genialsten Componisten \\) und
talentirteMen (0 Musikern n» zahlen ist und mit Sicherheit einer

bedeutenden Zukunft entgegen sehen kann. Wir fuhren drshalb

»ein trshl getroffene» Porträt nebst Faetimile unseren Lesern hier-

mit vo- Augen." — Der selige C ho pin wird »ich bei dem Schrei-

ber di'ter aufmunternden Zeilen wohl einstens sehr freundlich

bedanken, einstweilen dient aber dem Schreiber derselben aar

Narhritht, das» Chopin im Jahre 1K50 in Paris gestorben ist,

nnd set» musikafuehor Ruf schon froher gegründet war, als di«

Idee ii

Witn. Das ausgezeichnete Künstlerpaar Sgr. Salvalore Mar-
chesi und Sgra. M a r c he »i- G r auman u sind au» Floren«

hier esngetoffen. Grade jetzt, wo Rossini'» geistige Kraft im
Irrsinn leider erloschen, ist ein Manuncript des grossen Meisters,

welches Sgr. Marchcsi in Fcrrara durch den Gräfes Arveotf

erworbrn, von grossem Interesse. Rotsini's erste Oper .Ciro in

Babiioai," ganz von seiner Hand geschrieben, nebst Libretto

würde für jede fürstliche oder Universitätsbibliothek eine höchst

schatMnswerthe Erwerbung »ein. Der Text der Oper ist der

Bibel mtlehnt, die Musik, meist im Oratoriumstyl gehalten, cnthtlt

viel Sfhönc»; »ie wurde mehrere Male während der Fastenzeit

Pa it. Die Oper .Die

am IC October zum ersten

Iii tnwcti.
t
DasMlb* war Aach bei der W ioderholu

Tage .pater stattfand, der Fall. Ks fehlt

digen Situationen, an Interesse, und der Musik fehlt Schw

Warm» und jede Spur von Leidenschaft. — Leber die plAtzli

Abreist der Crüvclli hat matt nun Nähere* erfahren; dieselbe

befindet »ich in Brüssel und zwar In Begleitung eines liurous,

welches sie ausserordentlich hebt. Frl. Crüvclli hofft das» der

Banm, welcher ein ganz enormes Vermögen besitzt, »ie heira-

then vird. 1 '»erklärlich bleibt r» bis jetzt, weshalb die Künst-

lerin 7ari» verlassen. Da» (iericht hat dieselbe zu einem Scha-

denersatz von imi.tMMi Franken verurtheilt und da ihre Capitalien

bei Rothschild, sowie auch ihr Mobilar mit Beschlag belegt wur-

den, so cutgehl sie dieser Fatalität nicht. — Die Flucht der

CrQvcJli setzt viele Leute in grosse Verlegenheit; Verdi, »elcher

hier ttiwocnd, hat ihr wenige Tage vorher die Partie einer für sio

autdrtcUicb geschriebenen Oper gebracht und ist nun untröstlich,

da ei nicht wei.s. »o Ersatz tu finden ist. Mcjurbccr hatte auch

auf dra »rh.-.ncn Flüchtling gerechnet, wenn seine neue Oper .Die

Afiiktncrin* grp-hen werden »»11. K* ist nun anzunehmen, das»

sich las Publikum noch einige Zeit gedulden iuu»s. — Roger

fordcac ein Gehalt von lOu.i'tiO Franken, weun er seinen Cun-

trakt erneueren toll; man hat ihn entWcn, indem man ihm be-

merkt das jetzt, wo das Metall seiner Stimme im Abnehmen be-

griffe», da»* Metall seiner Gage nicht gesteigert werden könne.

Derselbe hat ein Engagement in Mailand angenommen. — Man
spricht hier davon, dass im italienischen Operntheater nächstes

Jahr deutsche Vorstellungen gegeben werden sollen und al* Füh-
rer cVs Ganzen, der Intendant Dingelstedt und Emil Derrient

gewonnen sind. — .Der Nordstern* von Meyerbcer wurde letzte

Weseke dreimal gegeben, nachdem er drei Monate pautirt. Der
Beifall und der Zudrnng de« Publikums war wie bei den frü-

here« 64 Vorstellungen ganz enorm. — Mad. Frezzolini trat

am Donnerstag als Dcsdcmona auf und erntete wahrhaft enthu-

siastischen Beifall; ihre Stimme hat durch den Gebrauch von

Badem einen hohen Grad von Frische wiedergewonnen; ihre

hohe Künstlcrsehaft ist zu bekannt, als .las» noch besonders da-

zu werden brauchte. In den vier kai-

am Tage de» Leichenbegängnisse« de»
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Manchester. Die Theilnahme de« Publikums An dtn Vor-

ttellungen der deutsch-italienischen OpemgeSeilschaft mehrt sich in

erfreulichem Mnasse und Beethoven's „Fidclio*, die dritte ter Vor-

stellungen, füllte zum erstenmnle das Theater in allen Baumen.

Die Oper wurde »ehr gut gegeben, wenn auch Ilr. Hubert For-

mes als Fizarro das Publikum wenig befriedigte. Die deutschen

Opern laufen überhaupt den italienischen den Hang ab, dem nach

„Fidelio", dem .Norma", .die Puritaner" und .die Naoitwand-

lerin" folgten, war es erst wieder der „Kreischau", der cir gleich

grosses Publikum anzog. — Die hiesige harmonische Gesellschaft

bereitet zur baldigen Auffuhrung .Judas Mukkabaus" von Han-

del Tor.

Brüssel. Vieuxtemp., welcher sich hier befindet, buibsicht

zum Compomrcn zu benutzen.

Copcnhagen. Meyerbeer's .Nordstern" mit dänischen Text

aufgenommen.

Ncvr-York. Mad. Grisi und Signor Mario sind seit einiger

Zeit verstummt; man spricht von einem leichten Unwohlseh, von

Differenzen mit Hrn. Hacken, und jeden Tag machen siel neue

Vermuthungen in den hiesigen Blattern breit, die übrigens in Po-

saunenstossen des Lobes unerschöpflich sind, was beiläufig (esagt,

bei dem grossten Thcil der amerikanischen Presse nicht h>ch in

Anschlag zu bringen ist. Ks leuchtet indessen durch all. diese

Aufstellungen durch, dass der Enthusiasmus für das SunuM-paar

wohl bedeutend hinter den gehegten Erwartungen zurückgclliebcn

ist, und eine Heise, welche Beide mit Nächstem nach Bostcn und

Philadelphia zu machen beabsichtigen, gibt der Conibinatisn ein

reiches Feld. — Unter den hiesigen Musik-Vereinen thut si-h ein

reges Leben kund; Allen voran steht der Handel- und Ilaydn-

Verein, der für den Winter mehrere Oratorien dieser Meister vor-

bereitet und gegen Ende November mit den .vier Jahrcswiten'

beginnen will.

Für Com pon is ten. In der Hemburger Theater- Cironik

wird das Buch einer grossen Oper, einen historischen Stoff effekt-

voll behandelt und in welcher das lyrische, wie dramatisch. Ele-

ment gleich wirksam vertreten sind, angeboten. Näheres h der

Expedition besagten Blattes.

Vom Prof. A. L. Marx in Berlin wird in nächster Zeit ein

interessantes Werk erscheinen, welches die musikalischen Fragen

der Gegenwart ausführlich behandelt und namentlich Wagner Bcr-

lioz und Liszt besonders berücksichtigte.

Honorar für Sänger. — Bei (fem letzten Musikfesc in

Norwieh, welches vier Tage dauerte, zahlte das Couiite folgende

Summen: Mad. Clara Novcllo, 2000 Tblr: Mad. Bu.io, 2000
Thlr., den Herren Lablache, 1000 Thlr; Gardoni 1000 Ihlr;

BeUetti, 1000 Thlr; im Ganzen 7000 Thlr au fünf Ferswien,

welche in der Kunstwelt nicht den ersten Hang einnehmet. —
Bei der Eröffnung von St. Gcorg's-Hull in Liverpool, wurden fol-

gende Honorare gezahlt: Den Damen Novcllo, 2000 Thlr; Viar-

dot-Garcia. 2000 Tblr; Ca*tellau, 980 Thlr; den Herren Fo-mea,

1Ö10 Thlr.; Blagrovc, 200 Thlr; Saint*,«, 200 Thlr; B^ctti,

875 Thlr: Sims-Recvcs, 1050 Thlr; Gardoni, 1050 Thlr; Herr
und Frau Lockey, 875 Thlr; Herr und Frau Weiss, 875 Thlr.

und Herr Bischop, 1050 Thlr.

Wir sind so glücklich untern Lesern die Mittheiluug machen
zu können, dass die Nachrichten welche in jüngster Zeit in alle«

Zeitungen über den Gesundheitszustand Hoasini's verbreitet waren
unrichtig sind. In einem Briefe, welcher dem Redakteur der Ga-
reUt muiicale in Paris mitgclheilt wurde, einem Briefe von Ros-
sini seiner Frau dictirt und von ihm selbst unterzeichnet, beglückt-

wünscht sich der grosse Meister, dass trotz aller Leiden, welche

ihn heimgesucht, er vollständig Herr aller seiner Naturgaben ge-

blieben.

Meyerbeer's Oper .Der Nordstern" wird ins Ungarische über-

setzt erscheinen und in Arad zur Aufführung kommen.

Zu Mcndclssohn's Biographic, welche bei Breilkopf und Här-
tel erscheinen soll, haben die Vorarbeiten begonnen; so lange
Mendelssohn's Wittwe lebte, konnte die Herausgabe der Briefe

des Verewigten nicht erfolgen, da dieselbe gegen jede derartige

Veröffentlichung protestirte.

Jenny Li nd-G o Id sch mi cd ist von Stettin nach Stockhelm
gereist.

Seribe ist jetit nicht mehr so fruchtbor wie früher. Die Mine
ist erschöpft; allein er sucht in seinen Kartons und findet alle

Skizzen, die er zustutzt und vollendet. Ausserdem besitzt er das

Talent, sich die schlecht verarbeiteten Sujet« anderer Vaudevilli-

sten anzueignen und daraus neue Stücke zu machen. Seine Ge-
wandtheit hierin ist unbeschreiblich. Er scheidet, flickt und fir-

nisst bis die Sache neu aussieht.

Zuweilen bemerkt ein Direktor den Streich. „La rose blanche!
In rote blanche!" sagte einmal der Direktor Crosnier zu ihm „ist

das nicht der Titel eines Stückes, das im vorigen Jahre in der

Gaite gespielt worden?" — .Allerdings", entgegnete Herr Scribe.

— .Und es ist dasselbe Stück?" — .Ganz dasselbe." — .Zum
Teufel, das Stück fiel ja dort durch." — .Was thut das, weun
es bei Ihnen rcussirt?" Croinicr nimmt endlich das Stück an,

und la rote blanche! hat rasenden Erfolg. Scrib« wohnt im
Dunkel einer Loge den ersten Vorstellungen seiner Stücke bei.

Wenn ein Stück durchfallt, so reibt er sich die Uande und sagt:

.nächstes Juhr arbeite ich's um."

Hierbei eine Beilage ton B. O. Teubner in Leipzig.

Bei Georg Wigand in Leipzig erschien:

Gesammelte Schriften
über

Musik und Musiker
von

ttobert £>d)um(mn.

4 Bände. Preis 4 Thlr. 20 Sgr.

Der Verleger sieht sich zu der Bemerkung veranlasst, dass

diese gesammelten Schriften von dem Herrn Verfasser selbst voll-

ständig zum Druck vorbereitet wordcu sind. Die Verhandlungen

fanden bereits im November 1850 statt, nod der Druck begann

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M. Sculoss in Cölo. Druck von J. F. Bacbsx ia Cola.
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Von dit»er Zeitung erwhelnt jede Woche eine Nummer. — IM Abonnements-Preis pro Jahr betrtgt 4 Thlr.

Durch die Port belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einxelne Numrucr 4 Sgr.

Insertion! Gebtthren pro Pctit-Zcile 2 Sgr. — Briefe nnd Pakete werden unter der Adresse dci Verleger« M SchluM in Cflln erbeten.

Noch einmal etwas fiber Operntexte.
Von Feril. Gleich.

Nach dem Vielen, was in philosophischen Werken, in

Brocharen, Zeitschriften aller Art, in gelehrten und un-

gelehrten Abbandlungen ober Opernlexte überhaupt und

über die Anforderungen ins Besondere geschrieben wor-

den ist, die man an ein gutes Libretto stellen muss,

sollte man meinen, das« die Dichter sowohl wie die Com-
ponUten endlich über diesen Gegenstand in's Klare ge-

kommen sein könnten, dass nun auch einmal die Früchte

der so lange und so oft gepredigten Theorien zum Vor-

schein kommen mflssten. Wie wenig dies jedoch noch

immer der Fall, beweisen — mit seltenen Ausnahmen
von wirklich ernst gemeinten Bestrebungen nach dieser

Seite hin — alle die neuen Erzeugnisse auf dem Gebiete

der Oper, die in der Regel an dem Missverhältniss zwi-

schen der Musik und der Poesie, an der egoistischen

Trennung des Componiilen vom Dichter scheitern und

nach kurzem Leben zur ewigen Ruhe eingehen. — Es

wurde ferner erst in den letzten Wochen ein schlagen-

der Beweis für die allgemein herrschende Unklarheit

Ober diesen Gegenstand durch die gänzliche Erfolglosig-

keit der durch die Kanilz'sche Burbandlung in Gera

ausgeschriebenen grossen Concurrenz geliefert Die

Preisrichter Liszt, Gutzkow und Genast haben nicht ei-

nem der tut eingesendeten Opernlexte einen Preis zu

ertheüen vermocht. — Es Hess sich dieses trostlose Re-

sultat der genannten Preisbewerbung voraussehen, denn

eine solche dürfte überhaupt kaum das geeignete Mittel

zu einem so schwer zu erreichenden Zwecke, zur Lö-

sung einer so hohen Aufgabe sein. Diese Concurren-

zen sind etwas in Misscredit gekommen, da nur in Äus-

serst seltenen Fällen etwas wirklich Erspriessliches bis

jetzt dadurch erreicht worden ist, ein wirkliches Talent

sich aber schon deshalb nicht gern daran beiheiligt, weil

es nicht eufCommando schaffen kann und auf den glück-

lichen Moment der Anregung wartend, sich in der Wahl
des Stoffes nicht beschränken lässt, überhaupt auch keine

anderen Grenzen beim Productren anerkennen kann, als

die ihm die ewig unwandelbaren Gesetze der Kunst vor-

schreiben. Nur der pecunifire Gewinn kann, neben der

Hoffnung sich einen Namen zu machen, einen begabten

Künstler veranlassen, in einer solchen Lotterie einen Ein-

satz zu wagen — und das sind doch gewiss nicht die

Motive, welche einem Kunstwerke zu Grunde liegen dür-

fen Eine Lotterie ist aber eine solche Concurrenz. Die

Preisrichter, selbst wenn sie die grösslen Künstler, die

nrlheilsfähigsten Manner sind, bleiben doch nur immer
Menschen, deren grössle geistige Kruft unter der Masse

des mit Sorgfalt zu Prüfenden endlich erlahmen, deren

Interesse an den eingesandten Werken sich abkühlen

muss. Man denke nur, welche herculische Arbeil es z.

B. ist, hundertundneunzehn Operntexte, von denen

zwei Driltlheile Erzeugnisse absoluter Unfähigkeit und

des naivsten Dilettantismus sind, mit voller Aufmerksam-

keit durchlesen zu müssen, über dieselben noch mit den

Collcgen zu conferiren und Gründe für und wider an-

zuführen! Wie oft mögen bei dergleichen Pretsaus-

schreibungen zufallige Umstände, wie z. B. individuelle

Vorliebe für diese und jene Form und Schreibweise, den

endlichen Ausschlag gegeben haben, wie oft, mag so ein

weniger gutes Product den Preis erhalten haben. Dass

aber bei der in Rede stehenden Gpernlextbewerbung

Keiner des Preises würdig befunden ward, gereicht den

Preisrichtern nur zur Ehre. Sehr falsch wäre es aber,

wollte man aus der Erfolglosigkeit der Preisausschrei-

bungen im Allgemeinen und dieser ins Besondere auf

Mangel an produetiven Talenten schliessen.

Der Hauptgrund, weshalb man so selten ein gutes

Operngedicht findet, ist in der noch immer weit verbrei-

teten Ansicht zu suchen, ein solches dürfe nur ein trocke-

nes Gerippe sein, das Fleisch und Blut erst durch die

Musik zu erhalten, ein Cannevas, den der Componisl mit
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seiner musikalischen Stickerei nach irgend einem her-

gebrachten Musler auszufüllen habe. Verse in schwung-

hafter Sprache und mit reichem geistigen Inhalt sollen

nach der Meinung nicht weniger Componislen uncompo-

nirbar sein; die absolute Melodie könne nur dann zur

vollen Geltung kommen, wenn die Worte bedeutungslos

und möglichst prosaisch seien, ja man hört sogar die

Behauptung aussprechen, der schlechteste Text, das kie-

rigste Bänkelsängerlied, sei dem Musiker am günstig-

sten! Daher sind so viele Opern allerer und neuerer

Zeit nichts, als ein dürres, von irgend einem Dichterling

gezimmertes Gestell, das mit mehr oder weniger glän-

zenden musikalischen Draperien behangen ist, die nur in

einem sehr flusserlichen Zusammenhange mit dem Sujet

selbst stehen und oft genug auch zu irgend einem an-

dere« passen wurden. Das egoistische Ueberheben des

Musikers, die Anmaassung desselben, im musikalischen

Drama absolute Musik zu geben und sich als die einzige

Huuptperson geltend zu machen, hat den ganzen allge-

meinen Opernjammer veranlasst. Welcher wirkliche Dich-

ter wird aber wohl seine Kunst so hintenansetzen und

sich selbst zu einem handwerksmässigen Gehulfen und

Handlanger für die so prätensids auftretende Musik ge-

brauchen lassen I Am schwersten treuen aber die Fol-

gen des bei Operntexten so oll vorkommenden Mallrai-

tirens und Herabsetzens, um nicht zu sagen des Knt-

würdigens, der Poesie die stolzen Componislen selbst,

welche da glauben, die Musik, die sie gemacht haben,

müsse jeden Anderen ebenso interessiren, wie sio selbst,

so dass man von dem Text ganz absehen und durch die

Musik allein schon den ganzen grossen Rahmen des Dra-

mas lür ausgefüllt betrachten werde. Dergleichen Opern-

Componislen ziehen sich selbst den Boden unter den

Füssen hinweg und wundern sich dann, wenn ihr jedes

soliden Fundamentes entbehrender, aus unbestimmten Tö-

nen erbauter Palast bald wieder zusammenstürzt. Im
aber eine wirklich dauernde Musik zu einem schlechten

Texte liefern zu können, um der Oper durch die Musik

allein Gellung zu verschaffen, dazu muss man mindestens

ein Rossini sein; und selbst dieses grosse Genie ver-

mochte nur denen seiner zahlreichen Werke die Werlh-

schätzung spaterer Zeit zu sichern, deren Sujets ein

wirkliches dramatisches Interesse darboten, und deren

Texto nicht geradezu hör« d'otuvres siud. Von allen

Hossinischen Opern haben doch nur der »Teil', der

„Barbier von Sevilla", «Othello* und »Moses* die ei-

gentliche Rossini'sehe Periode überlebt, die anderen —
so reizend und übersprudelnd von Geist und Liebens-

würdigkeit ihrer Musik auch ist — sind in Folg« der

oft übertrieben unsinnigen Libretti bereits mehr oder

weniger der Vergessenheit anheimgefallen, die jüngere

Generation kennt sie kaum den Hamen nach, und höch-

stens einzelne Stucke davon, die zuweilen noch in Con-

certen vorgetragen werden, weil sie prächtige Parade-

pferde für die Sänger abgeben. Ob aber auch selbst

einem solchen Genie *d in unserer Zeit gelingen dürAe,

einem dramatischen Werke bloss durch die Musik, wenn

auch nur ephemere Geltung zu verschaffen ; ja, ob selbst

einem Mozart jetzt noch das Wagestück glücken würde,

einem so verballhornten Sujet, solchen schlechten Ver-

sen und colossalcn Abgeschmacktheiten, wie in der »Zau-

berflöte", durch seine Töne die Unsterblichkeit zu si-

chern — das ist wohl stark zu bezweifeln, denn das

Publikum von heute ist nicht mehr das von damals. Man
hat jetzt mehr und mehr den künstlerischen und mora-

lischen Zweck der Bühne erkannt, man geht jetzt nicht

mehr bloss deshalb in die Oper, um Musik Zu hören,

man will ein Drama sehen, das sich Vernunft- und na-

lurgemäss entwickelt, in dem die Musik als Sprache ei-

ner erhöhten Stimmung sich eng an die Dichtung an-

schliessend dieselbe erbebt, die CharakteiisUk der han-

delnden Personell ergänzt, die versclüedeueu Situationen

des Drama s noch gläzender ausmalt.

Daraus nun, dass unter den Künstlern selbst — den

Componislen wie den Dichtern — die Ansichten über

das, was der Geist der Zeil von dem musikalischen Dra-

ma verlangt, noch nicht vollständig abgeklärt sind, und

dass mau den richtigen Vereinigungspunkt beider we-
sentlicher Polenzen noch nicht getroffen und das Maass

ihrer Beiheiligung an dem gemeinsamen Werke noch

nicht festgestellt hat, lässt sich der augenblickliche Still-

stand, die Ebbe erklären, die gegenwärtig auf dein Ge-

biete der Opern-Composition herrscht. Die Dichter wol-

len gern ein gemeinsames W irken mit den Musikern, sie

sind diesen näher getreten, sie sind aufmerksam auf die

Bedeutung des musikalischen Drama s geworden ; sie ha-

ben gesehen, dass auch auf diesem Felde dem Dichter

Lorbeerkränze blühen können, seit R. Wagner dem

Operngedichl dieselbe Bedeutung gegeben hat, wie der

Opernmusik. Sio sprechen jetzt nichl mehr \on dieser

poetischen Thätigkeil, wie von einein blossen Handwerk
— und damit ist schon viel gewonnen. Die Musiker

andererseits fangen an einzusehen, dass sie mit der bis-

herigen Weise, Opern zu schreiben, nichl mehr durch-

kommen und die trols der gemachten Erfahrungen, trotz

der unverkennbaren Zeichen der Zeit dennoch auf dem

allen Wege fortgehen, haben es sich selbst nur zuzu-

schreiben, wenn sie im glücklichsten Falle einen med»
d esluxe erlangen uod ihre Werke höchstens drei Auf.

führungen erleben sehen.

Die Kräfte, etwas Tüchtiges und für die Folge Be-

deutsames zu schaffen, sind vorhanden, darüber kann
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es keinen Zweifel mehr geben; unsere Zeit ist nicht

Armer an Produktionsfähigkeil alt die Vergangenheit,

nnr macht sie höhere Ansprüche aaf dem Kunslgebiete.

ebenso wie auf jedem anderen. Wie der Gewerblrei-

bende, der mechanische Künstler, der Handwerker sich

jetzt mehr rühren and für denselben, oft noch geringe-

ren, Lohn mindestens noch einmal so viel arbeiten muss,

als froher, so muss anch der scheffende Kflnstler seine

veUe geistige KraA anwenden, er muss einen höheren

Standpunkt anstreben, und behaupten kennen, wenn er

eine wirkliche Bedeutung erringen will. Mit der bekann*

ten Einseitigkeit, die man den Musikern mehr wie allen

anderen Künstlern, und nicht ganz mit Unrecht, oft vor-

geworfen hat, mit einem stolzen Herabsehen auf andere

Koosle und mit dem sich Abschließen von der übrigen

Welt kommt man gegenwärtig nicht mehr weit, am aller-

wenigsten darf sich ein solcher einseitiger Kflnstler aber

auf ein Gebiet wagen, du wie nur irgend eines der

Well, dem praktischen Leben angehört

Es kommt nur bezüglich des musikalischen Drama s

darauf an, eine Gleichberechtigung der hier zusammen-

wirkenden Künste, vor Allem aber eine Vereinbarung

der Poesie mit der Musik zu erzielen, bei der kein Theil

zu kurz kommt. Die Kräfte müssen Concentrin werden;

Dichter and Componist müssen vollständig in einander

aufgehen, aus einem Geiste, aus einem Herzen schaffen,

keiner darf sich über den Anderen erheben wollen.

Wie ist dies aber möglich? Das Nächstliegendsle ist

allerdingst, dass der Componist zugleich Dichter — nicht

bloss Heimschmied — ist In diesem Falle kann so

leicht von einem verderblichen Vorherrschen der Musik

nicht die Rede sein, denn ein wirklicher Dichter, wenn

er zugleich Musiker ist, wird die eine Kunst ebenso

liehen, wie die andere, er wird aufsein poetisches Werk
ebenso Stolz sein, wie auf sein musikalisches, also nicht

das eine durch das andere beeinträchtigen lassen. Sol-

che vielseitige Talente sind allerdings selten, doch nicht

so seilen, wie man nieint. Nicht wenige Componislcn

wurden auch Worldichter sein können, wenn dieses Ta-

lent in ihnen nur geweckt nnd gepflegt worden wäre.

Em zum Schaffen wirklich berechtigter Componist bat

natürlich auch die Hauplbedingung zum Dichter in sich:

die reiche Fantasie. Lernt er nun seine Sprache auf

wissenschaftlichem Wege, eignet er sich die nolhwendige

allgemeine Bildung an, studirt er tüchtig Logik, Aeslhe-

ük — die ihm ja auch als Musiker nicht fremd blei-

ben darf — und die grossen Dramatiker, sieht er ihre

Werke io genügender Darstellung oft auf der Bühne,

lernt er die Prosodie, die Theorie des Versbaues kennen

und bleibt ihm das klassische Alterthum wenigstens keine

vollständige Terra incogmta, so kann es ihm nicht
|

schwer "fallen, auch als Dichter Beachtenswerlhes zu

leisten und eine entsprechende Vereinigung der Poesie

mit der Musik im musikalischen Drama zu erzielen. Es
mag dies etwas viel verlangt sein, doch gewiss nicht

zuviel, und dass solche glückliche Vereinigung nicht

öfter, als bis jetzt, vorkommt, liegt lediglich an dem
Bildungsgänge, den die meisten Musiker noch fortwäh-

rend nehmen. Einseitigkeit trifft man wohl nirgends

mehr, als hei der Erziehung zukünftiger Musiker von

Fach. Sie lernen Alles, was zu dem speciellen Fach ge-

hört, d. h. olles Technische: ein oder mehrere Instru-

inente spielen, die musikalische Formen- und Salzlehre

und was sonst noch dazu gehört Von einer allgemein

wissenschaftlichen Bildung, die diesen Dingen erst einen

höheren Werth gibt, durch welche der Kunstjünger erst

die Bedeutung des technisch - musikalischen Materials

kennen lernt, wird vernachlässigt, wohl gar als über-

flussig betrachtet. Hat der junge Musiker nicht selbst

so viel Streben, um durch Leetüre und Nachdenken den

Mangel an der Erziehung einigermaassen zu ergänzen,

so bleibt er eben nur ein „guter Musiker", der das

Seine gelernt hat, wird aber nie seine Kunst von einem

höheren Gesichtspunkte aus betrachten können. Andere

Künstler gehen in dieser Beziehung den Musikern mit

gutem Beispiel voran. Der Dichter, der Maler, der

Schauspieler studiren auch Disziplinen, die nicht unmittel-

bar in Zusammenhang mit ihren Fächern stehen; sie

sehen sich die Welt an, um sich frisch zu erhallen, sie

schaffen Tür die Welt, mit der sie leben, nicht allein

nur für sich , wie es oft gerade diejenigen Musiker

thun, deren Talent und ehrenvolle Kunstgesinnung übri-

gens auf gleich hoher Stufe stehen.

(Bchlun folgt.)

I»le blutende Xenne.
Grosse Oper ta 5 Aktta; T«t tob Icrlb« aad »elavlgie,

asik von Charles üaaaod.

Diese Oper, oder vielmehr dieser Text, ein Ulysses

unter seinen Milbrüdcrn, der durch seine jahrelangen

Irrfahrten in den Studierzimmern der verschiedensten

Compo nisten , bis er auf Gounods Schreibtisch endlich

den gastlichen Hafen fand, schon ehe er componirt war,

eine gewisse Berühmtheit erlangt halte, wenigstens viel

von sich reden machte, ist denn endlich am 18. October

vorgeführt worden- Wenn aber auch die mancherlei Ge-

rüchte, die sich an diese Irrfahrten knüpften, vor dem

bewährten Rufe eines Dichters wie Scrihe, nicht so an

Consistenz gewannen, oder auch die Glaubwürdigkeit

nicht verlangten, wie es bei einem fmiseur geringeren
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Gehalts zweifelsohne der Fall genesen wäre, so gab

doch endlich der denkwürdige Tag der Aufführung die

vollste Aufklärung. Scribe's Feder hat eine Leiche zu

Tage gebracht; sie scheint sich Überlebt zu haben. Wer
könnte in dieser oft planlos aneinandergereihten Folge

von Scenen, denen sogar der sonst doch stets vertre-

tene Effekt fehlt, den fruchtbaren und glücklichen Dich-

ter erkennen, der den bedeutendsten Componislcn der

Jetztzeit Texte wie die Stumme, Robert, Gustav, der

Prophet, die Favoritin schuf? Das Hanna welches aus

seinen Händen einst so reichhaltig herunterslrömtc, ist

versiegt und die reiche Quelle dieser so fruchtbaren Fe-

der scheint sich nur noch in wenigen Tropfen zu cr-

giessen. Der Text zur blutenden Nonne ist der voll-

gültigste Beweis hierfür, l'eberhaupt zeigt sich in der

letzten Zeit im Gebiete der Textdichtungen ein Verfall,

der sich von Tag zu Tag durch Wiederholungen, Auf-

frischung dagewesener Verwickelungen, Benutzung von

alten, verbrauchten Mitteln und Situationen, wie durch

den gänzlichen Mangel einer frischen, neuen Idee mehr

constaliri, und auch Scribe macht keine Ausnahme. Wir
verweilen um so länger und gegen alle Gewohnheit bei

der Besprechung des Textes, weil die ziemlich kühle

Aufnahme, die der Gounod'schen Oper zu Theil gewor-

den ist, hauptsächlich, ja ausschliesslich auf den Libretto-

Dichter fallt, der dem Compotiisten keinen Baum Hess,

sein nicht gewöhnliches Talent einigermaassen entfallen

zu können. Kommen wir nun zum Texte selbst.

Hier haben Scribe und sein Mitarbeiter die ziemlich be-

kannte Schauer-Legende von der blutenden Nonne in

fünf lange breitspurige Akte gebracht. Zwei böhmische

Edellcutc, der Freiherr von Luddorf und der Graf von

der Moldau, Zeilgenossen des eilften Jahrhunderls, von

jeher in der bittersten Feindschaft lebend, haben der

beredten Stimme des Eremiten Peter nachgegeben und

sich endlich ausgesöhnt. Eine Heirath soll die Versöh-

nung besiegeln und Moldau's einziges Töchterlein, Agnes,

Gattin von Theobald, dem ältesten Sohne des Freiherrn

von Luddorf werden. Die Väter haben aber die Rech-

nung ohne den kleinen Gott der Liebe gemacht, denn

Agnes findet, dass Rudolph der zweite Sohn des Freiherrn

ihr weit besser als dessen Erstgeborner gefalle. Ru-
dolph stolz auf diese Liebe, ist unverständig genug da-

mit vor aller Ohren grosszuthun, und der Fluch beider

Väter ist die natürliche Folge. So viel Missgeschick

bestimmt Agnes
1

schwankendes Herz und ungeachtet* ihrer

Furcht cntschliesst sie sich mit dem Geliebten zu fliehen.

Da aber diese Flucht Schwierigkeiten hat, so verabre-

den die Liebenden, dass Agnes um die grausige Stunde

in dem Costflm der blutenden Nonne, eines in dortiger

Gespenstes, vor

selbst die Mulhigsten nicht Sund hallen, aus den wohl»

verwahrten Pforten der väterlichen Burg heraustrete und

dann mit dem auf sie wartenden Geliebten fliehe. Ru-
dolph ist nämlich für seine Zeit ein kleiner Freigeist und

giebt nichts auf Geister und Gespenster. Als daher an

dem bestimmten Abend zur verabredeten Stunde das blu-

tige Gespenst, tief verhüllt mit Fackel und Dolch zu ihm

heranschreüel, tritt er ihm muthig entgegen, schwört

ihm ewige Treue und giebt als Pfand seinen Ring. Aber

Entsetzen! Die Erscheinung ist zwar Agnes, aber eine

andere Agnes, die wirkliche Nonne, die auch so gebeis-

sen und die nun als blutiges Gespenst herumspukt, um
Rache an ihrem Verführer und Mörder zu nehmen. Ru-
dolph, in seiner Liebesglulh, merkt freilich von Alledem

nichts und da die Nonne, vermutlich besonderer Zwek-
ke halber, sich nicht veranlasst sieht, ihn aufzuklären,

so folgt er ruhig zu den Ruinen des alten Schlosses,

das durch Zaubergewalt plötzlich wieder io seinem allen

Glänze ersieht. Dort in der Capelle geht dann die Trau-

ung vor sich, eine seltsame Trauung, denn Priester,

Braut, Zeugen und Zuschauer sind Todtc, nur der

Bräutigam lebt und hat ein wirklich zähes Leben, denn

als ihm endlich die Augen aufgehen und er endlich merkt,

was vorgeht, stirbt er keineswegs vor Schrecken, was

sich freilich auch nicht mit dem Forlgang des Stücks ver-

trüge, sondern kommt nur etwas von Sinnen und die-

ser Zustand wird keineswegs besser, weil die blutende

Nonne, als eine treue Gattin sich mit der grössten

Pünktlichkeit allnächtlich um die zwölfte Stunde am La-

ger ihres Gesponsen einfindet

Diener für ein Menschenkind natürlich unangenehme

Ausnahmezustand fäng( endlich an Rudolph lästig zu wer-

den und er sinnt auf Mittel, sich von dem ungebetenen

Gast zu befreien. Da nun inzwischen auch sein Bruder

Theobald stirbt und die fluchenden Vater nunmehr zur

Versöhnung gestimmt, nichts mehr gegen seine Heirath

mit Agnes haben, so scheint ihm dies Mittel als das ge-

eignetste. Aber die Nonne, die als Gespenst natürlich

um sein Vorhaben wissen muss, droht ihm bei ihrer näch-

sten Erscheinung ganz nachdrücklich mit den Folgen.

Zudem ist Bigamie und noch dazu mit einer Todten und

Lebenden ein Verbrechen. Doch die Nonne ist gross-

mttlhig und macht Vergleichsvorschlage; sie will unter

gewissen Umständen von ihren Rechten zurücktreten

und in die Heirath willigen, wenn nämlich Rudolph ihr

verspricht, sie an ihrem Verführer und Mörtlor zu rä-

chen. Dies ist nämlich die Bedingung (?) für ihre Ruhe.

Rudolph, froh so wohlfeilen Kaufs loszukommen, schwört

ihr den Mörder zu tödten und die Nonne verspricht da-

gegen, ihm am andern Tage das Opfer zu bezeichnen.

Sprichts und verschwindet.
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Dar andere Tag ist nnn Rudolphs Hochzeitstag. Da

erscheint die blutende Nonne mitten in der Trauung

und ausnahmsweise am hellen Mittage allen sichtbar,

und . bezeichnet mit dem Finger das Opfer — Ru-

dolphs eigenen Vater. Von diesem Momente an gros-

ses Dilemma, unlösbare Verwickelung, Verzweiflung

und Scbraerzensschrei des als Galle und Sohn gleich

unglücklichen Rudolph. Er und wohl Niemand wejss

hier den Ausgang zu finden, wenn Herr Scribe sich

nioht mit einem heroischen Entschluss ins Milte legte.

Er lässt nimlich den alten Freiherrn, der wahrend

vier langer Akte, bis auf einige FlOrbe, der ruhig-

ste und gcmüthlichslo Mensch war, plötzlich Gewissens-

bisse fühlen und diese veranlassen ihn slatl seines Soh-

nes eine Menge Dolchstiche zu empfangen, die diesem,

warum weiss man nicht, von den ergrimralen Freunden

des Grafen Moldau zugedacht waren. Sein Tod bringt

nunmehr alles in die schönste Ordnung und befriedigt

auch die unerbittliche Nonne. Als strenge Gläubigerin

musste sie ülut Tür Blut verlangen. Zufriedengestellt,

vergibt sie sogar dem Todleu und erhebt sich mit ihm

auf einem Wolkenbetle um auch vor dem Throne des

Allerhöchsten seine Begnadigung zu erflehen. Dieses

Tablcau schliesst das Stück.

Das ist der Text der Oper, dessen geringster Fehler

noch darin besteht, dass er von Unwahrscheinlichkcileu

wimmelt; doch was wiegt das in einer Oper? Nun aber

fünf lange Akle, wo eine geschickte Feder das Ganze

in drei Akte zusammendrängen und dem Zuschauer eine

langweilige Stunde sparen konnte. Dann noch der wei-

tere Fehler, dass das Sujet so merkw ürdig ausgearbeitet

ist, dass das musikalische Interesse immer mehr abnimmt.

Der Componist war gleichsam gonölhigt, alle seine rei-

chen Mittel schon beim ersten und zweiten Akt zu ver-

schwenden, der dritte Akt ist merklieb schwächer, der

vierte und fünfte kaum von Belang. Endlich sind die

einzelnen Rollen so gegen alle Ordnung ausgearbeitet,

dass man nicht weiss, worüber man mehr staunen soll,

Aber die Ungeschicklichkeit des Dichters oder über die

Gutmülhigkeit des Componislen, der sich dazu hergab,

ein so schwaches Produkt in Musik zu setzen. Ausser

Rudolph ist keine einzige Rolle vollständig; so haben

die beiden Heldinnen, die lebende und die todtc Agnes,

keine ejnzige Solo-Piecc, während ein Page, Urban, gegen

alle Gebühr mit zwei Liedern bedacht ist. Der alte

Freiherr, Bariton, kommt erst im letzten Akt dazu, eine

Arie zu singen, dafür endigl, wohl der Symmetrie halber,

die Rolle des Bassisten, des Eremilen Feter, vollständig

mit dem ersten Akt Es fehlt so die ganze Oper hin-

durch an jener Abwechselung der. Stimmen, die dem
Ohre wohl thut und es gleichsam ausruhen lässt . End-

lich sied einzelne Sceneo wie die Worte selbst so ge-

lreue Abbilder aus früheren Opern, dass auch der Reiz

der Neuheit verloren geht. Man begegnet der Jüdin,

den Hugenotten, Othello, Robert und dem ewigen Juden

mit jedem Augenblick und verliert vor lauter Reminis-

ceozen dea eigentlichen Faden ganz und gar.

So schwer es nun war, diesen in allen Ecken von

Mangeln strotzenden Text irgendwie thunlich zu benutzen,

so hat der Componist, Gounod, durch die treffliche Com-
position des Wenigen was ihm geboten war, bewiesen,

welch mächtiges Talent in ihm wohnt. Die beiden ersten

Akte entwickeln eine wundervolle Fülle von Melodien,

welche weniger durch eine Ouvertüre, als von einer

kurzen, dunkef und unbestimmt gehaltenen Introducklion

eingeleitet werden. Man fühlt in diesen wenigen Takten

dennoch, das» sich ein Schauorgemalde vor unserm Auge

entrollen soll. Die Zusammenstellung wie die Instru-

mentation dieser Einleitung erinnert stark an den Gesang

der Wiedertäufer aus dem Propheten. Eine der schön-

sten Nummern ist die Bassarie des Eremiten im ersten

Akt; hier zeigt sich ein erhabener Styl, der übrigens

bei Gounod's Composilionen nichts ungewöhnliches isl.

Die Chöre sind minder gut, wohl etwas gewöhnlich.

Dafür tauchen in einzelnen Arien Rudolphs, namentlich

beim Refrain, Melodien auf, die das Herz des Zuhörers

durch ihre unvergleichliche Zartheit wie durch den Aus-

druck des tiefen Gefühls, das aus ihnen bcrauskliogt,

gewinnen. Die Lieder des Pagen Urban sind leicht und

gefällig, tragen jedoch das Gepräge einer lang sludirlcn

Arbelt welches die genannten Eigenschaften, namentlich

die erslere beeinträchtigt. Im Ganzen weist die Com-

position indess weit mehr schöne als schwache Stellen

auf und wäre bei einem bessern Libretto wohl ein vor-

zügliches Werk geworden. So aber litt sie unter den

angegebenen Mangeln zu sehr und wird sich schwer-

lich zu einem langen Leben erheben. Die Ausstattung

war, wie dies gewöhnlich der Fall, eine prachtvolle zu

nennen.- Von den Sängern erntete Gueymard, der die

Rolle des Rudolph hatte, die reichsten und verdientesten

19.

Den 22. Ottober l&i4.

Mein* Berichte über die Ilct'cbniun' nnsercr dicsj ihripen Ilum-

trorgiT ntasiknlm-hrn Snimn diiim ich sonderbarer Weis* mit der

Meldung eine» A 1> >e h ie dsconce rn in Alton» herinnen. Herr

J. Boiie; ein schon öfter Ton mir |ren»nnt«r. vortrefflicher Violin-

.picler, bisher ein f*r beide N«rhb»r.Ud«e, Hambur« und Alton»,

gleich «->i»ub»rer Betiu, verlJu.t uns im Beginn der Raison, um.

einer Aufforderung von >'jcls W. Gatle Fulgc leistend, wlhrcnd der
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in «in« IWhc von CoocerUm und Qnartctt-Unter-

haltnngen in Copcobagen »u wirken, und verabschiedete sieh ge-

stern Abend in einer musikalischen Soiree , deren Verla«/ den uns

bevorstehenden Verlust doppelt schincrzlieh empfinden liesa. —
Dio Soiree, — zu der »ich da« kutistlicbcndc Publikum beider

Städte zahlreich in der akustisch vortrefflichen Altonaer Tonhalle

eingefunden hatte, — begann mit einem Octctt für Streich- und

Blasinstrumente von Franz Schubert. Dieses tiebliche Werk war

dem hiesigen Publikum bis zum verflossenen Winter, wo es Herr Boiie

tu einer in Hamburg voranstalteten Soiree zur Aufführung brachte,

ganz unbekaunt und erregte damals bei allen Kunstfreunden mit

Recht den freudigsten Jubel. Wie oft werden wir noch mit weh-

mttthigem Staunen erfüllt werden, da« uns jedes Mal aufs Neue

ergreift, so oft ein neuer Juwel ans dem nachgelassenen Schatz

des viel zu früh gestorbenen genialen Tondichter« an das Tages-

licht gezogen wird! ein solcher Juwel ist auch dieses aus vier

Sil7.cn bestehende Octctt von der lieblichsten Mclodieiifüllo und

dem anmuthigreichstcu harmonischen Bau. Die Ausfuhrung ver-

einter hamhurgischcr und altonaer Künstler, von denen Herr Boiie

die erste Violine spielte, war des Werkes vollkommen würdig, tech-

nisch präcis , im Vortrag fein nnd edel. Nachdem Mad. FeromV

Glasbrenncr dio Güte gehabt, dio zum Ausruhen für Herrn Boiie

notwendige Pause mit einer Deklamation auszufüllen, spielte

er das Violineoncert von Beethoven, mit CUvicr- und Quintettbe-

gleitung. Wir glauben dem liebenswürdigen Künstler kein schö-

nere* Lob ertheilen zu können, als weun wir der Wuhrhcit ge-

mäss erklären, jenes wunderbar schone Werk, das Muster aller

Violinconcertc, ausser von Joachim, von keinem Violonisten schö-

ner vorgetragen und besser ausgeführt gehört zu haben, al» ge-

stern von Bode. Die Feinheit nnd Milde, dkj weiche Innigkeit

des Vortrags, die sein Spiel charaktcrisiren , bitte er nirgend«

besser zur Geltung bringen kennen, als bei dem weniger die

kraftvoll erschütternde, als die zart« und liebliche Muse Beethoven'»

verkörpernden Violineoncert, dessen kolossalo Schwierigkeiten Herr

Boiio mit vollendeter Technik überwand. Mit zwei nun folgenden

Liedern für eine Soprunstimrnc , welche Fräulein Holm aus Ham-

burg, eine vor Kurzem /um ersten Mal in der Oper aufgetretene

Schülerin der Frau Cornct vortrug, producirw »ich Herr Boiie auch

uls Cmnponist. Die Lieder sind gefällig ohne trivial aber »och

ohne bedeutend zu ««in. Frßulcin Holm sang dieselben mit einer

schönen, in der bekannten Schale ihrer Lehrerin ausgebildeten

Mczzo-Snpranstimme , mit der dieser Schule eignen Vorzügen und

Mängeln, — die ernenn sind Leichtigkeit und Gewandtheit in

der Behandlung des Stimmmutcrmls , — die letzteren aber Man-

gel an Natur, Geziertheit, namentlich auch in der Aussprache,

und ein durchaus iusscrlichcr, traditionell opemluifter Vortrag.

Den Schluss de» Conceru bilüele «lue Fantasie von F. David,

Variationen über das Thema „Je suis le petit tambour," eine

leichte, gefällige, narh den vorangegangenen eisteren Werken,

für ein grösseres Publikum passend berechnete Composition, die

Herr Boiie mit der für solche Sachen erforderlichen Eleganz und

Virtuosität vortrug. — So schmerzlich wir den Verlu»t de* Hern»

Boiie empfinden, so lebhaft freuan wir uns über die ihm gebotene

Gelegenheit, sein sclu'nes Talent auch in weiteren Kreisen be-

kannt zu muchen. Wir hoQen ihn in nicht allzuferncr Zeit wie-

der in

Sic »eben, ieh beginne meine Referate mit der

de« Wegfall« eine« für unser musikalische» Leben sehr

den Faktor« und ich weiss Ihnen leider von keinem dauernden

Ersatz zu berichten. Von namhaften Violinspiclem bleibt uns nur

Hufncr, und in ihm zum Glück ein vortrefflicher, für seine Kunst

begeisterter Musiker, dessen auch für diesen Winter angekündigte

«eehs Quartett -Unterhaltungen nns eine würdige Vertretung der

Kammermusik noch in diesem Jahre verbürgen. Ob auch dir

von Herrn Tedesco nnd Frl. Berger annoncirten Trio-Soiree« ' da-

nen — mos* die Zeit lehren. — Für Orehesterwerkc sind wir,

wie immer, auch diese« Mal, a«f die philharmonischen Concerte

angewiesen, ob «io uns diese« Mal zur grösserer Befriedigung

gereichen werden, ei» früher? — In der Hoaptsachc, der Art wie

die grossen Orehesterwerkc zur Aufftthrucg

— ans den Ihnen früher ausführlich dargelegten Gründen. —
Ob aber das Comite dem allgemein und laut kundgegebenen Miss-

vergnügen des Publikums über den Verlauf der Concerte in den

letzten Jahren, — wenigstens durch eine einsichtigere Wahl der

aufzuführenden Werke nnd die Hcrbemchung ausgezeichneter

Künstler abzuhelfen bemüht sein wird, — darüber werde ich Ihnen

schon mit Nächstem zu berichten im Stande sein, denn das erste

Conccrt findet am II. November statt. Versproeheu ist uns für

dasselbe, zum dritten Male versprochen, Frau Clara Schumann,

Man nennt schon die von ihr vorzutragenden Compositioncn , das

hier noch nicht gehörte G-dur Conccrt von Beethoven, und ein

noch im Manuscript befindliches Conecrtino von Schumann. ,Ob
sie wohl kommen wird?" — ferner ist uns versprochen der Vio-

linist Singer und die neunte Sinfonie von Beethoven, — herr-

liche Aussichten, wie Sie sehen, wenn nur nicht wieder ein nei-

disches Geschick sie nns verhüllt, im Augenblick wo wir Ihrer

gemessen möchten. 24.

Besprechungen neu ersoMenener Werke.

Marmkopf, A. (geb. v. Polczynska), Ave Maria, Lied

fllr eine Singstimme mit Pianofortc. Hamburg,

Jowieti. 5 Sgr.

Die Componistin geht in ihrer Verehrung zu Kücken und Gum-

bert so weit, dass sie es nicht verschmäht, deren Lieder theilweise

Simonnen, E., Fantaisie brill. sur un ibeine de F.

Schubert pour le violon avec accornpBgnemenl

jd'Orchcstre ou de Piano. Op. 8, Ebend (Avec

Piano l'/3 Thir.)

Für recht geübte Spieler ist diese Fantasie ein gutes Unterhal-

lungsitück, welches auch bei öffentlichem Vortrage eines grossen

rin darf.

Hafelsberg, Mathilde, Mverie

Prag. Marco Berra-

Es sind schon vielo Rercrien geschrieben worden; wenn aber

eine gefühlvolle Dame zuweilen in
'
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die Muhe nimmt, die»« durch Töne auszudrucken, so wird ci einem

grossen Theil de» klavicripielenden Publikum* Dicht unwillkom-

M. Ringclberg's Roverie ist eine recht gefällige, oho« grosse

technische Schwierigkeiten darbietende Salonpieee, und wird hei

machen.

Anselm, C, Polka concet tonte pour Piano. Ebend.

Der Titel .Etüde in Form einer Polka" wlre for

Tiecc der angcme**«ne geweaen.

Tage«- und IJnterhaltniigglilatt.

Cö In. Am 24. October brachte dar Manner- Gesang-Verein

beit folgendes Sonett verehrt. —
An Boger.

Sei uns gegrösst Du König der Tcnöre,

Willkommen hci»»cn Dich die Sangesbruder.

E* neigen *k h mit klingendem Oefiedcr

Vor Dir, o Meister, unsere schlichten Chore.

Ob als Georg Brown der Lauscher Schaar Deb höre,

Die Melodien hulder Minnelicder,

Ob als Prophet xu »einen Fassen nieder

Der Sohn die Mutter wunderbar beschwöre

;

Ob wir den Raoul im Kampf mit Pflicht und Liebe

In Valcurincu's Annen schwanken sehen —
Wo gab's ein Herx, das unbeweget bliebe

Von deiner Stimme uobervoUera Wehen!
Ob Manches auch im Lauf der Zeit zerstiebe

Der Name Roger wird nicht untergeben!

CO In. Hoger setit sein Gastspiel hier und in Bonn fort;

als Masaniello (Stumme ran Foniei) vermochte derselbe nicht

zu gUaicn, uud wir können Herrn Roger nur raxhen, diese Par-

tie von »einem Repertoire zu »trennen, da sie nicht für ihn ]«a»st.

— Am 3l». • K- tuber sang Herr Widemann von Leipzig den Ko-

ben und ei»urh sich grossen Beifall. Wir gestehen gerne, das»

seit laufen Jahren kein »o würdiger Repräsentant dieser schwierigen

Partie hier aufgetreten ist und wir den ferneren Darstellungen dieses

vortrefflichen Sängers mit Vergnügen entgegen sehen. — Prl. von

aug die Gnaden-Arie mit vitjem Ausdruck. Die

en der übrige* Mitwirl

Oper geht binnen U
dafür VotstaUanf» der

Weimar. Wir werden endlieh die Oper .Die Hugenotten*

von Meverbeer hier hören ; der verstorbene

Auffuhrung derselben nie gestalten.

Hannover. Bcrltoz wird in den ersten Tagen hier eintreffen

Conceru zu veranstalten.

L e i p z i g. Das musikalische Interesse der verflossenen Woche
Concentrin »ich einzig um Frau Clara Scharaana, welohe im

dritten Abonncments-Cuncerto spielte und auch in eigenem ober-

fölltem Coneerte uns ihre buhe Meisterschaft bewundern lreat.

lhe musikalische Weh aller Kreise war aufi eifrigste bemüht,

die geniale Künitleria zn feiern, und an/ jede Weiae

»en. — Cherubini'» Oper
nächstem» in Secne gehen.

Berlin. Im einem Coneerte zum Besten der l'ebcrschwcmm-

ten in Schlesien, welches in der Garnison-Kirche stattfand, kam
ein neues Oratorium „Martin Luther" von dem jungen Compo-
nisten Jnlin» Schneider, Neffe des berühmten Friedrich Schneider

zur Auffuhrung. Dieses Werk zeugt von grossem Talente.

Frankfurt n.M. Dia musikalischen Bestrebtingen in unserer

Stadt haben im Laufe des Sommers eine neue Klein ung gewonnen
durch die Grandung eine* protestantischen Kirohcnge-
sang - Vereins. Derselbe zahlt bereits 100 Mitglieder und hat

sich zur Aufgabe, gemacht, die pruteslannachen Gotteavehrungen

an den Hauptfesten durch entsprechenden Gesang zu heben.

Herr Bischoff. der als Componist wohlbekannte zweite Zögling

der Monmstifiuug, ist Leiter des Verein».

Worms. Cutcr Musikdirektor E. Kunz bat Sr. Hoheit

Hcraogc von Coburg seine dritte Siniou» (A moltj dedicirt.

Petersburg, Trotz der unruhigen Zeit ist die

italienischen Oper eine sehr belebt« mal dal Theater bei

Vorstellung ausserordentlich besucht. Die Damen Lagrange und

Tedeseo feiern wahre Triumphe und die Herren Toiuberlik und

Lablacho waren schon frflher wahre Lieblinge dca Publikums.

Zur Aufführung kamen bis jetzt: Lucia, Othello, Barbier und

der Prophet.

Brüssel. Die hiesigen Zeitungen melden die Heirath des

Herrn Georges Vicgicr , zweiter Sohn des Grafen Viegier mit

Frl. Sophie CrOvelK. Herr Viegier ist ein junger Mann von 25

bl» 26 Jahren und besitzt ein sehr bedeutendes Vermögen,

ihm sein

Paris. »Die blutende Nonne" von Gonn-l wurde in dieser

Woche dreimal gegeben uud hat demnach schon fünf Aufführungen

gehabt. — .Der NonlMcru" übt seine frühere Anziehungskraft

wieder nu»; so oft derscllte gegeben wird, und dies geschieht alle

zwei Tage, ist das Theater fast zn klein, um die Zuhörer alle zu fas-

sen. — Mrverbeer hat Paris rerla>sco, um sieh nach Berlin zn

begeben. — Hektor Berlioz ist zum Mitglied des Vereins zur Be-

förderung der Tonkunst in Uottcrdatn ernannt wurden. —

Manchester. Hr. Knnwles kann mit seinem diesjährigen Un-

ternehmen zufrieden »ein, denn hier und in Liverpool, wohin cn

Theil seiner Gesellschaft ftlr einige VririHellungrii gereist ist, ge-

hen die Geschäfte brillant- Die Theilung der Gesellschaft hatte

zwar den l'ebelttand im GcAdgc. da»« akhrend dem hier nur klei-

nere Opera zur Darstellung gelangten und grössere gewöhnlich

in den fugen lUbtneu eine* ('utuerr* xusaxanRngcat gen wurden.

So sah man die .Zaubcrrlüte" in dieser Form tun der annnneir-

ten „F.nWühniug aas dem Serail" und nnr Muzart's herrlicher

Musik ist es zuzuschreiben, das» da* Publikum seinen l uwdlen

nicht laat werden lies» und endlich sogar beschwichtigte. Hr. For-

met sang den Sarast ro und Friul. Bury die Köngin der Nacht,

eine Partie, die die Sängerin so gut vortrug, al» es .hie hier nicht

ganz ausreichenden Mittel »ulies.cn. Frau Rüdersdorf »img sodamr

noch mit grossem, vielleicht zu grossem Gel'ühNaufwand die Arie:

,Aeh ich fObl', tt ist vcmhwaadea". Hr. Ueiehardt ist seit ei-

niger Zeit krank, wodurch natürlich manche Störung des Reper-

toire* eintrat. Eine der letzten Verstellungen war .Lucrezia Bor-

gin* mit Fran Caradori in der Titelrolle, die zu ihren besten

Leistungen gczilhlt wird. Der Alphon»u des Hin. Foruies wird

weniger gerühmt. Der Laneashiic Gesang-Verein, wie der för

Ksrranrrrousik haben jeder ein »ehr besuchte« Concen gegeben.
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Rom. Den hiesigen Theatern droht ein vielleicht

lieber Schluts, da einem Gerüchte zufolge, der Papst ein Jubi-

Willcns i.t.

Die Einnahmen «n der Königlichen Oin'r zu London bellefcn

lieh in der vorigen Sninon auf 42,000 Pfund Sterling, die Aus-

gaben auf 43,510 Pfund
~

LoU Monte» ist Tourutin geworden. Bio durchweht Cali-

fomien nach allen Seiten hin und hat schon einigen der anwoh-

nenden Indiancrsf&mme Proben ihrer Kunst gegeben.

In einer der belebtesten Stnu*«n von Cincinnati sah man jOngxt

ein Rieseuplakat, woranf mit entsprechenden Buchstaben zu lesen

stand: .Gesangschule. AMc diejenigen, welche die edle Kunst

des Gesänge« nach der Methode zu lernen wünschen, wie sie io

alten Zeiten Handel, Haydn, Mozart, Beethoven und Mendelssohn,

in neueren Zeiten Mason, Webb, Hastings, Bradhury nnd Zcuner

in Anwendung bringen, linden hierzu die beste Gelegenheit heute

Abend bei Mr. Kiallmnrk".

Anton Wallorstein behauptet mit tilnet nntar den Tane-

componisten der Gegenwart den Platz, den er sich durch die

cigcnthfimlichc Frische und den melodiösen Schwung seiner

Melodien raarh erobert hat. Seine neuesten Oompositioncn, die

in Paris nnd London bereits sehr gefallen haben und, wie die

meisten Werke Wullcretein's, im Verlage von Schott in Mainz
erschienen sind, beissen: La bitu-aimet, U rtndtt-toui (Folka's),

La croix d'or, Le killel doux (Bcdowa's), Zarina, Lt kouqttel dt

Bai (Polka-Mazurka'«), SchottiKh d Edinbeurj und dt Ltndret.

3leuc 3iruf(6Qficn

im Verlage von

Breitkopf «jfc Härtel in Leipzig.
Tblr. 8gr.

Beethoven, L. van, Op. CS. Sinfonie pastorale. Arran-
genient pour le Piano ii 4 mains p. A. II. Ehrlich . 2 —

Brnhms, J,, Op. 7. Sechs Gesang« für eine Singstimme
mit Begleitung des Piunoforte — 20

Gade. Siels \V., Op. 27. Arabeske fQr du« Pianoforte — 20— Op. 28. Sonate fQr das Pmnoforto 15

Haydn, J., Zwölf Sinfonien fQr

Uro. 1. Es-dur

Knarr, J., Wegweiser für den Clavicrspielcr im ersten

Stadium. Eine Sammlung gewählter ClavierstOcke in

Thlr. 8fr.

3 —

• . . > 2 15

Mehring, F., Op. 32. Drei Psalmen für Soli und Chor.

In Partitur. Nr. 1 15 Sgr., Nr. 2 & 3 ä 10 Sgr.,

In Sttnu»en. Nr. 1 20 Sgr., Nr, 2 15 Sgr, Nr. 3 — 20

Sahr, H. von, Op. 4. Sechs Gesänge für vierstimmigen

Mannerchor, Partitur und Stimmen 1 5

Steifensand, W., Op. 12. An den Mond, von GOthc,

fQr eine Meuo-Sopranstimme mit Begl. de« Pfte. . — In

— Op. 14. Der Einsiedler, von J. von Eichendorff, fQr

eine Alt- oder Baritonstimme mit Begleitung des Pia-

nofort« und Violoncells — 15

Tausch, J., Op. 3. Duo fQr Pianoforte und Violine . 1 10

In unsenn Verlage ist erschienen

:

Weyweiser
fQr den

GfevterscMÜer im ersten Stadium.
Eine Sammlung gewählter ClavierstQcke in möglichst rechter Pro-

grcaaion, nebst mechanischen Ucbungen

JhUu* Minorr.
Prei«: V/t Thlr.

Leipzig, im Oktober 1854. Brrltkopf & liftel.

In L. Schmidt'« Verlag in De
erschienen

:

statische Messe fQr Sopran, Alt, Tenor und Baas, mit Beglei-

tung der Orgel oomponirt von Joh. Nepom. Wagner,
Mitglied der fflrstl. Ilofcapcllc. Preis m i t Stimmen 2 Fl.

= 1 Thlr. 6 Sgr. — Einzelne Stimmen 6 Kr. = 2 8gr.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und benprochcnc Musika-

sind in der Musikalien-Handlung von M. Schloss zu"

Bei Hl. Hchloas in Colli erschien und ist in allen Musikalien-Handlungen zu haben:

A. PANSERON, GES4NGSCIIULE
der Conservatorien zu Paris, Brüssel, Neapel, Cöln etc.

mit bfutft^tm Rtib franjoftför« t*xt

«IBrl SEliBSTllITERRIl'IIT.

one Aasgabe fflr Sopran oder Tenor, 3. Auflage.

,, Alt „ Bass, 2. „
Subscriptions-Prcis 6 Thlr.

und Verleger: M. Scklom in Cola. Druck von J. P. in Cöln.

Digitized by Google



Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Mffinstter.

Nro. 45- Cölii, den 11. November 1854. V. Jahrg.
—

—

—

—

-

Von dieser Zeitung erscheint jede Wuehc eine Nummer. — 1>>t Abonnements-Preis [iru Jahr beirljrt 4 Thlr.

Durch die Pott henigcn 4 Thlr. 10 Sjjr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr.

Insertions Gebühren |>ru 1'ctil-Zeilc 2 Stfr. — Briefe und l'nkete werden unter der Adrette de* Verleger« M. ScfalOSS in Göhl erbeten.

\ooh einmal etwai« über Opernteiite.
Von Fcrd. Oleich.

(Schlnss
)

Es gibt aber auch Naturen, welche Irutz der ihnen

gewordenen blühenden Fantasie dieselbe doch nur mich

einer Seile hin zu poetischen Gestaltungen verwerthen

können. Ebenso wie man hochbegabte Dichter findet,

in denen bei aller etwaigen Anregung dennoch keine

aufrichtige Empfänglichkeit für die Tonkunst zu wecken

ist, so findet man auch das Gegetilheil : Musiker, diezwar

vollständig das Zeug dazu haben , den musikalischen

Theil einer Oper zu liefern, die sich aber dazu erst die

eigentliche Basis des Drama's müssen von anderer Hand

schaden lassen. In diesem Falle haben zwei Künstler

zusammen an dem Werk gearbeitet, und hier ist es

schwer, sehr schwer, das rechte Maass zu hallen, doch

keineswegs unmöglich. Beide haben sich über die Prin-

eipien, von denen sie beim SchafTen ausgehen, zu ver-

einigen, sie haben dieselben unvcrruckl in dem Auge

zu behalten und so viel wenigstens muss unerschütter-

lich feststehen, das* sie mit verschiedenen Mitteln das-

selbe erreichen wollen, dass ein Theil vor der Kunst

des anderen dieselbe Achtung hegt, wie vor der eigenen

— die Seelenstimmung des Componisten muss auch die

des Dichters sein. Einem Musiker gegenüber, der, wenn

auch nicht selbst Dichter, doch jene Achtung vor der

Kunst im Allgemeinen mitbringt, werden auch wirkliche

Dichter nicht anstehen, sich mit ihm zu gemeinsamem

Wirken zu vereinigen, denn sie haben in der wahren

und achten Kunslgesinnung desselben eine sichere Ga-

rantie dafür, dass er die Gleichberechtigung der Poesie

mit der Musik ehren, das Kunstwerk des Dichters aber

nicht bloss als die Krücke betrachten wird, auf die sich

stfltzend die Musik das Podium der Bühne erklimmen

will.

Dass bis jetzt nur wenig Opern auf diesem wirklich

künstlerischen Wege entstanden, geht genugsam aus der

Beschaffenheit von dergleichen Werken hervor. Ein Com-
ponist will eine Oper schreiben ; ein sogenannter Dichter

bringt ihm einen Text, der StofT gefallt dem Componisten,

auch erscheinen ihm die Verse, oder vielmehr die Worlklin-

geleien, gut oder eigentlich schlecht genug, um recht unge-

tiirt sie mit Melodien, wie sie ihm gerade einfallen werden,

zu bekleistern, ja es lassen sich vielleicht gBr viele mu-
sikalische Gedanken und Motive, die sich der Componist

in sein Skizzenbuch lange vorher nolirt hat, ehe er von

dem Sloir der zu schreibenden Oper eine Ahnung hatte,

hier verwenden. Aber der Text ist noch nicht ganz

recht: hier muss eine lange Arie, dort ein Duett, ein

Ensemble oder wohl gar ein Ballet angebracht werden,

damit der Componist sich auch zeigen kann, oder damit

die Prima-Donna oder der Primo-L'omo einen Applaus

sich erringen kann — hier muss ein anderes Versmaass

her, denn der Componist hat im Skizzenbuch eine Me-
lodie im Dreivierteltakt, die er hier zum Besten geben

will und dazu passen die ursprünglichen Verse nicht etc.

Ob durch dergleichen die Handlung aufgehallen, ob die

Aenderung den Sinn stört etc., danach wird nicht gefragt,

gilt es ja doch nur, dem Componisten Gelegenheit zu

verschalTcn, Musik zu machen und seine mehr oder we-

niger erquicklichen Traumereien an den Mann zu brin-

gen. Der gefällige Dichter fügt sich natürlich in diese

Launen, er gestaltet um, so viel und so oft es nur ver-

langt wird, und wenn sein Text wirklich anfanglich eini-

gen poetischen Werth hatte, so wird dieser durch sol-

che Manipulationen endlich vollständig vernichtet. Tritt

nun eine dergestalt zu Ende gebrachte Oper an das Lam-

penlicht und findet vor dem Publikum und vor der Kri-

tik — wie dies kaum anders möglich — wenig Gnade,

so entschuldigt sich der Componist mit dem Ungeschick

des Dichters, alle Well, d. h. seine Freunde, stimmen

ihm bei und rufen Wehe über das elende Buch, an
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das ein grosses Genie seine unsterbliche Musik weg-

geworfen hrt. Wen« man die Sache aber näher be-

(raclitet, ist die Musik um nichts besser als die Worte

— sie ist eben absolute Musik, nicht aber der integri-

rende Theü eines Dramas. Einzelne musikalische Schön-

heilen berechtigen ein solches Opus aber noch nicht,

die Gellung dramatischer Musik zu beanspruchen — das

Werk des Componislen, der auf diese Weise Opern schreibt,

bleibt selbst bei wirklich musikalischem Gehalte, bei un-

verkennbaren Geistesblitzen, doch nur ein wesenloses

Phantom, eine nebelhafte Gestaltung, ein in die Luft ge-

bauter Palast.

Die Wortdichlung ist in jeder Oper, die auf der Bühne

eine dauernde und berechtigte Stelle in jetziger Zeit noch

linden soll, das unerschütterliche Fundament, auf dem

das Ganze ruht, sie hat daher denselben künstlerischen

Werth, wie die Musik, wenigstens was den Grundge-

danken, die Anlage und die consequeule Charakteristik

der handelnden Personen betrifft. Der Dichter des Li-

bretto hat bei seiner Arbeil, der Stoff mag historisch,

heroisch, romantisch oder komisch sein, stets nach den-

selben Regeln zu verfahren wie bei dem recilirenden

Drama. Es ist vielleicht noch schwieriger, einen Opern-

texl zu schreiben, als ein solches, denn hier kommt aus-

ser der Rflcksichtsnahme auf die dramatische Wirkungs-

losigkeit auch noch die auf die musikalische in Betracht.

Reflexionen, lange Erzählungen und dergleichen sind bei

der Oper noch weniger zulässig als im Schauspiel, eine

klare und deutlich vor Augen gelegte organische Enl-

wickelung der Handlung noch unerlasslicher, weil alle

Geisteskräfte des Zuschauers noch mehr in Anspruch

genommen sind und hier sich derselbe noch weniger mit

Combinircn und Grübeln abgeben kann. Bei sehr vielen

Opern ist es ein grosser Uebelsland — der durch die

oft undeutliche Textaussprache der Sanger und besonders

der deutschen noch vermehrt wird — dass die Musik,

anstatt das Vcrstiindniss zu erleichtern, den Worten ei-

nen erhöhten Ausdruck zu verleihen, die Situationen in

ein helleres Licht zu stellen, die Charakteristik der Per-

sonen zu vervollständigen, von alle dem gerade das Gc-

gentheil thut und den Zusammenhang der lose aneinan-

der gereihten Scenen noch mehr zerreisst Dem grossen

Publikum — für das doch überhaupt Dramen geschrie-

ben werden und an das man doch so oft und so gern,

freilich in anderem weniger laulerm Sinne, appellirt —
bleiben solche Opern oft ganz unverständlich und es thäte

in solchen Fallen fast noth, dass man auf dei

den Gang der Handlung schon vorher erzählte

sagte, das hochverehrte Publikum möge erst dei

den Roman lesen, nach dem die Oper fal

ist- Selbst Leuten, die in Sehen und Hören geübt sind

(denn auch das ist eine Kunst), wie regelmässigen Thea-

terbesuchern, dramatischen Künstlern, Reccnsenten, be-
gegnet es. dass sie bei dergleichen Opern oft Mühe ha-

ben, den Faden des Zusammenhanges nicht zu verlieren

und erst bei der zweiten Vorstellung vollständig in's

Klare kommen. Es liegt dies nicht etwa an der Tiefe

dos Werkes, sondern nur an dem Ungeschick des Wort-
dichters, oder an dem l'cbcrhcben des musikalischen

Theiles, wodurch der Dichter zu unmotivirten Situationen,

Unwahrscheinlichkciten, plötzlichem Lebereilen der vor-

her durch unnölhige Arien und dergleichen aufgehaltenen

Handlung, kurz zu allem möglichen bekannten Opern-

unsinn gezwungen worden ist.

Von Deutschland aus, das in Sachen der Kunst und

Wissenschaft so oft schon und fast stets die Anregung
und den Ausschlag gegeben hat, ist auch in gegenwär-

tigem Falle der Ansloss gekommen, in Deutschland wird

endlich die uns von Aussen überkommene Oper die

höchste künstlerische Form erreichen, nie sie schon seit

ihrer Verpflanzung Über die Alpen hier in rein musika-

lischer Beziehung das Höchste geleistet hat und durch

einen Deutschen, den grossen Gluck, zu einem musika-

lischen Drama erhoben wurde. Während in Italien, dem
Mutterlaude der Oper, dieselbe in Leichtfertigkeit und

Streben nach bloss sinnlichem Reiz versunken ist, sich

selbst in Frankreich bereits überlebt hat und dort nur

noch mit Mühe und Aufwendung mehr oder weniger

unkünsllerischer Mittel Neues geschaffen oder vielmehr

Altes in neuer Auflage auf die Bühne gebracht wird,

regt sich in Deutschland ein neuer, frischer Geist, dem
es auch trotz aller Hindernisse gelingen wird, aus dem
bereits aufgehäuften Material ein idealeres Kunstwerk zu

schaffen und eine neue Aera für das musikalische Drama

herbeizuführen. Die vielfachen, wenn auch noch nicht

ganz erfolgreichen Bestrebungen der jüngeren Künstlcr-

generalion sind daher nicht zu missachlen, noch weni-

ger ist aber an der Produclionsfähigkeil der deutschen

Künstler zu zweifeln. Die gegenwärtige Ruhe, die Ebbe

auf diesem Gebiete sind nolhwendig und nützlich, denn

die Kräfte müssen sich sammeln bis zur vollständigsten

Abklärung, um dann mit desto grösserer Energie wahr-

haft Erspriesslicbes schaffen zu können.

Sacbscnlande liegt das

Jetzt
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mit seinen weissen Häusern and roihen Dächern wie

eine Bauerndirne im Sonnlagspulz Ober die üppigen Wie-

sen and grossen Bleichen her, tot etwa 75 Jahren aber,

and das ist die Zeit in der unsere kleine Geschichte

spielt , sass es noch wie ein Beltelkind am Wege. Nur

eine kleine Kirche stand dabei wie zur Wache, und

rings herum war dichter dunkler Tannenwald. Die ganze

Landschaft hatte etwas Trauriges, Gedrucktes. Nur auf

einem einzigen Fleckchen sah es hell und freundlich

aus, und dieser Fleck war eine grüne Wiese unfern des

Dorfes. Sie gehörte dem fleissigslcn und klügsten Manne

der Gegend, diente ab Gambleiche und war derzeit der

alleinige Blcicbplatz weit und breit. An einem Mainach-

mitlage nun, zeigte sich aber dort ein anmuthiges Gen-

rebild: junge Bleicherinnen breiteten im hellen Sonnen-

schein unler Lachen und Scherzen ihr selbstgesponne-

nes Garn auf dem Käsen aus. Eine jede halle ihren grü-

nen Schöpfer am Arme und einen groben runden Hut

auf dem Kopf; es waren lauter kräftige Frauengestallen

in kurzen dunklen Wollröcken, schwarzen Miedern mit

sauber umgeschlagenen Hemdarmeln und bunten knapp

über die Brusl gesteckten Tüchern. Die Hübscheste un-

ter ihnen war wohl ohne Frage die Tuchler des Wie-

aenbesitzers : Maria Hänisch, eine so liebliche Mad-

chenblume als jemals in Sachsen, wo ja behanntheh die

hübschen Madchen wie l'nkraut zu wachsen pflegen, •
—

aufgeblüht. Im der langen blonden Haare willen, die dem

16jährigen Kinde fast bis an die Knie reichten, halle

man ihr den Namen : „Goldmarie' gegeben. Herzensgute

blaue Augen, rolhe Wangen, eine kecke Slumpfnase,

ein kleiner lachender Mund, schlanker Wuchs mit an-

mulhig gerundeten Formen, dies möchle wohl das ge-

treue Äussere Conlerfey einer Dorfrose sein, die damals

in allen Herzen herrschte und manchem Burschen den Kopf

verdrehte. Nun war aber dieser allgemeine Liebling

nicht etwa ein ganz besonderer Ausbund von Verstand

und übermenschlichen Eigenschaften, sie war eben nur

gut, unbeschreiblich gut, konnte keinem Thicre clwus

zu Leide Ihun, geschweige einem Menschen, theilte aus

was sie halle, verschenkte den Bissen vom Munde, war

eine treue fleissige Tochter, die Stütze des Vaters seit

die Mutler gestorben, ein frommes harmloses Mädchen.

Wer sie aber jetzt sah, wie sie mit ihren Gefährtinnen

herumsprang, sie neckte, mit Wasser bespritzte, und

hörte wie jubelnd und hell sie ihre muntern Liedcheu

zu singen wusste, der musste sich mit ihr freuen and

leise dazu sagen: „behüt dich Gott liebe Seele."

Die Arbeit war gelhan — die Bleicherinnen dachten

an die Heimkehr, pflückten noch Frflhlingsstriusse and
|

seuten sich dann nieder um den Rest des Vesperbrodes |

zu verzehren. Die ersten leisen Schalten des

streiften diese lebensvolle Gruppe. Da schwankte aus

dem Tannenwalde ein alles hassliches Weib heran. Die

fremdartige Tracht, der schmutzige gelbe Turban, dos

schwarze südlichglühende Auge verrieth das Kind jenes

seltsamen ruhelosen Slammes aus Böhmens Waldern: die

Zigeunerin. — Die Bleicherinnen hörten auf zu scherzen,

sahen einander ängstlich an und rückten näher zu-

„Lasst mich trinken aus Eurem Kruge" sagte die Alle

mit bittender Miene aber stolzem Ton „ich bin weit ge-

wandert, muss auch noch weit gehen — und mich dür-

stet so sehr!" Und dabei wies sie mit dem dürren Fin-

ger auf einen halbgelecrten Milchkrug der so eben von

einem frischen Munde zu dem andern gewandert war.

Die Mädchen aber murmelten erschreckt: „nein wir

Irinken nicht mit Euch das bringt uns Unglück!* und

Eine von ihnen drückt den Krug fest an sich und deckte

ihre Schürze darüber- Die Goldmarie allein hatte nichts

gesagt, sie stand jetzt auf, entrang der Gefährtin den

Krug mit einem Blick voll Unwillen, wandte sich dann

zur Zigeunerin und sagte: r da trinkt, arme Frau, nnd

Göll gesegne es Euch!*

Da lächelte die Alle seltsam, Ihat einen langen Zug,

gab den Krug zurürk und flüsterte: -Sollst zum Dank

deinen Zukunftsspruch hören, mitleidig Kind, gieb

deine Hand!' Und die erröthende Goldmnrie hielt ihre

kräftige Hand hin, die Zigeunerin schaute prüfend hin-

ein, verfolgte aufmerksam die Linien, wiegte bedeutsam

das graue Haupt und murmelte endlich in singendem

Tone folgende Worte:

„Hast noch keinen Liebsten heut und wirst doch freien

in kurzer Zeit, lustig Schneiderblut wird Dein Mann, das

aber nicht nahen noch flicken kann. Der erste Bub wird

General und führt doch nie Waffen von Eisen und

Stahl. Er herrscht und befiehlt durch Wink und Blick.

Bringt seinem Hause Ruhm und Glück. Der zweite

Bub auch — —

*

„Himmelkreuzschockniilliondonnerwetlerrrr*

prasselte hier ein endloser Fluch hinter dem Rücken der

Weissagerin her, Guldraarie prallte schreiend zurück,

ihr Vater stand vor ihr. Eine gedrungene breitschulterige

Geslall in Kniehosen und kurzer Jacke mit braunrothem gul-

mülhigem Gesicht, die Pfeife im Munde, dickes graues Haar

hing ihm unler dem breitkrempigen Hute bis auf die Schul-

tern. .Wollt ihr wohl schweigen, alles Weib!" schalt er,

und der jungen Dirne da nicht so viel tolles Zeug in den

Kopf setzen! Als ob ich sie einem Schneider an den

Hals werfen würde, der nicht einmal sein Handwerk ver-

sieht ! Und der erste Junge soll Soldat werden ? —
Nichts da — ein Bleicher soll sie haben und kein
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anderer, und der Junge soll auch ein Bleicher werden

und damil basla, und wir wollen doch sehen wer Recht

behält, eine hergelaufene Hexe oder ich: Johann Gottlob

Hinisch aus Jonsdorf. — Und nun Marsch nach Hause

ihr Mädohen! —

*

Das junge Volk steckte die Köpfe zusammen und brach

hastig auf — Goldmario sah sich verstohlen nach der

Zigeunerin um — sie war spurlos verschwunden. Der

Vater aber brummte noch auf dem ganzen Heimwege,

ja bis zum Schlafengehen. —

Man schrieb die Jahreszahl 1794 — zehn Jahre wa-

ren vergangen seit jenem Maitage und den prophetischen

Worten der Zigeunerin. Wo war die hübsche Marie?

— Wir finden sie in einem kleinen Dorfe bei Zittau wie-

der, in Alt-Gersdorf als das Weib des dortigen Canlors

und Schullehrers Johann Gottlob Schneider. Das war

nun ein gar geschickter Mann, der so schön die Orgel

zu spielen verstand, dass die Frauen immer weinen muss-

ten in der Kirche, wenn sie ihn hörten, und die Männer

nach dem Gottesdienst immer auf ihn warteten, um ihm

noch ganz besonders die Hand zu drücken. Viele be-

haupteten gar, dass sein Orgelspiel mehr nütze und bes-

sere als die Predigt des Herrn Pfarrers, aber das sagte

man sich freilich nur leise in's Ohr. — Den grössten

Schatz seines Lebens halte sich nun doch der glückliche

Cantor erspielt: sein liebes treues Weib Maria Hänisch

aus Jonsdorf. Sie war einst bei einer Muhme in Zittau

zum Besuch gewesen, als Johann Gottlob Schneider an

einem Sonntage die Orgel spielte für den plötzlich und

schwer erkrankten Cantor der Stadt. Als nun der Got-

tesdienst zu Ende und die Leute hinausgegangen waren,

da setzte sich der Schullehrer aus Alt-Gersdorf noch ein-

mal auf die Orgelbank und schickte ein recht herzinni-

ges Ton gebet hinauf zum lieben Gott für den kranken

Freund. Ach und solch eine Bitte in Tönen hat noch

glänzendere Flügel als jedes andere Gebet und flattert

gerade in den Himmel hinein! — Aber der Herr dort

oben und die Engel hörten diesmal die rührende Bitte

nicht allein — ein rosiges Mägdlein war noch in seinem

Kirchstuhl verblieben und betete mit, flog mit In den

Himmel und gab sein schuldloses Herz auf ewig dem
zu eigen, der es so hoch gelragen. — Dann folgte eine

Zeit der Thränen und des stillen Herzeleids, denn heim-

liche Liebe bringt allzeit grosse Pein, aber die mitleidige

Muhme wusste Kath und brachte die Beiden zusammen,

wo denn die stille Canlorseele auch gar bald in helle

Flammen aufloderte. Nun kam aber neuer Jammer, denn

der Vater der schönen Marie wollte nichts hören von

einem Musikanten-Schwiegersöhne, der noch obendrein

Schneider hiess und ihm die Worte der Zigeunerin

in
1

s Gedächlniss brachte; der Umstand allein, dass der

Cantor einige entfernte Geschäftsverwandtschaften
nachzuweisen vermochte, bestimmte den Bleichhcrrn die

Einwilligung zur Heiralh endlich zu geben. Schneider
wir nämlich ein Zwillichwebergeselle gewesen, der nur

aus unbezwinglicher Liebe zur Musik den Webstuhl mit

der Orgelbatik verlauscht hatte. In seinem All-Gersdorf

trug man den Cantor auf Händen. Die Kinder, die zu

ihm in die Schule gingen, hingen wahrhaft an seinen

sanften Augen und folgten ihm mehr als Vater und Mut-

ter, und er lieble sie fast so sehr wie seine eigenen Kin-

der. Er hatte drei Söhne, der älteste, das Abbild des

Grossvalers, war aber seines Herzens Slolz. Der Gross-

papa wollte zwar mit Gewalt einen Bleicher aus ihm ma-

chen, aber die Ellern mochten daran immer nicht gern

glauben; die Mutter sah heimlich jedem Soldaten nach,

der durch's Dorf stolzirle, dachte an die Worte der

Zigeunerin und freute sich. Der Vater jedoch halle ganz

andere Gedanken, die er aber Niemanden verrieth. —
Maria musste jeden Sommer mit dem Kinde nach Jons-

dorf zum Vater ziehen, und der nahm den kleinen Chri-

stian Friedrich mit auf die Bleichen, trug ihn sogar An-
fangs auf seinen Armen dahin, legte ihn auf den Rasen,

Hess ihn von der Sonne bescheinen und von lustigen

Dirnen mit Wasser begiessen. Wie freute sich da der

Alte, wenn der derbe Bube dazu lächle, strampelte und

kreischte. „Der wird mein Erbe" pflegte er dann schmun-

zelnd zu sagen, »all' meine Mühe und Arbeit wird nicht

umsonst sein". Zum Christfest brachte er dem Jungen

immer nur Spielzeug mit, was auf die Bleicherei Bezug

halle, und er hatte für sein Leben gern diesen Erstge-

bornen gleich zu sich genommen, wenn Vater und Mut-

ter ihn hergegeben. Als nachher noch zwei Söhne ge-

boren wurden, hörte zwar der regelmässige Sommer-

aufenlhnll in Jonsdorf auf, Christian Friedrich musste

aber noch oft zum- Grossvater herüber kommen, dessen

erklärter Liebling er nun einmal war und blieb. — Der

Vater dagegen hatte seine heimliche unsägliche Freude

an dem musikalischen Talente seiner Kinder, die er

mit rührender Gewissenhaftigkeit und Geduld im Gene-

ralbass und Klavierspiel unterrichtete, und als ihm sein

Aeltester — der noch kaum 8 Jahre alt war — am

Weihnachtsabend die ersten, zu Papier gebrachten mu-
sikalischen Ideen überreichte, da ging der Cantor in

sein Kämmerlein und warf sich auf die Knie. Mit Über-

quellenden Augen dankte er Gott inbrünstig für diese

Herzenserquickung. — Er unterwies nun den rasch fas-

senden Knaben allmälig auch in der Kunst des Orgelspiels,

machte ihn mit der Einrichtung und der Spielweise der Vio-

line, Clarinetle, Oboe, Viola bekannt, ebenso mit dem Fagot,

Horn und der Flöte, und liess ihn seine jungem Brüder
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unterrichten. — So vorbereitet brachte er den Knaben

im 12. Jahre auf das Gymnasium zu Zittau. Er miethete

den' Sohn bei einem Schuhmachermeisler ein und empfahl

ihn dringend dem dortigen Musikdirector und Organisten

Meyer, sowie dessen Gehülfen Flaschner. Die Herren

waren aber auch ohne Empfehlung gar bald auf ein sol-

ches eminentes Musiklalcnt aufmerksam geworden. Fried-

rich wurde nach kurzer Zeil Präfekt des Sangerchors,

üble sich im Dirigiren, gab fleissig Clavierslunden und

componirte in seinen Freistunden nach Herzenslust. Bald

hatte der bescheidene Dorfknabe Zutritt in den ersten

Familien der Stadt; Jeder hörte ihn gerne spielen, Jeder

freule sich seines Eifers und Talentes und endlich konnte

in keinem Hause mehr Musik gemacht werden ohne ihn.

Die lobendslen Berichte drangen in die stille Canlors-

wohnung zu Alt-Gersdorf und verbreiteten dort hellen

Sonnenschein, und wanderten von dort weiter nach Jona-

dorf zu dem wackern Bleicbherrn, der aber von nichts

hören wollte und meinte, der Junge verliere nur seine

Zeit mit dergleichen Allotria; er sei zu stark und kräf-

tig für einen Musikanten. — Wenn die Ferien aber ka-

men und der Schüler in's liebe Elternhaus trat und dem

Vater erzählte was er gelernt und gehört, und der Mut-

ter und den Brüdern neue tröstliche Melodien vorspielte

da war Jubel in der Canlorsfamilie; diese Tage waren

lauter Weibnachtstagc. — Und dann wanderte der kräf-

tige, lebensfrohe junge Mensch hinüber nach Jonsdorf

und spielte gewissenhaft beim Grossvater während der

zweiten Hälfte seiner Ferien — Bleicher. —
So vergingen Wochen, Monate, Jahre — da kam eines

Tages ein Bote heraus nach Alt-Gersdorf und brachte

eine feierliche Einladung für die Familie Schneider von

dem Musikvcrein der Stadt Zittau zu einem grossen fon-

cert am nächsten Sonntag Abend. Und als der Sonntag

kam wandelten sie Alle, Vater, Mutler, Bruder, Gross-

vater rüstig und unverdrossen die zwei Stunden weit

nach Zittau. Es war schon Abend als sie ankamen und

ohne Verzug, ohne Rast noch Erquickung zog die erwar-

tungsvolle Familie in den Concertsaal und nahm beschei-

den in einem Winkel Platz. — Der Vater schaute un-

ruhig nach seinem Friedrich umher. — Eine Ouvertüre

von Cherubini rauschte jetzt mächtig heran — wer
dirigirte wohl? — Der Cantor sah's mit einem Freu-

denschreck — : ein junger schüchterner Mensch, Frie-

drich Schneider aus Alt-Gersdorf. — Aber er war nicht

verzagt am Dirigentenpult, sicher und fest waren die

Bewegungen seiner Hand, ruhig und ernst der Blick des

Auges. — Dann kam eine Messe von Lotli — sie wurde

musterhaft ausgeführt, und endlich setzte sich der junge

Dirigent an's Ciavier und trug drei selbstcomponirte

den Spieler, — der Cantor aber hatte die Hände gefallen,

er konnte den Sohn dort am Orchester nicht mehr sehen,

es zitterten und schwankten die Lichter des Saales in

tausend Pünktchen zersplittert vor seinen Augen, — aber

nicht nur die Augen sein ganzes Herz schwamm in

Freudenthränen. Die Brüder sahen sich freude-

leuchtend an , da beugte sich die sanfte Marie nieder zu

ihrem Vater und flüsterte bebend: »Habt Ihr's gesehen

wie er befiehlt, unser Sohn?! Jetzt habe ich erst die

Alte verstanden — 0! er ist ein wahrer General

unser Friedrich, Gott segne ihn!—« Und Johann Gott-

lob Hönisch murmelte tiefgerührt: „nun sie mag denn

in Gottes Namen Recht behalten.«

Dieser Tag war der Anfang des Ruhmes unseres Frie-

drich Schneider. Die Erstlinge seiner schaffenden Muse:

jene drei Sonaten , erschienen bald darauf in Leipzig als

opus 1 in dem Breilkopf- Haderschen Musikverlag und

erfuhren selbst von den strengsten Musikrichtern ein-

stimmiges Lob. Im Jahre 1805 bezog Schneider die

Universität Leipzig, erwarb sich dort die Liebe und

Anerkennung des berühmten Schicht Cantors, an der

Thomasschule und die Freundschaft vieler ausgezeichneten

Männer. Die Schichtsche Singacndemiu wurde bald seiner

alleinigen Leitung anvertraut, auch übertrug man ihm

die Gesanglehrerslelle an der Plato'schen Freischule. Im

Jahre 1807 wurde Schneider zuerst Organist an der

Universitätskirche, zwei Jahre spater Dirigent bei der

Secondaschcn Opcrngesellschafl, und endlich Musikdirec-

tor des städtischen Theaters. — Nun wirkte er nach

verschiedenen Seiten hin auf eine wahrhaft segensreiche

Weise. Seine Organislenstelle behielt er bei, die Orgel-

bank war und blieb nun einmal sein liebster Platz, die

Kirchenmusik das eigentliche Feld seiner Thätigkcit. Er

componirte mehrere Vokal-Messen und Orgelsälzc und

trat plötzlich 1819 mit einem Oratorium: Das Welt-
gericht in die Reihen der grösslen Kirchencomponisten

aller Zeiten. — Die erste Aufführung dieses bedeuten-

den, in vollster Begeisterung geschaffenen, Werkes, ver-

schaffte ihm jenen behaglichen Ruheplatz in dem freund-

lichen Dessau der nach Gottes Rathschluss auch sein

ewiger werden sollte. — Unter dem Schutze eines

kunstliebenden Fürsten entstanden alle seine spätem

Schöpfungen, die Oratorien : die Sündflulh, Pharao, Chri-

stus das Kind, Gethsemane und Golgatha, Gideon und

AbssJon, so wie die schönen Cboralmelodien , Psalmen

und Messen. Auch in weltlichen Composilionen ver-

suchte sich Friedrich Schneider, und mit vielem Glück,

Sinfonien entstanden, Sonaten, Lieder und Cantaten, auch

verschiedene Ouvertüren in welche er bekannte Melo-

Digitized by Google



358

Queen* und „Gaudeamus' sinnig verwebte. Enthusias-

tische Anerkennung ward ihm zu Theil, seine Werke wur-

den überall aufgeführt, meist unter des Componisten eigener

Directum — der Name Friedrich Schneider hatte

einen guten Klang. — Ja, er war Beherrscher gewor-

den, der geniale Sohn der lieblichen Maria, nicht nur

Beherrschor des Contrapunktes und Gebieter der Orchester

und Sängerchöre — nein ein mächtiger weiser König

im Reich der Töne. — Wer hätte ihn nicht gesehen

jenen, nun in Gott ruhenden, wackern Meister Friedrich

Schneider, wenn er am Dirigentenpult stand, die Hand

mit dem Tactstabe hoch erhoben, das Auge gebietend

auf die Musiker gerichtet. Wer erinnert stdh nicht jenes

eigethümlichen braunroth gefärbten von langen grauen

Haaren umwallten Angesichts! — Diese seltsame Fär-

bung aber war ein unverwischbares Andenken an die

Bleichversuche des braven Gros spapa's auf „Hän {sch-

mähe" in Jonsdorf.

Aua München.
Knde Ortiihor.

Kaum hat die Cholera, dieser Würgengel, der an allen

Orten, wo er sich zeigt, Schrecken und Entsetzen ver-

breitet, die arme geängstigte Stadt verlassen, nicht ohne

in allen Schichten der Gesellschaft, in jedem Lebensalter

zahlreiche Opfer sich auserkoren und nicht nur dem Fa-

milienleben, nein auch der Wissenschaft und Kunst be-

deutende Verluste bereitet zu haben, kaum wagen die

Münchener neuen Mulh zu Tassen, ein neues von Gott

geschenktes Leben zu beginnen, da schreitet abermals

ein düsteres Ereigniss einher und verbreitet Trauer über

die Stadt und über das ganze Land. Der Tod scheute

sich nicht die Burg der Wittclsbacher zu betreten und

sich aus den königlichen Gemächern ein Opfer zu holen:

Ihre Majestät die Königin Therese von Baiern, Gemahlin

des Königs Ludwig, welche nach fast unbedeutendem

Unwohlsein plötzlich in der Nacht des 26. verschied.

Der Tod der höchstseligen Königin ist für das ganze

Land ein grosser Verlust, denn ihr Wobllhaligkeitssinn

Hess keine Thräne der Armulh ungetrocknel.

Das Hofthealer ist in Folge des Ablebens auf vier-

zehn Tage geschlossen, die Abonnementsconeerte der

Hofcapelle, welche am 1. November beginnen sollten,

hinausgeschoben, ebenso die von H. Lauterbach ange-

kündigten Streichquartett - Produclionen. Dass in einer

so traurigen Zeit (von Ende Juli bis Mitte October),

wo alle Interessen litten, wo Missmuth und Trauer alle

menschlichen Herzen beschlich und darniederdrückte,

Theater und Cortcerte überhaupt keinen Anklang fanden,

bedarf keiner weiterern Erörterung. Wir wollen jettt nur

mit Zuversicht faofTen, „es wird besser werden" und

gebe es der Himmel, dass wir uns nicht getäuscht sehen.

Die Hofcapelle veranstaltete für ihre an der Cholera

verstorbenen Mitglieder, die Damen Rettich, Pellegrini

und Degele, dann die Hrn. Fichll, Reindl, Ebling, Hai-

ler und Werle", einen feierlichen Trauergottesdienst, wo-
bei Mozart's Requiem auf würdige Weise ausgeführt

wurde. Als ein Ereigniss, welches gewiss vereinzelt

in der Geschichte der Hofbühnen dasteht, muss ich die

am 8. d. M. stattgehabte AufTübrong der „ Hugenotten«

näher beleuchten.

Das Haus war in allen Räumen überfüllt, die Oper be-

gann; doch bald wurde sie wegen angeblich plötzlicher

Heiserkeit des Tenors, des schon beim ersten Auftreten

heiser erschienenen Hrn. Young (Raoul) unterbrochen.

Die Romanze im ersten Acte blieb aus und nach dem
ersten Actschluss kündigte der Regisseur Hr. Lenz an,

die Oper werde mit Hinweglassung RaouPs gegeben,

also in Bruchstücken fortgesetzt und mit der Verschwö-

rungsscene im vierten Acte beendet.

Wie gefällt Ihnen das? Wo dürfte das kleinste Pro-

vinztheater sich so etwas untersteben? Kein Director

würde es wagen, das Publikum auf eine so unwürdige

Weise zu behandeln; doch der Intendant eines Hofthea-

ters, welcher sich erkühnt mit den HofbUhuen zu Wien,

Berlin, Dresden etc. die seine zu vergleichen, ja in lä-

cherlicher Anmaassung diese Uber jene zu setzen, der

Intendant des Münchener Hoftheaters hat nicht so viel

Tact, anstatt eine Oper auf solche Weise verslümmelt

darstellen zu lassen, das Geld zurück zu geben und das

Haus zu sperren, wenn es ihm nicht möglich ist eine

andere Oper oder Schauspiel zu bieten, was ein genug

schlechtes Licht 'auf die Regie oder vielmehr Oberleitung

einer llofbühne wirft.

Dass Sänger plötzlich heiser werden können, ist un-

bestritten, nicht aber, dass dies erst Abends bei Hrn.

Young der Fall war, denn schon Mittags soll auf sein

Veranlassen sein Auftreten in Frage geschwebt haben;

weil aber ein Umändern der Vorstellung ein Umschlagen

der bereits gut bedachten Billetabnahme, resp. Kasse be-

fürchten liess, so sollte dem auf Rechnung der gutmtt-

Ihigen Theaterbesucher das Wagniss, wie es auch wirk-

lich geschehen, erfolgen.

Die vom Publikum den Abend über bestätigte ruhige

Haltung galt nach allem Vernehmen der hohen Achtung

für das anwesende Königspaar. 14.
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Zweit« GetellichtfU Concert ia Camino S*ale,

unter Leitung des städtischen Capellmeister« Ferdinand Hillcr.

Am 7. November.

[Ouvertüre zur Oper »Oberen" von C. M. von Weber. —
Grosses Conccrt für die Violine (D moUJ, componirt und »orge-

trmgen Ton H. Vieuxtctnps. — Finale aus der unvollendeten Oper

.Lorelcy" von F. Meodel*»ohn-Bartholdy. — Ouvertüre zur heroi-

schen Oper .Tordcnskjold", oder: Die Scc6cblacht in Dynckilcn*

von S. Salomnn. — Arie tu der Oper .Die Nachtwandlerin'

von Bellini
,

vorgetragen von Frau Nissen-Salornan. — Lied ohne

Worte und Tarantelle componirt und vorgetragen von IL Victrx-

tetnp«. — Sinfonie Nr. 8 von Beethoven]

Du l'ublikum haue an jenem Abend iura ersten Mal Gelegen-

heit die enorme Meisterschaft Vicuxtemp* hier tu bewundern; da*

Spiel diese« Künstlers ist kein gewöhnlich fertiges, sondern «eine

BraTonr ist du Grossartigste, was man zn denken vermag, in

schönem Contrastc zugleich eine höchst anmnthsvoll« Eleganz,

eine hinreißende Grazie und Tiefe des Gefühl» im Vortrage da-

mit verbindend. Vicuxtcmps in nicht allein Meiner der Tech-

nik, er ist auch Componint und zwar im wahren Sinne de« Wor-

te« and ei dürfte wohl nicht zu viel sein, wenn man behauptet,

er als Componist fOr »ein Instrument der grösste unserer

nervn Toristürkrn stets originell, geistreich und k»-hön ist, bewies

er in den. Lied ohne Worte und in der Tarantclle. Es versteht

sich ganz von selbst das* der ihm wiederholt gespendete Beifall

•in wahrhaft enthusiastischer war, das* er hervorgerufen wurde

und das« da« Publikum nicht aufhören wollte, dem gm»sen Mei-

ster seine Huldigungen darzubringen. — Da* Finale aus der lei-

der unvollendet gebliebenen Oper »Lorfley" von Mendelssohn

machte einen herrlichen Eindruck, wie dies bei einem so geist-

vollen Tongemilde, in so gelungener Weiae zur Aufführung ge-

bracht, nicht ander* der Fall sein kann. - Frau NUaen-Salotnan

•nng die Partie der Leonore mit vielem Ausdruck, doch schien

uns die Stimme an diesem Abende jener Frille und Frische zu

zu entbehren, welche uns in dem vorigen Coneertc so sehr an-

»prach. Auch in der Arie aus der Nachtwandlerin, welche die

Sängerin ganz vorzüglich vortrug, war jener Mangel, welcher nur

fühlbar.

Di« Wahl der Ouvertüre zur heroischen Oper .Ton'en.kjoW* ™»
8*1oman können wir kerne glückliche neanem, da solche nur dann

von besonderem Interesse sein kann , wenn man die Oper genau

die Geigen so schwach

Zur ausserordentlichen Freude de* Publikum« sang Roger den

Erlkönig von Schubert in deutscher Sprache; wenn «weil mancher

Künstler gegen Roger'« Auflistung dieser Ballade Einwendungen

zu machen haben möchte, so musate er dennoch von dieser Aus-

führung so entzückt gewesen sein wie alle Zuhörer es waren. —
Di« wunderbar schöne Ouvertüre zu Oberem, eine« <

Werke, welche« die Literatur aufzuweisen hat, «o wie

P-dur Sinfonie, wurde von unaenn vortrefflichen Orcbeuer mit

jener Feinheit und Präzision und dem an ihm gewohnten Feuer

Cöln. Der vorige Samrtag war für die

knlioehen Gesellschaft ein «ehr genußreicher. Ausser Mendels-

sohn*« herrlicher Sonate für Pianoforte und Violoncello in D-äur,

von den Herren Brennnng und Reimer« ganz meisterhaft gespielt,

hörten wir zum ersten Mal die Ouvertüre zu der Oper »Da« Dia-

mantkreaz" von S. Saloinan unter Leitung des Componisteu. Lieb-

lichkeit der Melodien um) brillante Insirnmentirung sind Vorzüge

dieses Werkes, Vorzüge, welche« man nur in wenigen neuen Cora-

pnsitionen vereinigt findet. — Herr Du Mont-Fier sang eine Arie

aus dem Barbier von Sevilla und Herr Widemann eine Arie aus

der Entführung aus dem Serail und mit Erstcrem ein Duett aus

derselben Oper, in welchem «ich beide »1« tüchtige Singer be-

kundeten. — Roger «ang an demselben Abend Schuberts Erl-

könig und Standchen mit hoher Meisterschaft. — Die Philhar-

monische Gesellschaft unter Leitung de* Königl. Musikdirektor

Weber veranstaltete eine Gedachtnissfeier des Sterbetages von F.

Mendelssohn, indem sie mehrere Vokal- und Instrumental-Werke

desselben in gelungener Weise anfJnbrte. — Roger feierte als Elea-

zar (Jüdin) und Edgardo (Lucia) wiederholte Triumphe ; am Mitt-

woch sang derselbe noch zum Benenz für das

Der Tenorist Widemann trat am Sonntag als Prophet auf

te »ehr lebhaften Beifall, was um so ehrenvoller für ihn ist, als

Roger, den man als den besten Repräsentanten dieser Partie zu

betrachten gewohnt war , erst wenige Tage vorher , dieselbe zwei-

mal hier gesungen. Frl. Johannscn erwarb sich als Recha und

Fides stürmischen Applaus; Frl. Roehlitz sang die Bertha mit

Ausnahme des letzten Aktes befriedigend. Ueber den Gesammtem-
drurk den unsere diesjährige Oper in ihrer Zusammenstellung und

namentlich durch ihre Leitung auf den unbefangenen und unpar-

teiischen BeurtheiltT bis jetzt hervor). ebracht hat, wie über die

Leitung der ganzen Bühnenverbkltnisse Oberhaupt, verweisen wir

auf einen grössern Artikel, der in der nächsten Nummer unserer

Zeitung erscheinen wird.

Frankfurt a, M. Da« Repertoire der Oper brachte uns wie-

der eine vortremiche Vorstellung de* .Tannhluser", bei welcher

die Gattin des Componisteu zugegen war. So viel steht fest, da*«

in den letzten Jahren Meyeiheer's .Prophet" und Wagner** „Tanu-

hkiiter* unter allen auf unserer Bühne zur Aufführung gelangten

neuen Tonwerken *ieb in erster Reihe siegreich behauptet. — In

dem ersten Muacums-Concert spielte Frau Dr. Schumann, und gab

an* Gelegenheit ihr weithin anerkanntes Talent zu bewundern.

In Jen Vortragen des Becthoven'nhen Es dur-Conecrts , eine*

Nocturne von Chopin, eines Liedes ohne Worte von Mendelssohn

und de* Rondo au* der E dur-Sonate von C. M. von Weber
glänzte die berühmte Virtuosin eben so sehr durch ihre Technik

als durch den geistigen Ausdruck, den *ic ihrem Spiel zu verleihen

Freibnrg (in Baden). Unter Leitung de* Herrn Mohr fand

hier am 29. Oelober ein Musikfest statt, ober welches sich nur

Erfreuliches mittheilen l*Mt. Aus Nah und Fern war «las Pub-

likum herbeigeströmt; und an 6000 Zuhörer füllten den herrliche«

Saal der Tonhalle. Zur Aufführung kamen: Die Schöpfung von

Hävern, 1. und 1. Theil — Sinfonie ti d«r von Beethoven und

Wagner. - Im nächsten Frühjahr«

soll ein
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Paris. Im Tittdtrt (yrifiie i»t eine einaktige komische Ope-

rette von Stapel gelaufen , die den grossen Vorzug hat , die Zu-

hörer auf eine kurze Zeit alle Calamitätcn des gewöhnlichen Le-

bens, ja selbst die Krimin und Scbastopol verweisen zu lassen.

Mau mnsB bei dieser tollen Posse lachen und da diese, so heil-

same Zwergfcllersehüucrung nicht Oberall in Fnris zu haben Ist,

so wird das Tkeätre Jyrifiit voraussichtlich »ehr gute Geschäfte

mit Schaabaam II., so ist der Titel des Stücks, machen. Die

Fabel ist gleich einfach und komisch. Schaabaam II., Sohn des

ersten dieses Namens und glücklicher Tyrann Ton Marokko, hat

in seinem Harem eine Französin, Olivettc, die vor ihrer Gefangen-

schaft als Colombinc bei einer Truppe war, welche die Markte

des südlichen Frankreichs durchzog. Eines schönen Tages ging

.ie ihrem Prinzipal durch, zur See, (ob nach Amerika, steht da-

hin) und gerieth so in die Hände der Seeräuber. Ks versteht

«rieb von selbst, dass Olivctte bei ihrer Gesellschaft auch einen

Geliebten hatte; ausnahmsweise ist dieser, Valentin, nun so treu,

dass er der Entflohenen nachreist, ihre Spur verfolgt und so

endlich auch bis an die Mauern des Schaabaam'schcn Pallastcs

anlangt. Von da bis in den Harem ist nur ein Sehritt ('.) und

Olivettc bereitet ihm einen Empfang, da»* Valentin gar nicht an'*

Weggehen denkt. Da erscheint der Blutdürstigste aller WOthriche,

der grausame Schaabaam. Das überraschte Liebespaar winl ge-

knebelt und nach langer Berathung mit seinem Minister verfügt

Schaabaam, dass Valentin gehenkt. Olivettc aber, der Abwechselung

wegen, ertrankt werden solle. Diese blutige Sentenz des mäch-

tigen Herrschers wäre nun unnachsichtheh vollzogen worden, wenn

nieht der Zufall es gewollt, dass die ganze Truppe, die einstigen

Gefährten Valentin'» und Oliveue'*, auch plötzlich in dem geseg-

neten Marokko erschienen wären, vennulhlich, weil in Frankreich

die Geschäfte zu schlecht gingen. Sic gelungen dazu vor Schaa-

baam eine Vorstellung zu geben, gcnule als er jene lllutscutcnz

gefallt. Der edle Vater der Gesellschaft. Florimond, hat aber

Valentin erkannt nnd baut llngs einen Plan zu dessen Rettung.

Ais Astrolog triU er vor Schaabaam hin nnd verkündet ihm, dass

er unter der Herrschaft des Planeten Venns geboren sei, wie vier-

zig Jahre spater ein anderer Menxh, mit dessen Geschick sein

eigenes auf «las innigste zusammenhänge. Was diesem wiederfahre,

geschehe auch ihm. Hunger, Durst, Glück, Leid, Freud, Kolik

und Toil. — .Halt, schreit der Pascha, suche mir diesen Men-

schen auf!" Florimond sucht nnd findet — Valentin. Der not-

wendigerweise einfältige Tyrann gibt die Liebenden zusammen,

steuert sie verschwenderisch uns und das glückliche. Paar geht

mit der ganzen Gesellschaft nach Parts. — Man sieht, dass eben

nur die Elemente einer Posse voihnnden sind, die ein nähere.*

Eingehen auf Logik, innere Wahrscheinlichkeit und überhaupt

jede »ehäfere Kritik ausschliesst. Zudem lacht das Publikum,

nnd wenn der Franzose lacht, ist er glücklich und lä*st fünf ge-

rade sein. Diesen Satz baben schon bedeutende Autoritäten auf-

gestellt. Die wirklich vortreffliche Musik von Garnier trägt nicht

wenig zu dem komischen Effekt des Ganzen bei, auch die Ouver-

türe ist allerliebst. Der Stoff des Librctt's ist, wie es mir dun-

kel Torschwebt, zum gröksten Theil einem französischen Koruaue

entnommen, der zur Zeit Ludwigs XI. spielt. Die Charaktere der

Posse sind übrigens mit Glück gezeichnet. — Frau Mcdori, wel-

che die letzten Monate in Neapel engagirt war, wird die Crüvclli

ersetzen; der 8taat*-Ministcr Fonld hat den Contrakt bereits un-

terschrieben. — In der ttaliänisrhen Oper wurde Kos.ini's Ma-

thilde von Sahran mit Beifall gegeben.

St Petersburg. Frau Tcdcsco hatte als Leonore in der „ Fa-

voritin' einen hier noch nie erhörten Erfolg. Die zweite Holle

dieser ausgezeichneten Künstlerin, die Fides im Propheten, wett-

eiferte womöglich an glänzendem Erfolg mit der Favoritin, indem

Frau Tcdcsco an diesem Abende wenigstens zwanzig Mal gerufen

wnrde. Auch »e»>« Meyerbeer" erscholl und wäre der grosse

Componist zugegen gewesen, man hätte ihn im Triumphe fort-

getragen. 1

Rundarhuu.
In Erfurt ist man mit dem Opern-Personal sehr zufrieden ; eine

Aufführung von Meyerbecr's Hugenotten fand grossen Beifall.

Herr Caggiati, welcher hier in C ö 1 n total Fiasko machte, hatte

gleiches Schicksal in Darmstadt, wo er als Lyonel in Martha auftrat.

In Wien erntete Frau Brünning-Sehnselka durch ihre Gcsangs-

inlagen, die sie mit besonderer Virtuosität ausführte wahren Bei-

fallssturm. — Die Akademie der Tonkunst wird dort am 17.

Deccmbcr d. J., an welchem es 84 Jahre sind, das* Beethoven
geboren wurde, ein grosses Concert veranstalten, um das Gedächt-

nis* dieses Heros der Tonkunst durch Aufführung mchrcr seiner

Werke zu ehren.

Bazzini kann sich von Berlin gar nicht trennen; obgleich er

sein letztes Concert (er bat im Ganzen 10 Cmieertc gegeben) an-

gekündigt hatte, wird er noch einmal auftreten und dann nach
Magdeburg reisen.

Flotow's „Indra", welche den Hannoveranern fortwährend sehr

gefällt, hat in D a n z i g Langeweile verursacht. In M » g d e b u r g wird

„Der Postillon von Lonjumeau* eine ganz besondere Zierde der

neuen französischen Oper genannt. — Auber's Oper „Die Braut",

welche vor etwa zweiundzwanzig Jahren in Mannheim erfolglo*

einige Mal gegeben wurde, ist von Neuem aufs Hcpcrtoirc ge-

setzt worden und hat auch jetzt keine günstige Aufnahme gefun-

den; dasselbe war nach mit der aufgewärmten „Scnnerhfltlc" von

Adam der Fall — Die Nachricht von der Verhciratbnng der Cru-
velli bestätigt sich nicht; ihr jetziger Aufenthalt ist nieht bekannt.

Das clavierspielemlr Wunderkind Nu|»iloim an« Pari* wird in

diesem Winter Deutschland bereisen, nnd wurde vom Musikdircctor

Engel in Berlin gleich auf 12 Coneerte bei Kroll engagirt.

Wagner's Oper .Der fliegende Holländer" wurde in Weimar
mit gruioem Beifallc gegeben.

Louis Bflhner in Gotha hat noch kürzlich eine Sinfonie eompoiiirt

and dem Kaiser Napoleon gewidmet und zngesnndt. Er erhielt dafür

ein gnädiges Handschreiben und einen ganz respektablen Ehrensold.

Schulhoff wird eine Knnstrciso machen und zunächst in Berlin
Coneerte geben.

Jenny Lind ist von Stockholm zurückgekehrt nnd in Berlin an-

gekommen.

Capcllmeistcr Kietz ist znm Nachfolger Friedrich Schneider'*

in Dessau ernannt, wird jedoch diesen Winter noch die Gewand-
hans-Concerte in Leipzig leiten.

In unserm Verlage erscheinen:

3u)ö(T Stafonieen
(Londoner)

von

Joseph Haycln.
Parlilur in 8°.

Orchester-SUmmen.
Klavierauszug zu 4 (landen.

Klavierauszug zu 2 Händen.

Leipzig, im Juli 1854.

BreUkopf efr Härtel.

Verantwortlicher Herausgeber nnd Verleger: M. Scuuws in CC-ln. Druck von J. P. Bachkk in Cola.
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Lul(l Cherublai.
i.

Luigi Cherubini wurde im Jahre 1764 in Florenz ge-

boren. Früh schon entwickeile sich sein musikalisch««

Talent, und seine Eltern, die seiner Neigung keinen

Zwang anlegten, tiberliessen ihn seinem Lieblingsstudium.

Er studirte die Regeln der Compositum und desConlra-

punktes bei Sarli, einem berühmten Opern-Componisten,

dessen Compositionen im vorigen Jahrhundert auf den

Thealern mit Vergnügen vernommen wurden. Der aus-

serordentliche Scharfsinn des jungen Cherubini, und der

seltene Eifer, mit dem er sich der Kunst widmete, ver-

bunden mit seltenem glücklichen Genie, zeigte sich bald

und schon in seinem 18 Jahre ( 1 7*2 ) componirle er

für das Thealer in Livorno die Oper „Adriano in Siria*.

Schon in diesem ersten Werke lallte sein Geist die

Sprache, die er spater so kriflig sprach — die des ho-

hen Ernstes, düsterer Schwermulh und fester, bestimm-

ter Kürze. Dies war nun nichts weniger, als im Ge-

schmack der Ilaliäner, die leichte tändelnde Melodie,

fliessender Gesang mit einfacher Begleitung lieben und

die Harmonie gern der Melodie aufopfern; daher fiel

auch schon damals das Urlheil der Livorneser über diese

Oper dahin aus: sie sei zu gelehrt.

Aber eben dadurch beurkundete sein Geist die grosse

Originalität, die wir nnn in ihrer vollendeten Grösse

anstaunen, und die bloss aus sich selbst hervorging,

ohne seinen Vorgängern oder Zeitgenossen sich anzu-

schmiegen. Seine Töne selbst waren in seinem Vater-

lande etwas Fremdes, noch nicht Vernommenes, eigen

Gebildetes. Daher das Anstaunen, das Zurücktreten ge-

wöhnlicher Zuhörer, die nur an Töne gewöhnt waren,

welche sich ihrem Ohr anschmiegten, und nun von die-

sem jungen Riesen mit einemmale gepackt, aus ihrem be-

haglichen Schlummer aufgeschreckt wurden.

Wenn auch seine Musik zu gelehrt schien, so konnten

ihr doch die wahren Kenner ihren Beifall nicht versagen,

die sie als etwas Höheres, Ungewöhnliches betrachteten

und einer gewünschten Revolution in ihrer Nalional-

Musik durch diesen jungen Künstler entgegen suhen und

die vielleicht auch hätte erfolgen können, wenn Cheru-

bini in seinem Vaterlande geblieben wäre.

Seine zweite Oper „Alessandro nel Indio* wurde 1784

zu Mantua und 1784 seine „Iphigenia in Aulide" zu

Turin aufgeführt und immer mit lebhaftem Beifall auf-

genommen.

Im Jahre 1787 wurde Cherubini in Paris allgemein

bewundert, obgleich die grössern Theater seine Opern

nicht aufführten. —
Was Cherubini besonders ehrwürdig macht, ist die unge-

wöhnliche Festigkeit, mit welcher er seine Originalität be-

hauptet, die sich immerfurt in allen seinen Werken aus-

spricht, selbst da, wo er im Stil anderer Manieren, zu

arbeiten schien.

Die Anlage des düstern Ernstes, des Schwermüthigen,

Ergreifenden — des Kurzen, Gespannten ist in allen

seinen Compositionen mehr oder minder sichtbar. Wäre
er mit seinem trüben Genius im frohen Italien geblieben,

er wlre der italienische Mozart geworden. Seine Kraft

hätte sich mit der nationalen Anmuth verschmolzen und

jene glückliche Mischung des Geschmacks bezweckt, die

Mozart bei seinen Landsleuten so glänzend rcalisirte.

Allein durch die Auswanderung Chcrubini's nach Eng-

land und Frankreich, wo der Geschmack in der Musik

gegen die italienischen Melodien schon eine eigene Art

von Ernst annimmt, wurde die Richtung nicht unterbro-

chen, die er genommen hatte.

Mozart's frühere Compositionen athmen ebenfalls etwas

Düsteres, Ernstes, Festes, Kirchliches, und unter andern

Verhältnissen wäre ein Bach aus ihm geworden. Nur

seine Umgebungen im gefälligen Wien machten seine

Compositionen heiterer und gaben ihnen den Ton des

Leichten, Naiven, Gefälligen, ohne die innere Würde
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des Künstler-Charaktera mit sich fortzunehmen. Eben

diese« würde der Fall bei Cherubini gewesen sein. Die

Anmulh seines Vaterlandes hätte die dOstern Falten des

Ernstes geebnet, ohne der Kraft Abbruch zu thun, die

aus den tiefsten Tiefen seiner Seele qnoll.

Eben dieser Ernst, eben diese Würde, mit der An-

mulh des ilaliänischen Gesanges gepaart, hätte der ija-

liänischen Musik eine Männlichkeit gegeben, zu der sie

sich Iris jetzt noch immer vergebens zu polenziren suchte.

Aus jener glücklichen Vereinigung wäre ein neuer Ge-

schmack hervorgetreten, in dem sich das Zeitalter der

Heroen — eines Pergolese, Leo, Durante — in verklär-

ter Herrlichkeit gespiegelt hätte.

Ist Italien nicht für den liefen Ernst, oder sollte der

strebende Nordpol des Cherubinischen Genius dort ab-

gestossen werden, um mit seinem Südpol dem Nordpol

der französischen Musik eine neue Richtung zu geben?

— Kurz, seine Vereinigung mit dem französischen Ge-

schmacke wirkte auf diesen, wie der italiänische Ge-

schmack auf ihn wirken sollte; er gab der französischen

Musik mehr Gesang, mehr Fluss im Gesänge, während

er das Gebäude der Harmonie mehr stutzte.

Was ihn aber am kräftigsten und allmächtigsten aber seine

Zeitgenossen, ja über sich selbst erhob, war das tiefe

Studium der deutschen Musik unseres Vaters Haydn.

Von Haydn's Musik ward er ganz besonders ergriffen,

so dass er durch sie auf die eigentliche Bahn zu seiner

glücklichen Vollendung geführt wurde. — Cherubini

halte bis jetzt noch nichts
#
von Haydn, oder wenigstens

noch nichts von Bedeutung und mit Aufmerksamkeil von

ihm gehört. Er befand sich eben in Paris und hörte

dort in einem glänzenden Concert spirituel eine Haydn'

-

sehe Sinfonie, die dort mit aller Energie und Präcision

ausgeführt wurde.

Diese Sinfonie ergriff ihn so gewaltig, dass es ihn ge-

waltsam vom Stuhle aufriss: sein ganzer Körper erstarrte,

seine Augen brachen — und diese Krisis hielt noch lange

an, als die Sinfonie schon vorüber war. Dann löste sie

sich in Erschlaffung. Seine Augen füllten sich mitThrä-

nen, und von diesem Momente fing er an, Haydn's Werke

zu studiren. Mit dem Studium derselben bekam auch

seine ganze Manier einen helleren, reineren Ton. Haydn

klärte den Genius Cherubini's über skh selbst auf; in

den Werkon dieses musikalischen Patriarchen sollte er

sich seiner selbst bewusst werden. Jetzt lernte Cheru-

bini von Haydn Schweres mit Leichtem, Anmuth mit

Kraft, Scherz mit Ernst, Tändelei mit Würde in schön-

ster Burilbmie vereinen, und wenn schon seines Genius

fesler Charakter in seinen Grundfesten unerschütterlich

blieb, so zwang ihm Haydn's freundlicher Geist doch we-
nigstens ein heiteres Lächeln ab.

Im Jahre 1800 brachte Cherubini seire Oper »Der
Wasserträger* in Paris auf die Bühne und erwarb sich

dadurch seinen grossen und unsterblichen Ruhm; bei

der ersten Aufführung derselben stieg die Freude der

Zuhörer bis zur Berauschung. Seit langen Jahren hatte

kein musikalisches Werk solche Sensation hervorgerufen.

Unter den Zuhörern befanden sich alle hervorragenden

Künstler und Componislcn , welche Paris aufzuweisen

halte. Alle wollten Cherubini sehen, sprechen, ihm ihr

Entzücken mittheilen. Aber der Furchtsame, stets Be-

scheidene halte sich, wie gewöhnlich bei den ersten Vor-

stellungen seiner Werke, in einen der düstersten Win-
kelchen des Hauses geflüchtet.

Doch auch hier wurde er endlich entdeckt und nun

sah er sich plötzlich umgeben von Grelry, Marlin, M6-
hul, d'Aleyrac, Gossek und so vielen andern bedeuten-

den Künstlern; alle umarmten ihn, priesen ihn glück-

lich und am Ende der Vorstellung brach der lauteste

Beifall der ungeheueren Menge aus.

Cherubini, immer voll Bescheidenheit, die schönste

Zierde des Talentes, gab nur gleichsam notgedrungen

dem einstimmigen Bitten so vieler Künstler, seine Par-

titur herauszugeben, nach. Verschiedene ersuchten ihn,

er möchte dieselbe dem grossen Haydn dediziren. Nein,

sagte Cherubini, noch habe ich nichts geschrieben, das

dieses Meislers würdig wäre!

Mozart und Haydn sind die zwei Componisten, welche

Cherubim am meisten verehrte; seine vertrauten Freunde

haben oft Gelegenheit gehabt, seine Urlheüe über diese

grossen Meisler zu hören. Die Vorliebe, welche Che-

rubini für Mozart halle, war eine Arl religiöser Ver-

ehrung, aus dem Innersten seiner Seele jenem hohen

Geiste dargebracht.

Cherubini besass einen sehr schwächlichen Körper und

die zarteste Reizbarkeit, er war nichl selten mit krampf-

haften Nervenzufällen geplagt und versank oft in die

tiefste Melancholie. Man hat oftmals bemerkt, dass in

solchen Stunden des Leidnns eine leise Erinnerung an

seinen Mozart hinlänglich war, ihn zu beruhigen und

zn zerstreuen. Dann sprach er allezeit von kleinen Um-
ständen aus dem Leben dieses Meisters und zergliederte

die hohen Schönheiten seiner unsterblichen Werke.

Bekannt ist die Anekdote von Mozart, dass der Kai-

ser Joseph II. nach der Aufführung der „Entführung aus

dem Serail" die Composilion sehr loble, aber hinzufügte,

es wären der Noten doch zu viel, worauf Mozart ant-

wortete: Nicht eine mehr, Ew. Majestät, als sein müssen!

Cherubini passirte ganz Aehnliches, obgleich er jene

Anekdote erst später kennen lernte.

Als Napoleon die vortreffliche Composilion Cherubini's

an( den Tod des Generai Hocbe gehört halte, sagte er:
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Wahrhaftig, eine herrliche Musik, liebster fherubini, aber

viel Noten darin. Dieser antwortete gerade wie Mo-

zart dem Kaiser.

Cherubini war zweimal in Wien; im Jahre 1806 cora-

ponirte er für das dortige Nationaltheatcr seine vor-

treffliche Oper „Faniska".

Haydn lieble ihn. ausserordentlich und nannte ihn sei-

nen Sohn, sowie ihn Cberubini voll des tebemUgaten

Entzückens immer seinen Vater nannte. Eine Partitur

von einer Sinfonie, die Haydn eigenhändig geschrieben

lind Chembini verehrt hatte, wurde von demselben stets

als ein

Unsere diesmalig« musikaiuebe Saiaon scheint eine oberaas retebe

•cboD faif jetxt sind für den Anfang «n-

ewutn, auch «eben für die nächste

Zeit noch mehrere — iw>r denen im Gewandbaute und in der

Eutern« — in Aussicht. — Im dritten and vierten Abonuemettts-

Ooncert erschienen an Orchesterwerken die Ouvertüre zu ,An*-

creon* Ton Cb.nibmJ, die Coacert-Onvertüre in D m»U too Ferd.

UUler und die Sinfonie in Cum»« tos Oade und Ii der von Beet-

boren. Lccsxere war fast al* eine Kovität in betrachten, denn

m» ist icit langen Jabren in die*en Rannen nicht gebort worden.

gendlicher F rieche, von Genialität and Lieben.Würdigkeit Aber-

sprudelnden Werke tuu Selten de« Publikums ward, bewies genug»

tarn, wi* sohr man die Wiederaufnahme dieser Sinfonie in das

Repertoire xu schauen wusst«. Die Ausführung dieser Werke

einen lieben and wertheu Qatt, die gefeierte Frau Clara Schu-

mann. Sie «pielte da* eierte Concert von Beetboren (G dur),

den Canon in Ai dur aus den Studien für den Fodalflügcl Ton

R. Schumann, .Traun«.»wirren* au dessen Fantasiesttckea. und

Bondo von C. M. tob Weber. Es ist nnnothig. noch etwas um
Ruhme dierer grossen Kojwtlerin xu sagen: sie kam, spielte and

entzückte alle Hörer so, wie dies selten hier noch einem Virtuosen

gelingt. — Den SoloVortrag im vierten Concert hatte Herr Con-

oerttueuler Baimnnd Dreyschock
Beethoven'sche Concert vorfahrte. MCUscu wir

Künstler schon für die Wahl dieses Meisterwerkes dankbar teiss,

so gereicht es uns auch mm besonderem Vergnügen, sein treffliches

Spiel auaerkennen. Herr B. Dreyschock loste seine grosse

Aufgabe xur vollsten Befriedigung und errang sich einen nnga-

tbeiltou, gerochsen Beifall durch diese Leistung. — In beiden

Cooeerten sang Frl. Georgine Stabbach: im dritten die Men-

ii'sche Concertarie und eine Arie aus .Messias", im vierten

nnd Arie aus der Opet .Rinaldo* von Handel und Rc-

trv nnd Arie von Musart. Von diesen Vertragen war es nur

der Arie au .Binaldo", welcher in technischer Beziehung

den hier xu stellenden Anforderungen entsprach —
bietet dieselbe auch so gut

dar. Ueber die übrigen Leistungen der Sängerin wollen wir den

Mantel christlicher Liebe breiten — sie bewieeen nur, daas Frl.

8 1 ab b ach noch sehr viel xu lernen hat, ehe sie steh an Werke

dar höheren Gcsangscomporition wagen darf. —

Ein hohes Interesse gewährte das Concert, du Krau Clara
Schumann am XI. October im Saale des Gewandhauses unter

Leitung des Herrn CapeUmelitera Bietx gab. nicht allem wegen

der abermaligen Kundgebung der anerkannten Küaallerwhaft der

Virtaoam, sondern auch vermöge der neuen Werke K. Schurnauas,
die in dieser Aufführung ui Gehör kamen. Ausser dem Andante

sehen Coneerutück. einem Nocturne von Chopin, der Tarantella

von St. Heller und einem Liede ohne Worte von Mendelssohn

(letalere» als Zugabe), spielte Frau Schamana ein neues Con-

cerutück mit Orchester von ihrem Gatten, ein Werk, du sich m
Inhalt nnd Form würdig dem Besten anachlicast, was überhaupt

im grossen Genre für du Pienefürte geschrieben worden ist. Wir

(weifein aber, ob so leicht ein anderer Pianist dieses interessante

Werk in so hoher Vollendung xur lebendigen Darstellung wird

bringen können. Die xweite Neuigkeit des Abend* war die Uh-

land'sche Ballade .Da* Glück von Edenhall*, für Soli,

Mstmerchor und Orchester compouirt von R. Schumann. Schwung

und Begeisterung für den Gegenstand aetchoen dieses in dramati-

scher Form gehaltene Musikstück «eben feiner Charakteristik und

glücklicher Auflassung der einseinen Situationen aus. Di« Motive

sind durchaus schön und edel, und werden durch geistreiche Har-

monien und eine effectvollc Orchestration in du gtlnaendsta Lieht

Wir halten diese Ballade für ein

Werke» war eine durchaus gelangen« von Seiten der Sanger, wie

de* Orchesters. Die Soli waren in den Binden der Herren Schnei-

der, Behr und Musikdirektor Langer, die ChOrc sangen die

Mitglieder des Faulincr Skagerverein*. — Ausser den genannten

Ouvertüre su .Genoveva*, da* Duett ewiteben Orest und Pjtades

aus .Iphigenie' — eine sehr tüchtige Leistung der Herren Schnei-

der und Behr — und drei Lieder von Haydn, Crauch und Lee

in englischer Sprache gesungen von Frl. Stabbach, die aller-

dings gegen die übrigen Nummern des Concertes sehr

um so mehr, als sie unmittelbar nach Schumann's

dem Weber'schen Coocerutück erwhicaea.

Unser bisheriger geschttzter erster Tenorist bei der Oper, Herr

Cart Widemann, nahm am 16. October In einem Concert

im Saale des Gewandhauses Abschied vom Publikum. Der xahl-

reiche Bestich diese* Concert* bewies Herrn Widemann, wie

sehr man seine langjährige hiesige Wirksamkeit zu »ch atzen wusstc.

Die Aufführung ward mit einem QnartrtUatz von Schubert, vor-

getragen von den Herren Concertmcistcr David, Röntgen,

Hermann und Capellmctster Rietx eröffnet. Ausser diesen

bethetligten sieh noch von hiesigen künstlerischen Kräften Frl.

Caroline Mayer — die langjährige Collegin des Coneertgc-

bers — mit einer MoznrtVben Concertarie und der Paaliner-

•fo der MInner-Gerangverein mit Liedern von Esaer, Gade, Men-

delseoha and Petaehke bei dem Concert, Herr Widemann
trag die für den Sänger Graham nachcomponlrte Arie au*
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„Oberen* und zwei Lieder: .Frühlingslied* von Mendelssohn und

.Nene Liebe, neu«» Leben* von Beethoven vor. Diese sammtli-

chen Leistungen verdienten und f»nden die gerechteste Anerken-

nung. — Dm Interessante«« jedoch, diu an diesem Abend ge-

wnrde, war das Spiel des Violinisten Herrn Louis E 1 1 e r

Der bis jetzt in Deutschland noch wenig bekannte

gehört jedenfalls aa den bedeutendsten Virtuosen der Ge-

genwart ; eine schöne künstlerische Zukunft kann ihm bei so ent-

schiedenem Talent und tüchtiger künstlerischer Gesinnung nicht

Er spielte lauter Stocke eigener Compositum: Concert-

aos Don Juan und Hugenotten, Arpeggien-Etude, Im-

provisation Ober ein Kirchenlied von Haydu und Vals» iiaholiqut.

Die hauptsächlichsten Vorzüge des Herrn . Eller als Virtuos sind

ausser einer grossen Fertigkeit und Leichtigkeit der Bogenführung

Ton von settenero Wohlklang, Ruhe und Festig-,

und ein seelenvoller Vortag.

Einer der besten hiesigen Oesangvereine für gemischten Chor,

der „Orpheus' beging am 21. Octobcr sein fftnfuniliwan/.iKjahri-

ges Jubiläum mit einer Musikauflohrang im Saale des Uttel st«

Polognt vor einem eingeladenen Publikum. Die Ouvertüre tu

.Iphigenie' von Olock — sehr brav ausgeführt unter Leitung

des Musikdirektor Riede von dessen Musikcorps — eröffnete die

Feier. Die Leistungen des Vereins .Orpheus* selbst waren: Kyrit

und Gloria aus einer Messe von Andre* ; Lintia anima, Offcrtoriura

von M. Hauptmann; der 95. Psalm von Mendelssohn; ein vier-

stimmige« Lied von Esser und das Vorspiel wir Oper .Hans Hei-

ling". Die Messe von Andre" ist ein vortreffliches Werk voll

Schwang und Begeisterung und ton so vorzüglicher Arbeit, wie

man es von dem berühmten Contrapunktisten nur erwarten durfte.

Die Perle des Abends war jedoch da« Offertorium von Haupt-

mann. Unseres Dafürhaltens ist diese Composilion eine der be-

deutendsten Erscheinungen neuester Zeit auf dem Gebiete der Kir-

chenmusik. Da ist wirklich religiöser Sinn gepaart mit reicher

Fantasie und der vollkommensten Beherrschung der harmonischen

Mittel sn finden. Weniger glücklich erschien uns die Wahl de«

Meodelsaobn'schen Psalm und des Vorspiels aus .Hans Helling".

Ersterer — unserer Meinung nach ein weniger hochstehendes Werk

des Meisters — ist jedenfalls zu lang für die Aufführung im Con-

ecrtsaal; das Vorspiel, dessen übrigens sehr werthvollo Musik je-

doch rein auf die lebendige Darstellung berechnet und mit der

Handlung eng verwachsen ist, konnte, losgetrennt von dieser, hier

nur von wenig entsprechender Wirkung sein. Die Ausführung

dieser Werke von Seiten der Singer bewies das ernste Streben,

des Vereins, und gab das beste Zeugniss für die tüchtige künst-

lerische Leitung des Herrn Organisten Q ei Sil er, unter der jener

steht. Nach der Ouvertüre sprach der Vicedirector ein Gedicht

.Gruss an die Versammlung' und nach dem MendeUsohn'schen

der Redner einen kurzen Uebcrblick über die Geschichte des Ver-

eins, ferner statistische Notixen gab, denen er noch einige Worte

Aber den hohem Zweck von derartigen Gesangvereinen beifügt«.

Die etwas humoristische Färbung dieser Rede erhöhte, deren Reis,

ohne jedoch der Würde der Festfoier Eintrag tu thun. Wir kön-

nen dem Verein tu seiner bisherigen Wirksamkeit und zu seinen

künstlerischen Leistungen nur Glück wünschen; für ein ferneres

Mitglieder und die Umsicht, mit der er seit

leitet worden ist. —
Ehe wir untere diesmal gegebene Uebersicht über die in den

letzten Wochen stattgehabten Mutikauffühmngen schlicssen, müs-

sen wir noch des sogenannten „historisch-geistlichen Coneertea*

gedenken, das ein Herr Joseph Maria Homeyer aus Haa-

nover, der sich „ Capcllmcister 8r. KönigL Hoheit des Herzogs

von Lucca* nannte, am 27.- Oetober in der Thomaskirche gab.

Kr führte mehrere alte Kirchenmelodieen — von ihm selbst har-

uonisirt — vor: Saivt Rtgina von Hennann Contractu«, den

phrygischen Hymnus Pange Imgua jJortiori und Lauia Sion von

Thomas von Aquino und den Gregorianischen Gesang aus dem

(i. Jahrhundert. Letzteren sang er selbst mit einer entsetzlichen

Stimme, sich, mit der Orgel begleitend, wahrend die anderen Ge-

singe von Frl. Buck oder Herrn Behr vorgetragen

Wenn auch diese alten Melodien von historischem Inlere*«

so verletzte doch die harmonische Verballhornung derselben durch

Herrn Homeyer, der sich übrigens auch mit einein Präludium

und Fuge (B durj. und mit der S. Bach'scben O meU-Fuge als

Aufführung war .jedoch der dritte Theil: ein grosses Tongemtlde

für die Orgel .Das jüngste Gericht' von de« Concertgebers eige-

ner Compoeitiosv das die Mehrzahl der nicht sehr zahlreichen Hö-

rer buchstäblich ans der Kirche trieb. Es ist unbegreiflich, wie

mittelmassiger Organist vor ein als musikalisch gebildet beknnnte.s

Publikum zu traten. Uns erschienen Herrn Homeyer's Lei-

stungen als eine zweite Auflage der komiseben Absonderlichkeiten

des bekannten Viocenz Nardini, der sich .Erfinder de«
V
harmoni-

schen CirkeU" nannte und vor mehreren Jahren, ebenso wie der

berühmte Flöten-Ritter die Concertstlc, die Kirchen Deutschlands

unsicher machte.

Das Theater brachte kürzlich als Neuigkeit die komische Oper

„Giralda" von Scribe und Adam, die aber einen nichts weniger

als günstigen Erfolg hatte. Das Textbuch ist natürlich sehr ge-

schickt gemacht, wenn auch, voll des bekannten blühenden Opern-

Unsinns und der haarsträubendsten Läseiritaten. Die Musik zeigt

die ausgeaproehendste Taktlosigkeit und künstlerische Lüderlich-

keit — sie ist da« Schlechteste, was wir je gehört haben, und

das will viel sagen, denn wir haben seit Jahren schon in unserer

Eigenschaft als Referent alle« mögliche Gute und Schlechte genies-

ten müssen, was die Opern- Concert- und Salonmusik aufzuweisen

hat. Wir glauben den Werth der Musik zu Giralda am bestes

durch folgende arithmetische Formel bezeichnen zu können. — .Gi-

ralda: Martha = Indra: Don Juan.' Die Ausführung der we-

gen ihrer gesuchten Modulationen und unnatürlichen Verrenkungen

der Singstimme überdem auch für die Sanger «ehr schwierigen

Fiaseo des Machwerks

in Wiesbaden.

[Tbeatenutande, FrL Marx, Frl. Goddard.]

Unsere Musikzustande sind seit Beginn der Wintersaison
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italienische Opern auf nn»ret Bühne gellend gemacht,

da diese den verschiedenartigen Rücksichten, welch« man eben in

nehmen gewohnt ist, am besten anzupassen scheinen. K. Wagner in

ganz vergessen, selbst dessen .Biegender Holländer*, der verflossenen

svurde, irrt in fremden Gewässern und will »ich

i Gestaden nicht wieder nabern. Ucber zu grosse Pietät gegen

Wagner dürfen wir nna seh einem Jahre nicht beklagen; Matt

dessen sind Donitetti und Bellini vorherrschend, Laeresia, Nacht-

wandlerin, Nonns, »ind willkommne Opern, wenn sie in wohl be-

rechneten Zwischenräumen erscheinen, die wo möglich durch deut-

sche and nndere Opern susgefüllt sind; sie indett in beinahe un-

mittelbare Folge bringen, damit können wir uns durchaus nicht

einverstanden erklären. Waa die Betettang der Opern betrifft,

eo sind nen FrL Kotsehraann and Frau Hagen. KrMcre

ist, wenn auch keine rollendete Coloraturslngerin, doch eine dra-

matische Singerin, die mit angenehmer Stimme Reinheit der Into-

nation und Ausdruck des Vortrages verbindet Dir Standpunkt

hier ist aber um so schwieriger, als ihre Vorgänger»! FrL Köh-

ler, namentlich in der letzteren Zeit einen ungewöhnlichen Auf-

achwuug genommen und sieh als eine sehr kunstgerechte Sängerin

geneigt hatte. So herrscht nun gegen Frl. R. vieles Vornrthctl,

das tu bekämpfen ihr nicht ganz leicht sein wird, um so mehr, als ihre

Leistungen nicht durchgingig gleichbleibend sind und sie manch-

mal eine Partie ganz trefflich durchfährt, während dies bei einer

anderen wieder weniger der Fall ist; so war sie s. B. als .Lin-

da von Chamounix* in jeder Hinsicht vollkommen, in der Nacht-

dagegen nkht so genügend. Fraa Hagen hat tüchtige

Bildung, doch wenig Stimmfonds, und erzeigt darum

dem Publikum gerade keinen sehr grossen Gefallen dadurch, dass

sie in fast Jeder Oper auftritt. Eine Vorstellung höherer Bedeu-

tung ward una vorige Woche durch Frl. Marx vermittelt, die in

der Beneszvorttellung des Theaterorchester*, dem .Propheten*,

alt Fides auftrat. Schon froher hatten wir einmal das Vergnügen

gehabt sie hier in dieser Partie zu sehen. Wenn C. Forrnes als

der wahrhafte Repräsentant der Meverbeer'schcn Musik bezeich-

net wird, so können wir mit demselben Rechte Frl. Marx als die

wahrhafte Repräsentantin der Fides bezeichnen, denn eine schö-

nere, eine getreuere Darstellung derselben ist kaum möglich ; eine

Stimme des edelsten Timbres, von enormem Umfange, voll Klar-

heit und Macht und grosser Biegsamkeit, dabei ein Spiel, das

bis in die tiefsten Nuancen geht, keinen Zug unberücksichtigt tasst,

das die Zuversicht der mütterlichen Freundin, Bertha gegenüber,

die Liebo und Dankbarkeit der Mutter (Segnungsseeoe 2 Akt),

den Schmers, den Haas, die Verzweiflung und dennoch Liebe der-

selben (Verltagnungtscene 3. Akt) mit einer solch grossartigen

Msiswrschaft und Wahrheit schildert, — dies Alles reicht gewiss

hin, unser obiges Unheil zu rechtfertigen. Mit Anerkennung müs-

sen wir hier noch 'des Frl. Mol endo gedenken, die als Frl.

Storek wegen Heiserkeit die Partie nach dem 1. Akte auf-

geben masste, dieselbe, trotzdem dass sie in einem Jahre nicht

mehr in derselben aufgetreten war, mit einer bewunderaswerther

Frische durchrührte und bewies, das* wir an ihr eine sehr ver-

wendbare und tüchtige Sängerin besitzen.

sante Novität vorfuhren: die englische Pianistin Arabella

Goddard, welche hier zweimal ihre Leistungen dem Publikum

vorgefahrt hatte, — in einem Concerte zu mildem Zwecke im

Adlersaale und in einem Concerte im Theater. Nachdem sie in

jenem schon den Beifall aller Musikfreunde sich erworben, stei-

gerte sie diesen in dem letztern bis zum enthusiastisch

und stellte sich als eine Künstlerin dar, die nur der

tion vor der Oeffenllichkeit bedarf, um ihren Ruf begründet zu

sehen. Die Piecen, welche Frl. Goddard vortrug, waren das

G-eW Concert von Beethoven mit Orchester. Ptritt

Kullack und die Thalberg'sche Fantasie über Themati

ni's .Moses*. Beseheiden und anspruchslos trat die Künstlerin

auf und führte die genannten Compositioncn mit einer Ruhe, ei-

ner Leichtigkeit, Festigkeit und Znrcrsichtlichkcit aus, woraus man

Spiel seihst bewundernswürdig macht, sind die grösstmöglichsta

Correctheit, eine Feinheit und Zartheit, wie man sie scheu findet,

eine tiefgehende Nfiancirung; Fertigkeit ist ihr in solch hohem

Orad« eigen, dass Schwierigkeiten für sie nicht mehr zu

sencinen. i/ie scnwicngsten rassagen cmroiicn spruacu

Fingerspitzen, ihre hermetischen Laufe nnd Triller erscheinen

einer wundervollen Abrundung uad Gleichheit, die Arpeggien

prachtvoll und laufen bis zum Geflüster der Aeolsharfe in

ander, wahrend die melodiefahrenden Töne klar

hangend, in schönster Acccntuatiun aus derselben hervortreten. lnr

ganzes Spiel ist hochedcl und macht sie würdig, den ersten

Künstlern zur Seite zu stehen. In demselben Concerte hörten

Werke.

L. CA. de Liste, 12 Vekdies Ktude* pour le I

üeuv. 14. Win, M Schlosj. 2 Hefte * 25 Sgr.

Gute Etüden bilden einen wesentlichen Theil der Schule einet

jeden angehenden Klavierspielers; wir haben deren schon recht

viel« und recht gute, doch noch nicht zu viele, indem die Auf-

gabe, das achte Wesen der Etüden zu erfassen, gerade nicht klein

und leicht ist, besonders wenn man nach dem Grundsatze arbeitet,

das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. FOr die hö-

here Stufe ist letzteres ausreichend, für eine mittlere erstere* un-

bedingt nothwendig, wenn der Schüler nicht erlahmen soll. Der

Componlst des vorliegenden Werket hat für diese Stufe jene bei-

den Factoren sehr schön zu verbinden gevtusst. Die in 2 Heften

vcrthciltcn 12 Etüden ebensowohl schön als Conipositiun,

als praktisch für die Bildung der Finger. Verschiedene Tonarten

tu Grunde legend, hat er die Cebungen so eingerichtet, daas stt

bald zur Bildung der Arpeggien und Laufe für die linke, bald zn

der von Octavcngangen und verschiedenartigen Fortbewegungen

der rechten Hand berechnet sind; die heitere, äusserst freundliche

Melodienführung aller Nummern, worunter einige ganz ausgeaeich-

Zweck noch damit verbunden ist; einige Nummern s. B. 9 und 10

stehen sogar mehr alt selbstttandige Toustüeke, denn alt Etüden
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da. Wie «hon bemerkt, iet da« Werk für die Stufe

•in sehr freundlicher Gast unter dem Repertoire «einer ernsteren

Stadienwerke erscheinen. Die äussere Ausstatten^ ist empfehlend,

L. Ch. de Lüle, la Oracieuse, Polka. Oeuvre 20.

Ebendaselbst. 15 Sgr.

Graziös wohl , aber nicht sehr originell; die Introduktion an-

sprechend, das Thema im ersten Theile gut, das letzte

Umschreibung de« enteren, Ausfuhrung «ehr leicht,

wie oben.

Ständchen aas den Bildern der

Lied für eine Singstitnme mit Begleitung

des Pianoforte. Gedicht und Musik von Demselben.

0p. 44. Dresden, Brauer. 5 Sgr.

Ein süsses, herziges Lied, die Dichtung edel und rein, die Com-
position melodicnreich mit schönen Modulationen und trefflich an-

gebrachten Darchgangeartcn. Der stets so wirksame Ucbergang
in die Sexte (G dur und Es dmr) gibt dem 2. Satso einen eige-

nen »ehr anpassenden Charakter; bei der Rückführung in die

Grandtonart ist die Vermittelung durch C dur

nicht ohne Effekt.

Wer dem Liebchen dieses Standchen brinirt.

Tages- und Vnterlialtungsblatt.

wurde in der Musikalischen Gesell-

„ Othello* von Carl Reinthaler, welche
Jahren eomponirt«, aufgeführt. Die-

Cöln. Vorigen

schaft eine

derselbe

es Werk giebt den enreiuicn«cu oeweis ron xierm ueintnalers
Talent und es wird uns sehr freuen, denselben recht bald

auf diesem Gebiet begrüssen zu können. — Die franzö-
Oper aus Antwerpen gab Sonntag „Le ton$* d'un* nuit

fHi* von A. Thomas; am Dinstag sollte ,Uaudit* ron Auber
stattfinden, diese Vorstellung unterblieb jedoch, weil an der Caste
nur 7 Thaler eingegangen waren. Die Leistungen der Mitglieder

erhoben sich nirgendwo ober das Gebiet der Mittelmlssigkeit

;

bei Einzelnen wird auch dieses nicht einmal erreicht und wir kön-
nen deshalb die bereits erfolgte Ahreise dieser Gesellschaft durch-

Berlin. In den uracenen,
veranstaltet, wird der berühmte Geiger Joachim spielen. — Jo-
sef Jungl ist von Petersburg zurückgekehrt und wird seine Con-
eert« wieder in froherer Weise gehen. — Ein hiesiges Blatt mel-
dete ganz kurzlich, dass Herr Musikdirektor Wieprccht Schubert

1

!

Lied »Lob der Tonnen* auf eine geistvolle Weise für Ca-
vallerie-Musik arrangirt habcl — (.Wir gratuliren).

Hamburg den 9. November. Am vorigen Sonnabend hatte
man hier die Wahl unter verschiedenen musikalischen Genossen,

*cr nicht auch, wie das Sprichwort sagt, die Qual! Meine
wenigstens war nicht einen Augenblick zweifelhaft, — ob-
das nicht Gewählte ein Concert des Berliner Don-

chor's war I — Bio erinnern sich ans einem vorjährigen

rieht von mir, wie hoch ich die Leistungen dieses Chor« «I

aber auch, das« ich schon im vorigen Jahr Ober das

Einerlei einer Heihe ununterbrochen aufeinanderfolgender

lyrischen Gesangstöcke klagte, deren Vortrag ich nicht

konnte, als theilweise manicrirt und stark sentimental

nen. Die Wiederholung einer Anzahl zum grossen Theil
fröher gehörter kleiner Lieder, die alle jenem weichen, nnd all-

wleicht zu einem allzu zierlieh empfindsamen Vortrag verfahrenden
Genre der Wiegcn-Schlumimr-Abcnd-uud Nachtlicdcr von Taubert,
Abt, Ncidhardt u. a. w. angehören, konnte mich um so weniger
reizen, als diese Vortrage, ausser von ein Paar voraussichtlich
mitti'-.lmasaig zu Gehör zu bringenden Ouvertüren , von Instru-

mentaltoti umrahmt waren, die auf mich wenigstens grädern ab-
schreckend wirken, einem Harfcnconcert und einem Hornsolo, und
einigen DeclamatJoneo , die im Concertaaal, gelinde gesagt, immer
als ein ktrs ofsauvre erscheinen.

In solcher Zusammensetzung war das Progamm des Dontchor-
conccrU offenbar mehr auf eine Förderung des wohlthatigeu Zwecks— Unterstützung des Gustav-Adolph-Vercins, — als auf eine Be-
friedigung künstlerischer Ansprache berechnet. Ich Oberliess jene
Fördernng gern dem grossen Pabliknm, auf das Taubert'sehe
Lieder und DecUmation ihre Anziehungskraft nie verfehlen, —
nnd suchte den musikalischen Genuss da, wo ich ihn zu finden
sicher war, in der Hafner*achen Quartettunterhaltnng. Seit ei-

ner Reihe von Jahren schon macht sich Herr Hafner, dessen
musikalische Bedeutung Ich Ihnen bereit« in meinem vorigen Brief

habe, im Verein mit den Herren Lee (Cello)
(Bratsche) a. s. w. um die musikalische BiWang unseres Pnb-

Vorfnhrung der schönsten Werke
für Streichinstrumente wahrhaft verdient und

sieht sich dafür, zur Ehre unseres Publikums sei es gesagt,

durch eine von Jahr zu Jahr steigende Theilnahme desselben
belohnt, die ihn schon im vorigen Winter veranlassen konnte, die

bis dahin festgehaltene Zahl von vier QuartettunterhaUungen auf
sechs zu erhöben. — So war denn auch die erste diesjährige

Soiree im kleinen Saal der Tonhalle, trotz der Ooncurrens des

Domchoreoncerts und der von einem grossen Theil de« Publikum«
mit Jubel begrüssten Wiedereröffnung des Thaiiaihcatcrs sehr zahl-

reich besucht. — Zur Aufführung kamen , wie immer in gewissen-

haft vorbereiteter, technisch und geistig gleich vortrefflichen Aus-
führung: Quartett von Haydn, D dur Quartett von Mcndclsohn-
Bartholdy, 0 dur und Quintett von Beethoven, C dur. — Gestern
Abend sollte dio erste Triosoirde des Herren Tedesco
wurde aber von einer hohen Obrigkeit des heutigen
wegen, zu dem uns ein Haydn'sches Trio und das

0 «toM-Quartctt gewiss in eine viel zu weltliche Sti

haben würde,

Ausfall ich

Auf d«

Breslau. Am 31. October fand die erste Aufführung von
Wagner"s Oper ,Lobengrin* Statt; das Haus war, wie sich dies

voraussehen Hess , in allen Räumen gefüllt und der Eindruck de«

ersten Aktes darf nach dem enthusiastischen Beifall und dein zahl-

reichen Hervorruf ein groisartigcr genannt werden. Weniger Glück
machten die beiden folgenden; es fehlte zwar auch ihnen nicht

an Zeichen der Anerkennung, doch schien es, als wenn im All-

gemeinen das Publikum lange vor dem
fast 4

Ende der Oper — die

Elberfeld. Das AbonnemenU-Concert, welche« unter

H. Schornstein am 11. Novbr.
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durch d» Mitwirkung der Frau

verherrlicht. - Dieselbe sang di

in Mendelssohns Lorelcy, eine Cevatine vun Verdi und Schwedt
che Lieder nil einer künstlerischen Vollendung, daa* die sehr

zahlreichen Zuhörer nicht mit BeifulUbcacugungen enden wollten.

— Herr Langenbach, welcher eine Romanze vom Beethoven spielte,

ervrie» sich als recht braver Violinapiclcr. — Schumann« vierte

Binfonie und die Onvertüie zu .Anacreon" Tun Cherubim wurden

ganz vorzüglich exekutirt; die Chore im Finale au* .Lorelei"

machten ebenfalls »ehr gute Wirkung, da die Einsitze uberall «i-

und krlftig waren. 34.

II a r m e n.

•ehr erfreuliche Weise erönnet. Wir gestehen, daaa wir dieaem

Cuncerte mit einer gewissen Angst entgegen aahen, da unaer neuer

MuMkdirt'ktor Herr Carl Reiiierke zum ersten Mal Beweise keine«

Talentes ala Dirigent geben sollte. Der aasgezeichnete Ruf, wel-

cher dieaem Künstler, ala vortrefflichen Pianisten and begabten

Compoutstcn vorausging, veranlasste die Stadt, denselben rar

ans iu gewinnen und Herr Hcineckc bewies nun auch als

Dirigent auf das glänzendste daaa wir uns in dieaer Wahl Gluck

w Dnachen dürfen. Kin glücklicher Stern schwebte aber diesem

Conccrte und auch der junge Dirigent hatte alle Ursache mit den

Leistungen seines Chors und Orchesters amfrieden za sein. Da»
Programm bestand aus folgenden Werken: Ouvertüre an Iphigenie

in Aulls von Oluck. — >'rü Illings-Fantasie von Gade. (Die

Clavierpartie von Herrn Frans Schmitz vortrefflich geepielt.) —
und Chöre aus dem Oratorium .Christes" von

im sweiten Theil:

Paris. Sophie Crüvclli ist zurückgekehrt und hat die Erlaub-

ttiss erhalten ihr Engagement an der grossen Oper wieder anzu-

treten. Als Ursache der Flucht dieser Künstlerin wird ein Mlss-

rerstindniss angegeben; dieses Missvcrstindniss ist aber so aus-

serordentlich unbedeutend, daas wir dasselbe für erfanden betrach-

ten müssen; es kann uns im Grunde genommen auch sehr gleich-

gültig sein, wesshalb Frl. Crüvelli sich so plötzlich von hier ent-

fernte ; freuen wir uns, dass dieselbe wieder hier ist und uns durch

Ihr ferne res Auftreten jene fatale Geschichte vergessen machen
wird. — Koaucplan ist von der Direction der grossen Oper zu-

rückgetreten. — Uataille, der vorzügliche Baritonist an der komi-

Oper, welcher »einer Stimme einige Erholung gönnen muss,

durch Herrn Faure als Czaar Peter in Mcyerbeer*s „Nord-

und man darf behaupten, dass Letzterer

kommt* löste. — Die

ter, Bill«, Caffee-Coneertc und Schenswftrdigk

vori-

l.ü,)2.8W Fr. 22 C;
eine Mehreinnahme von ll^Ui F. Ht> C. — In

Woche wurde in der Kirche Samt-Rock unter

Herrn Massun eine Messe von Hummel ganz vorzüglich

— Die Oper .Die blutende Nonne* von Gounod kam in

gen Woche wieder zweimal zur Aufführung.

Stockholm. In Spontini's Cortez,

rung kam, debütirten der Tenorist

Frau Müllingen, beide von Wien, mit solch

Debüt sofort ein festes Engagement, folgte.

Haydn als C lavie r leh re r. Als Haydn England zum er-

und die Altistin

ihr

Haydn antwortete verwundert: .Wie leh, der selbst nur

Clevier spielte, soll Andern Stenden geben? das geht nicht 1* 8a-
lomcai aber, dar besser als sein bescheidener Freund mit den Ei-

genheiten des englischen Familienlebens bekannt war, »teilte ihm
vor, wie er unter allen Umstanden nicht .Nein" sagen dürfe und

daas ein solches Ablehnen geeignet sei, den Zweck seiner ganzen
Keine in Frage zu stellen, ja selbst seine fernere Existenz in Lon-
don unmöglich zu machen. .Sie müssen die verlangten Stunde«

gehen,* säurte er au den Einwarfen llardn's, .fordern Sie ala Ho-
norar so viel 8ie wollen, gehen Sie an den bestimmten Stunden

bin und Sie sollen sehen, daaa ea sieh bei der gituzcn Sache, le-

diglich um den Namen handeln wird." Hardn willigte endlich

ein. Und Salomon luule Recht. In der ersten Zeit dos Unter-

richts empfing ihn die hochgcatelltc Person sehr huldvoll,
]

ein Viertele

der Folge gelangte er nur »och bis ta da* '

Stunde allerdings insofern ongrmttthlich znhrachw, als er

der

Smndenbonorar noch ein reiches

terricht als Clavicrl ehrer.
guten Un-

exerheinenden „ßeeaiae Paptr" aichIn der zu Londoa

folgender wörtliche Au
Vera Cruz, 4. October tragt:

hier daa

lern Tode
Der Sarg

auf einem ganz gewöhnlichen Frachtfnbrwerk, wie jedes

andere Gepäck, hierhergebracht und war sogar hn Prachtschein

zu einem Werth vun 200 Dollart vermerkt. Bei seiner Ankunft

stellte man ihn zuerst in die Angustincrkirche und als dies spater

aaa irgend einem Grunde anstöntig befunden wurde, brachte man
denselben ohne a'lc religiöse oder sonitige Ccrtnonien ra eine öde

Kirche ausserhalb der Stadt, von wo rrgend ein Schiff die Leiche

mit nach Europa nehmen sollte. Bis jetzt hat sich aber noch

kein Schiflseapitin dazu bewegen lassen. Die arme Lady hat et

sieh gewiss in ihrer Kindheit nicht vorgestellt, dass sie ein«t eine

weltberühmte Singcrra werden würde; ebenso wenig konnte es Ihr

aber auch je tranrnen, dass ihre sterblichen Ucherreste dereinst

eine so unwürdige Behandlung erleiden würden, eine Behandlung,

wie sie der ärmste Bauer von der Leiche eines seiner Familien-

weissl*

hundertjähriges Jnbillum könnte 18.V» die

und Hirtel in Leipzig feiern. Die Kunst Noten

in deren Offizin wohl zuerst angewendet, das <

sich vom Jahre 175*>.

Kaa4i«laii.
In Dresden wurde Auber's Oper .die Krondiamanten

ben; das Publikum nahm dieselbe lästerst kalt auf.

Frau von Man« bat in Amsterdam als Lucia Furore

In Düsseldorf ist man mit der

Frau Clara hat in Hamburg mit

In Berlin gab Frau Sophia Förster zwei *

certe und fand jene Anerkennung, welche ein

Sängerin in jeder Beziehung gebührt.

wird jetzt an 27
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t; in Stuttgart die., Oper Lei

In Now-York wurde du« neue Opernhaus durch die Anfftb
der Oper „Nonns" mit der Grisi und Mario «Ii Hasjpl

eller eröffnet. Du Publikum hatte «ich aber nur spärlich
eingefunden.

Die Sängerin Medori iat in Neapel all Norma aufgetreten und
hat ein Furore erregt, wie e* seit der Malibran dort ntet

gekommen.
Verdi'* Oper ,// Trovatare" bat in Feit «ehr gefallen.

Hoger hat ein Engagement in der Scala in Mailand jQr dio

debntiren.

Herr Schlettcrer, bisher Musikdirektor in Zweibrüekcn, ist alt

Universitate-Musikdirektor nach Heidelberg berufen worden.
Der Musikalienhändler O. W. Konter in Erfurt beabsich-

tigt einen Verein zur Beförderung der religiösen Tonkunst in's

Lehen an rufen, welcher sieh Ober die ganze Erde erstrecken soll

In Darmstadt veranstaltet das Hoftheater-Orchester auch ii

diesem Winter vier grosse Concerte, in welchen nur klassische
Werke zur Auffuhrung kommen. Dirigent ist Herr CapcUmcistor

Heue 3Rufiäaf(en
im Verlage

mm C W. PKTERS, Bureau de Musique

i n L e tp zig.

12V2 Sgr.

7% Sgr.

» 7'/, Sgr.

Becker, Jüljoi, 3 Duetten (Lied der Sehnsucht — Am Bache— Standchen —) fnr 2 Meaac-Sopranc mit Begleitung des
Pianofort«. Op. 2. 15 8gr.

Beethoven. L Tan, 12 Allcmande« pour Piano.— 6 Contredansca pour Piano.
— Undlcrischo Tanze für Pianoforte.

Heft 1, in 6 Nummern/
Heft 2, in 7 Nummern^

OmU, GharlM, Duo brillant sur 1-Etoilc du Nord, de G. Meyer-
heer, pour Piano et Violon. Op. 67. 1 Thlr. 5 Sgr.— 2 Morceaux d'Eglise (No. 1 : Glorie a Dieu, Motif de C.

M. de Weier. — No. 2: Pri*re de la Muette de Portid,
de D. F. E. Auher, transcrite) pour Violon avec Accompag-

d'Orgno ou de Piano. 20 Sgr.

Fr, Collection de FanUisies des Opcras. Fieces
pour les Amateurs pour Violoncello et Piano. Op. 16. No.
1 :_Tanuhluser, do Ä. Wagner. 25 8gr.

9 deutsche Lieder fnr eine Singstimmme mit Be-
i* Pianoforte. Op. 34. Heft 1, 3 a 12</2 Sgr.

Heft 2 (10 Sgr.)

JMIJ, Allred, Aus Richard Wagner"» Lohengrin und Tannbauser.
Paraphrase fnr Pianoforte. Op. 35. (An Dr. Franz Liazt.)

1 Thlr.

Jlltt. Uapold, Der junge Opernfrennd. Neue Folge. Ausge-
wählte M.lodicen fOr Violine mit Begleitung des Pianoforte.

Op. 75. No. 5, 6 a 18 Sgr.

No. 5. L, tarn Beethoven, Fidclio.

No 6. W. A. Motart, Don Juan.

Schttl, Stephan, Contratanze nach Motiven aus dem Vaudeville:

Die weiblichen Seelente, für Pianoforte eingerichtet. 7 Vi Sgr.

tpottr, Loolg, Sinfonie No. 8. für grosses Orchester. Op. 137.
Partitur. 8vo, 3 Thlr. 20 Sgr. Orchesterstimmen. 5 Thlr.

20 Sgr. Ciavierauazug tu 4 Händen von O. Gerke. 1 Thlr.
20 Sgr.

Aus dem Verlage von CS. Relehardt in Ei
leben ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Instriictlvc melodiöse ClavIerstAcke
su zwei und vier Händen, nach methodisch progres-
siver Folge bearbeitet und herausgegeben von F G
Klauer, Organist und Musiklehrer. 4 Hefte 1 jteft
2. Aufl. 4. geb. ä Heft. 10 Sgr.

Volks- und Licderwelaen nach methodisch
progressiver Folge für das Pianoforte zu 4 Händen
bearbeitet und herausgegeben von F. G. Klauer l
Hefte, 4. geh. a Heft 10 Sgr.

*

Beide Werke des alt Cowponist und Musiklehrer bereit«
rühmlichst bekannten Herausgebers sind nunmehr vollständig er-
schienen; die instruottven Claviertfücke bilden eine durch eine ein-
fache und sugleich Oberaus praktische, von der Kritik bereits all-
gemein anerkannte Methodik vor vielen andern sich auszeichnende
Schule. Der beste Beweis für ihre Brauchbarkeit ist wohl der
dass das erste Heft bereite in iwciter Auflage erschienen ist. Ea'
werden desahalb alle Lehrer des Clarierspiels , die ein eben to
brauchbares als auch interessantes Haifabuch fär den Unterricht
sich verschaffen wollen, auf dieses gediegene Werk besonder uf
merksam gemacht. Die Volks- und Liederweisen enthalten in

4*

Heften eine Sammlung unserer schönsten deutschen Volkslieder in
einer Bearbeitung, die sowohl unterrichtlichen als auch könstleri-
sehen Zwecken vollkommen entspricht. Da an derartigen Samm-
lungen unsere musikalische Literatur nicht eben sehr reich ist, so

Im Verlage von M »Chlo«« in Cöln erschien:

Ergmann, A., Rhapsodie pour Piano, Op. 6 — *i2Va— 4 Lieder f. Sopran oder Tenor m. Pfte., Op. 7 — 20
Frwtck, E., Sonate pour Piano et Violon

Op. 19
! i 15— Der römische Carneval. Ouvertüre für

Orchester, Op. 21. Partitur ....37'/,
Orchesterstimmen . 3 20
für Pfte. a 4/in. . . — 17'A— Drei Märsche für Pfto. a 4/m., 0p- 20 . — 25

Gade, N., W., Novelletten für Pfte., Violine
und Violoncelle, Op. 29 2 — 5

Graf, G„ 3 elegante Fantaisien über Motive
aus der Oper „Der Nordstern« von Meyer-
beer für Pianoforte, Op. 18. Nro. 1—3 a

Junten, G., Der wilde Reiter. Lied für eine
tiefe Stimme mit Pfte

Kalkbrenner, A., Pariser Lieblingstänze f. Pfte.

Nro. 1. Der Zapfenstreich. Militär-Polka

„ 2. Costa bella. Polka ....
Michalek, W, G., Mazurka pour Piano, 0p. 5— Polka-Mazurka für dlo. 0p. 7 . . . .— Deux Romances für dto. Op. 9 ...
Pathe, C. E., Gr. Galop romantique pour Rano

ä 4/m
, Op. 14

Schnell, F., Zwei Ouarlelten für Männerstimmen
0p. 4. Partitur und Stimmen ....

- 15

~ 7>/2

= !*
- 7«/

a- 10
- 15

- Mft

l -
: M. in Coln. Druck von J. P. in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler.

Nro. 47. Cöln, den 25. November 1854. V. Jahrg.

Von dieeer Zeitung crtchcint jede Wuche ein«' Nummer. — 1>> r Abonnements-Preis pro Jahr betrlgt 4 Thlf.

Durch die Port belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einselne Nummer 4 Sgr.

lasertioos Gebthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. — Briefe und Pakete werden unter der Adreue de* Verleger« M. Schlots in OUn erbeten.

I.ul«l Chemblnl.
(Scbluu.)

Sieht nun Cherubini im Opernfach langst ruhmbe-

krinzt als Epochebegründer da, obgleich die grösseren

Bühnen in Paris erst sehr spit seine Meisterwerke zur Auf-

führung brachten, so nimmt er als Kirchen- Componisl nicht

minder die Oberslelle unter seinen Zeitgenossen ein.

Gegen die Kirchen-Compositionen dieses Meisters, hal-

len sich in Deutschland viele missbilligende Stimmen er-

holten; man fand den Stil allzu profan und den Instru-

mental-Prunk zu pridominirend zum Nachtheil der Me-

lodie; man ging sogar so weit, dem Componisten reine

Theater-Effecte nachweisen zu wollen. — Jene Spliller-

richler sind verstummt, aber die herrlichen Töne des

Meisters leben fori.

Wer nur einmal im Leben durch das erschütternde

Crucüixus der zweiten Messe zerknirscht und im Staube

niedergedrückt — vom kindlich frommen Kyrie und Dona

in Andacht versenkt — durch das Qnoniam und Bene-

dictus in setige Regionen auf Bngelsfittigen emporgeho-

ben sich fühlte, der wage den umsichtigen Versuch,

den hoben Meister zu schmähen.

Auf Anregung der Philharmonischen Gesellschaft reiste

Cherubini zweimal nach London, um für dieselbe, wie

einst Haydn zwei Decennien früher, Original-Werke zu

erfassen. Solche waren: eine Ouvertüre, eine Pasto-

ral-Cantatc and eine Sinfonie; alle diese Compositionen

sind Indessen dem Continente fremd geblieben.

Als Lehrer der Musik hat Cberubini auch sehr grosse

Verdiensie; er war es, der dem Eifer der Schüler im

Conservatorium zu Paris nicht nur einen neuen Schwung,

sondern auch eine ganz besondere, auf das Ernste, Grosse

und Strenge gerichtete Wendung verlieh.

Die grössten der jetzt lebenden französischen Com-

ponisten sind seine Schüler; unler allen durfte sich Ha-

levy seiner besonderen Zuneigung schmeicheln.

Cherubini war stets bemüht, deutsche Meisterwerke,

und namentlich die von Haydn, Mozart und Beelhoven

mit dem grössten Glänze in den berühmten Concerten

des Conservaloriums zur Aufführung zu bringen. Er

war auch ein vorzüglicher Dirigent, hielt ohne eigen-

sinnige Quälerei strenge auf Ordnung und Genauigkeit;

freudig ward seinem Willen gehorcht, denn Alles liebte

den Liebenswürdigen, der tolerant und human, Nieman-

den krankte, und keinen höheren Stolz kannte, als An-

dern nützlich zu werden.

Er bekleidete zur Zeit des Kaiserreiches den Posten

eines der fünf Inspektoren am Musik-Conservatorium;

Ludwig XVIII. ernannte ihn 1816 zu seinem Hof-Ca-

pellmeister und Obcr-Inlendanten und durch Ordonnanz

zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften und Künste.

Zugleich erhielt Cherubim das Hitler-Ordenskrenz der

Ehrenlegion. Im Jahre 1822 wurde Cherubini Director

des Conservaloriums, und mit dieser Ernennung dem In-

stitute den schönsten Glanz verliehen.

Im Umgänge war er äusserst still, bescheiden und

anspruchslos, gefällig, zuvorkommend und von den fein-

sten einnehmenden Sitten ; er vermied alles, was nur irgend-

wie auf Ostenlation, Prahlerei oder Sprechen von sei-

nem Verdienste Bezug haben konnte.

Seine Stimme war schwach und etwas heiser, aber

dabei fein und nett. Das Französische gewann durch

sein italienisches Organ einen melodischeren Klang, ei-

nen schmelzenderen Accent.

In seinen grossen schwarzen Augen blitzte ein aus-

serordentlich lebhaftes Feuer, welches die ganze, übri-

gens erstorbene Gestchlsbildung wunderbar belebte. In

ihnen mischte sich etwas Düsteres, schwerraülhig Star-

res, das im ersten Anblick zurückstiess, aber gleich im

zweiten wieder anzog.

Er arbeitete am liebsten beim Kerzenlicht; Hess sich

selbst am Tage alle Fenster seines Zimmers dicht «er-

hangen, umwand sogar den Kopf mit einem Tuche, da-
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mit auch nicht das leiseste

störend einwirken konnte.

Cherubim starb am 15. März 1842 zu Paris.

Hatte er auch schon längere Zeit nicht mehr nach

Wunsche wirtat käuen, so war schon sei»

seine Gegenwart für die Pariser eine grosse

Wirkung. Zwei Tage nach dem Tode dieses Veteranen

musikalischer Grossmeister, fand in der Hofkirche St.

Roch em Tratlergottesdienst statt, bei wefchem ein Re-

quiem aufgeführt wurde, welches er für sich selbst com-

ponirt hatte.

Die Wirkung war eine unbeschreibliche. —
Die Werke Cberubirü's, deren er viele geliefert hat,

und welche alle klassisch sind, zerfallen in zwei Epo-

chen. Die erste begreift die frühere Periode vom An-

fang seiner Kunstlerlaufbahn bis zu seinem Studium der

Werke Mozart's und Haydn's; die zweite datirl sich von

dieser Veränderung an.

In die erste Periode gehören die schon benannten

Opern:

Adriano in Sirio, in Livomo comp, im Jahre 1782.

Armida und Messenzio, in Florenz comp. Im

Jahre 1782.

La sposa di Ire, in Rom comp, im Jahre 1783.

II marito di nessuno, in Venedig comp, im Jahre

1783.

Alessandro nel Indio, in Hantua comp, im Jahre

1784.

J Viaggiatori feiiei, in Mantua comp, im Jahre

1784.

La finta prineipessa, komische Oper, comp, im

Jahre 1784.

Giulio Sabino, grosse Oper, in London comp, im

Jahro 1785.

Iphigenie in Aulide, comp, im Jahre 1788;

ferner mehrere Intermezzi, wornnter ,11 Peruchlere*
besonders schön und voll auffallender Züge, dann Bal-

leis etc.

In die zweite Periode gehören folgende Opern:

La Punition. — Dcmophoon (1788), welche

zwar sehr wenig bekannt geworden, aber doch

unbedingt zu den erhabensten Composilionen des

Meislers gehören; ferner

Lodoiska (1791),

Elisa (1794),

Medca (1798),
Der portugiesische Gasthof (1798),
Der Wasserlrigcr (1800),
Anakreon (1803), von derselben hat »ich

nur noch die Ouvertüre erhalten.

Faniska, im Jahre 1806 in Wien für dm
K. K. National-Theater componirt.

Le Crescendo, Operelle (1810),

Les Courses de Newmarket (1811),
Die Abenceragen (1813),

Pygmalion (1818),

Blanche de Provence (1821),

Ali Baba (1820 begonnen und 1828 vollendet).

Unter Cherubini's Composilionen befinden sich noch

mehrere Messen, Gradaalen, Hymnen, Molelten, Cantaten

wie Requiem, kleinere religiöse Gesänge, ein Streich-

Ooartelt, Terzellen und Duellen; ferner eine vorzügliche

Gesangschule und eine ausgezeichnete Lehre des Con-
trapunktes.

Der Nachlass Cherubini's, der noch immer nicht ver-

öffentlicht ist, enthält eine grosse Zahl von Werken, wel-

che hoffentlich nicht mehr lange der musikalischen Welt

vorenthalten bleiben.

Atta Hannover.

Folgern Sie aus meinem langen Schweigen nicht,

duss bei uns in der Zwischenzeit durchaus nichts Wich-

tiges vorgefallen wäre. Zuerst ist unser Sängerperso-

nal gross lentheils neu. Fräul. Geisshardl mit nicht

gerade grosser, aber umfangreicher Stimme, eine aus-

gezeichnete Coloratursäogerin mit geistreichem Spiel, bei

der Kunst und namentlich Musik zur andern Natur ge-

worden. Frl. Janda tür tiefere Partien, dio Rollen wie

Orsino musterhaft, aber auch die Fides in würdiger

Weise zur Darstellung bringt und nur in die komische

Oper sich nicht recht schicken will. Frl. Tomala aus

Peslh, mit glockenreiner, umfangreicher, nur nicht Star-

ker Stimme und der besten Schule, die eigentlich für

Soubrelteparlien zu gut ist. Für eigentliche Soubrelte-

parlieen, Vaudeville u. dgl.: Frl. Held, die recht gut

zu gebrauchen ist; ausserdem die Alten: Fr. Gned, in

alten komischen Rollen ausgezeichnet, aber auch sonst

wegen ihres vorzüglichen Spiels und guter Gesangscbule

zu verwenden, und Fr. Nolles Air erste tragische Rol-

len, die allerdings schon nachtuest, aber mit ihren co-

lossalen Miltein, noblem Ausland, durchdachtem Spiel

und tüchtigem Eifer noch immer als eine gute Künstle-

rin zu schätzen ist. Während ihrer Krankheit gastirte

Frl. Schwarzbach hier, die wir besonders in der

Rolle der Bertha (Prophet) hochachten gelernt haben;

sie gibt als ächte Künstlerin wenig auf den äussern Ef-

fekt, allein sie erwärmt nachhaltig und dauernd immer

mehr, und beklagen wir es im höchsten Grade, sie nicht

für unser Thealer, wio es in gewisser Aussiebt stand,
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gewonnen mi sehen. Der Tenor ixt mächtig vertreten

;

als Heldentener Hr. Niemann, in den wir um erlau-

ben müssen, den zukünftigen ersten Tenor Deutsch-
lands zu begrüssen, wenn er nur ferner — er ist jetzt

23 Jahre all — inii demselben Eifer wit bisher seine

Stadien fortsetzt. Seine Stimme ist ein« wahre, rein«

HeldenbrusUenorstimme, von ungemeiner Falle, Schön

-

hett und aussergewöhnticbem Umfang. Dabei kommt ihm

eine schöne, grosse Persönlichkeit, gesunder kräftiger

Sinn für Kunst und Schönheit und eine ihrer Grundinge

nach gute Schule, die nur nucli der etwas feineren Aus-

bedarf, zu Stallen; sein Spiel ist noch der un-

re Ausfluss eines nur io naiver Weise richtig

treffenden Gefühls, jedoch bat er jede Anlage, um auch

in diesem Punkte Vollendetes zu leisten. Möchte man

ein so herrliches Talent für lange Zeil, wenn auch nicht

aul Lehenszeit, mit angemessenem Gehalte engagire«!

Es ist der Hann, um ein Höheres zu leisten und in der

Gunst des Publikums immer mehr zu steigen. Wir fürch-

ten aber nur zu sehr, dass man ihn uns bald zu eat-

reissen trachten wird. Hr. Wachtel eis lyrischer Te-

nor, wird trotz seiner Ander'schen Stimme und Manier

schwerlich je etwas Bedeutendes leisten; jedoch ist sein Be-

sitz nicht zu verachten. Ausserdem ist von früher Hr. Ber-

nard als lyrischer Tenor da, der jedenfalls besser als

Hr. Wachtel ist, jedoch wegen Bevorzugung des erstem

sich zuweilen genoihigt sieht, Spielpartien su singen, mit

freilich wenigerem Erfolge. Hr. Sowade leistet in dem

letzteren Fache, besonders durch sein durchdachtes Spiel,

das munchem Schauspieler zum Musler dienen könnte,

'tüchtiges; ausserdem singt er Rollen, wie Jose,

(Figaro s Hochzeit) n. s. w. vortrefflich. Man

hat ibtn — wie uns scheint, inlriguenhafler Weise —
auch noch kleinere Köllen zugemulhel, und hat er in

Folge dessen sowohl aU Sauger wie Regisseur seine

Enllas>uug gefordert, die ihm Ireilkh geworden ist die

hoffentlich jedoch wieder zurückgenommen wird. Denn

so wenig Hr. Sowadc auch für eigentliche erste Rollen

noch passl, so besitzt er doch auf dem ihm gebührenden

Platze als Künstler und Mensch die ungetueille Achtung

und Liehe des hiesipen Publikums. Als Bariionist

halten wir temporär Hrn. Weiss, dessen elegantes und

vortreffliche« Spiel, sowie guter Geschmack, doch die

Mangel der Stimme, namentlich die Glanzlosigkeit der-

selben nicht ru ^erderken vermochte. Bei dem defini-

tiv engagirten Buritonisten aber, Hrn. Clement von

Wien, müssen w ir gestehen, deckt sich Spiel und Stimme

voHkommen, d h.: beide sind Nichts, als Rudere einer

früher vorhanden gewesenen Routine. Halten wir doch

den nllcn Steinmüllor noch! Von den seitdem hier enga-

hat ihm noch keiner das Wasser rei-

chen dürfen, am allerwenigsten Hr. Clement aber mit

•einer, bis cur offenbarsten Detonation abgestorbenen,

oder richtiger abgelebten Stimme. Der Bass ist wieder

vorzüglich vertreten: Hr. Schott als eigentlicher tiefer

Bass mit voller Grundgewalt, ein Singer, der mit vor-

trefflicher, runder and edler Stimme begabt, im Besitz

guter Schulung, stets das Gate ernstlich will und leistet,

und der auch rücksichtlich des Spiels nie etwas verfehlt.

Von früher Hr. Haas als Miltelbass, dessen Stimme sich

während seines Hierseins su ihrer früheren Schönheit

völlig erholt hat, und der in höheren komisebea Rollen

geradezu Vollendetes gibt Als Bass für niedrig komi-

sche Rollen Hr. Kollner, für kleine Partien In sie«,

spieier und Singer, was Euch gefeilt, Hr. Berend.

Dass sich mk solchen, und mit den übrigens vorban-

Tüchliges und Grosses müsste herstellen lassen, ist nicht

zu verkennen. Dass aber dennoch so manche gute Wün-
sche unerfüllt bleiben, muss an Umständen liegen, die

nur dem Eingeweihten erklärbar sind. Dass wir, wie

es billigerweise doch recht häufig der Fall sein müsste,

keine Marschncr'sche Oper hören, liegt offenbar am Man-

gel eines aasreichenden Barilonisten. Man ist ja so schlau

gewesen, den für die jetzige Zeit recht sehr hoch zu schät-

zenden Barilonisten Carl Becker hier nicht zu engagi-

ren, sondern Cöln zu überlassen! Der Hof-Capellmei-

slcr Marschner scheint aber überhaupt auf schwachem

Grunde zu stehen; man spricht sogar von dem ernstli-

chen Bestreben, ihn noch im Laufe der Saison auf die

eiue oder andere Art zo entfernen, und Capelimeister

Fischer an seine Stelle zu setzen, — ein Gerücht, dessen

Bewährung so wenig dem Kunstsinne wie dem Ver-

stände der Theater-Verwaltung Ehre machen würde, da

wir in Merschner noch immer den grössleu der jetzt

leitenden deutschen Operncomponisten zu verehren ha-

ben, und trotz des zunehmenden Allers seine Direclion

der, obwohl jugendlicheren Fischer s, an wahrem musi-

kalischen Schwung uud innerlicher Energie voranstellt-

Hr. Fischer ist Übrigens als zweiter Capelimeister sehr

gut zu gebrauchen, und wird ja auch seine im Werke

begriffene Oper hoffentlich im Grossen eben so Gutes

leisten, wie ..Meeresstille und glückliche Fahrt" u. s.

w. im Kleinen. Ungflnstige Winde werden wohl ver-

hindern, dass die bereits seit zwei Jahren hei der Thea-

ter-Verwaltung liegende und von ihr förmlich angenom-

mene Oper unseres Akademie-Directors E. Hille eher

gegeben wird, als Fischer's Oper. Wir glauben nach

den früheren Vorgängen, namentlich auch bei der Lust und

Liebe des Sängerpersooals zu der ersteren Oper der-

Fabrt prophezeien zu dürfen, uud
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nun ist wieder unbegriffene Meeresslille. Freue dich,

junger hannoverscher Componist, dir winkt der ewige

Nachruhm! was sollen dir auch die Früchte deine»

Sckweisses, jahrelangem Nach- und Hineiodenkens in

den dir liebgewordenen Gegensland, was soll dir bei

deinen Lebzeiten die Anerkennung dessen, wa» du mit

deinem Herzblut gedichtet und geschrieben hast! Dir

bleibt doch das ruhige, herzstärkende Bewusstsein dei-

nes guten Willens! Der hiesige Musikdireclor Sommer-
latt hat auch eine, der Partitur nach sehr geschickt

gearbeitete Oper eingereicht, der Hr. Capellmeisler hat

aber einige Noten darin entdeckt, die manchem Singer

vielleicht nicht bequem liegen. — Aber der „Schwur«
von Mercadanle soll gegeben werden. Richard Wagner
soll auch einige gute Opern componirt haben, und man
hat hier schon lango gehofft, einmal eine dieser Opern

zu hören. Der „Schwur" von Mercadanle aber soll ge-

geben werden. Gluck war auch ein nicht ganz unge-

schickter Componist, und Spassvögel erzählen, dass seine

„Alceste" gegeben werden würde. Aber der .Schwur"
von Mercadanto wird gegeben werden. Und ,.die beiden

Schützen* von Lortzing und „die lustigen Weiber von

Windsor* von Nicolai sind neu, „Calharina Cornaro*

von Lachner neu einstudirt neben „Figaro's Hochzeit,

Freischütz, Prophet, Hugenotten, Regimenlstochter, Lu-
crezia, Undine" u. s. w. wirklich gegeben worden. Doch
über die oralere Oper das nächste Mal. 35.

Besprechungen nen erschienener Werke.

Philipp, B. E
,
Songe et Vinte. Douze Eludes et

Picces caracltSrisliques pour le Pianoforte. Oeuvre

28, 12 cah. a 7'/, Sgr. Breslau, Leuckart.

Wenn c» schon schwer ist, characteristischc Tonstücke zu schrei-

ben so nun* e* doppelt schwer erscheinen, dieselben auch noch

ausserdem in eine bestimmte Form, z. B. die der Etüdo cmzu-

zwaugen. da »ie die freie, ungebundene Form lieben. Beide Zwecke

gleichzeitig und anpassend erreichen, ist cino Meisterarbeit. Vor-

liegende* Werkelten strebt diesen Doppelzweck an. den c», wenn
mich nicht vollkommen, doch annähernd erreicht hat. Es bietet

in 12 Heften zwölf Tonstücke oder Etüden, welche bald mehr
den Cbaiactcr eine» kleinen Tongcmiüdes, buld mehr den einer

Uebung tragen: in Bexng auf letzteren ist es bemerken*- und lo-

ben*werth. diu» die Bearbeitung dergestalt eingerichtet ist, dass

»ie in jedem Hefte dem Lernenden Neue» bittet. Die Folien,

welche den Etüden untergelegt sind, *ind für Nr. I) lc ruisseau,

'•'j L'air dW, 3) I'crturbation. 4) Consolalion, .») le pelerin, 6)
le ga».,u»i folatre, 7) les riraux, S; l'innocenee, <J) le Tronbadour,

IM) W enttu», II) la coterie, 12) Jalousie. Als Etüden sind

hervorzuheben Nr. 1, 2, 6, f>, 10, II; aU Toostücke Nr. 4, », 9.

Tenschert, C, 3 Lieder für eine Singstimine mit Be-
gleitung des Pfle. Breslau, Leuckart. 15 Sgr.

3 Lieder Ton keiner besonderen Bedeutung; sie enthalten wohl
ein© gewisse Zartheit, doch keinen Schwung und durchaus keine

Originalität der Compoaitkm. Nr. 1 behandelt das schon oft com-
ponirte- UhLcd'sch« Gedichts .Will ruhen unter den Blumen hier",

Nr. 2: „Ea ist ja für mein ßchataelein* von H. Krone, Nr. 3
.Vögleins Antwort* ron demselben. Der Tonsau ist sehr rein

und würde dem Componistcn bessere Dienste leisten, wenn er bei

nähme.

Schiffer, Augtut, 3 Lieder für eine Singstimme mit

Begleitung des Pianoforle. Op. 46. Breslau, Leuk-
kart. 20 Sgr.

'

Origineller als die vorigen, Nr. 1 : Lieberaauber, Dichtung nach
dem Englischen, Nr. 2: Klein G retchen, Nr. 3: Der Trompeter,

Dichtung der beiden letzteren Manuscript. Nr. 1 ist feurig wild,

mit schönen Steigerungen des I. Theile* bis der IL in der Melo-
die gemüthlicher und weicher wird, wahrend die Begleitung immer
den Hauptcharacter de* Ganzen beibehält. Nr. 2 ist einfach, aber
singbar, Nr. 3 rocht eJTectvoll.

Jungmann, Albert, Neapolitanisches Fischerlied für

Pianoforte. Op. 47. Dresden, Brauer. 8 Sgr.

In brillantem, achwungvollcm Stil geschrieben, nicht ohne Ef-
fect. Die ersten zwei Dritttheilc der Einleitung sind für ein Fi-

schcrlied etwas bizarr und dabei nichtssagend.

Struth, H., Le» Adieu*, Cham sans paroles pour
le Piano. Oeuv. 19. Cassel, Luckhardt. 7'/, Sgr.

Eine gute, wenn auch nicht sehr tiefe Compoaition; die Melo-
die sangbar, die Verzierungen geschmackvoll und passend angr.

bracht. Ist empfehlenswerte, namentlich für solche zum Vortrage,

denen ein Tanz zu leichtfertig, eine klastische Compoaition zu

hochliegend ist.

Hesse, Adolphe, Quatriime Rondeau pour Piano.

Oeuv. 7*. Breslau, Leuckart. 20 Sgr.

Eine Composition im echten alten MeistcrstiL in dem man über

in jedem Satze, ja fast in jedem Takte den Orgelvirtuoscn hört,

was dem Tonstücke für ein Bondo zu wenig Fluss und zu grosse

Gebundenheit gibt.

So grossen musikalischen Werth dieses Bondo hat, so wenig

wird es dem modernen Pianisten zusagen, dagegen um so mehr
demjenigen, der es zur Quelle eines Studium* zu machen versteht.

Der beste Beweis der musikalischen Gediegenheit ist der, dass es

bereits in zweiter Ausgabe vorliegt, wa* selbst Mode-Computita.-

nen »o leicht nicht pas*irt.

Schönfeld, H, 6 kleine und leichte Orgelstückc, be-

sonders für Orgeln mit einem Manual. Breslau,

Leuckart. 10 Sgr.

An passenden, gediegenen OrgeUtückcB, namentlich an solchen.
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auch Anmnth der Melone verbinden, haben wir immer noch ge-

rade keinen Ucberfluss, und et i»t eine verdienstliche Arbeit, die-

ser, der modernen Richtung k> »ehr entfernt liegenden, Branche

musikalischer Cutnposition gebührende Rechnung in tragen. Was
die beiden Punkte, Aamuth der Melodie und kirchliche Haltung

»betrifft, sind vorliegende Orgelstücke empfehlenswert!., nament-

lich die Nummern 1, 2, 4 und 5; wo jedoch da« Beetreben vor-

herrscht, auch contrnpunktischc Kumt obwalten zn lassen, geht

die Schönheit durchgehend! verloren. I>ie Orgel macht in dieser

doch wird sie (ich nie

befreunden, wie überhaupt

fortlaufenden Rhythmus

Gingen, wie in Nr. 3
ic Nummer durch ihren

in Casino-Saale,

unter Leitung de» stüdt. Ca pell m e is t e r • Ferd. Hiller

Dinstag, den 21. November.

Ouvertüre au Kuy-Blas von F. Mendelssohn. — Kirchen-Arie

cen für Pianoforte in Ks-sfur von L. van Beethoven, vorgetragen

von Hrn. Fr. Brennung. — .Lorclry", Gedicht von Dr. Wolf-

gang Möller, für Chor und Kolustinimcn mit Orchester coinjK»-

nirt von F. Hiller (Manuscript). — Ouvertüre zur Oper .Der

Wasserträger* von Cherubini. — Schwedische Lieder, gesungen

von Frau Nissen-Saloman. — Sinfonie m C-moll von Niels W. Gade.

Diese« Cohcert war duu bestimmt, von einer künstlerischen Per-

sönlichkeit, die wesentlich zum Gelingen der beiden vorhergehen-

den Conccrto beigetragen hatte, Abschied ru nehmen, zugleich

«her auch dazu, eine Tonschftpfung bei ihrem er»ten Erscheinen

in der Oeflcutlichkcit zu begrüssen. Die erste ist, wie jeder er-

rathen kann, unser Gast, Frau Nissen-Saloman; die «weite ein

Orchester unsere* ht>chgc»chatzten Capellmeister» Fcrd. Uillcr.

Die dichtcrisehe Unterluge zu diesem neuen Werke ist der Lorc-

ley-Sagc entnommen, welche bekanntlich schon häufig Veranlas-

sung zu werthvollen Gebilden im Bereich der Dichtkunst und Mu-

sik, so wie auch der Malerei gegeben hat. Unser beliebter rhei-

nischer Dichter Wolfgang Müticr hat sie in diesem speeiellcn

Falle verfasst, und zwar mit entschiedenem Glück für die mn«i-

Bchandlung. Nur können wir uns mit einem Punkte der

mit dem, den Fintritt der Katastrophe bedingen-

Epiaodc in AN ortenwird, wenn wir di

mittheilen.

Der Mai ist gekommen. Die Wasserfranen de» Rheine» besrn-

geu den Lenz, welcher ihnen das Opfer der Lorelei bringen »oll.

Ihrem Lied schliefen sich die Rebengeister an:

.Auf der Woge mag die Nixe sieh ergehn,

.La»st uns eilen, laust uns nach der Rebe sehn!" etc..

wonach die Wasserfranen wieder den Gesang aufnehmen:

.Rebengvister auf den Höh'n

.Horcht, o horchet unserm Fleh'n

Fei' etc.

Lorelei erscheint, nachdem «ie gerufen. Die Waaserfrauen be-

ginnen wieder ihren ersten Sang, fordern von der Lorelei Lieder

und schliesscn

:

„O »mg' uns hernieder ein Menschenkind!

.Du süsse Lorelei, singe!*

Lorelei weist diese Bitte zurück, indem sie antwortet:

.Nein, ich singe sie nicht wieder,

Denn es tödten meine Lieder!*

Da zieht ein Fischcrknabc auf seinem Kahne singend

Aufs Neue Lasten sich die Wasserfranen vornehmen:

Lorelei, sing* ihn zn uns hernieder!"

Loreley kämpft mit sich ob sie ihr unfehlbar Verderben

gendes Lied ertönen lassen soll. Sie mochte schweigen, aber die

aken Wunden betrogener Liebe breche« auf and in wilder Leiden-

schaft beginnt sie zu singen, — aber nicht was sie singen sollte

und »us man an diese« Stelle nothwendig erwartet. Ihr Gesang

ist bloas eine Reflexion über die demselben

Wirkungen, nicht jene

fchlbarcs Verderben allen denen bringt, welche ihr lauschend in

den zum Grund des Stromes hinabzichenden Strudel germthen.

und damit auch dem Componisten die Gelegenheit genommen, das

an dieser Stelle zu erzielen, waa man gewöhnlich die Spitze, den

Calminationspnnkt einer künstlerischen Leistung nennt, üb

Soviel über die Totalwirkung des Ganzen. Was die

sehe Composition insbesondere angeht, so scheint sie uns vor alles

in den letzten Jahren veröffentlichten Werken Hiller'», wenn auch

zugleich die gewinnendste zu sein; »ic hat etwas im besten Sinne

des Worte» populäres, leicht einganglichee, ohne den achten Grund

und Boden der Kunrt auch nur im entferntesten za vcrta*scu.

Der Lokalton ist meisterlich getroffen ; er findet »einen vollen .

druck in der cigeuthünilichcu, wirklich reizenden un<

geistvollen Instrumentation, wie in der entsprechenden Klangwirkung,

welche durch die Behandlung der SingMimtnen im Chore erzeugt

wird. Es ist ein wahrhaft charakteristisches Tableau, was in To-

nen zu uns spricht und an unterm innem Auge vorüberzieht.

Das Werk fand enthusiastische, rückhaltlose Aufnahme beim

Publikum, und zweifelsohne wird es vermöge seiner anziehenden

Eigenschaften bald eine Zierde aller Cooeertprogramroe werden.

Frau Nirscn-Saloman trat xutn letzten Male auf, wie oben be-

reits angedeutet wurde. Die vortreffliche Künstlerin hat auch

diesmal rollet Recht auf einstimmige Anerkennung ihrer Leistun-

gen sich erworben, die ihr auch, nach ihren Vortragen, bestehend

in der Kirchenarie von Stradella, und in schwedischen National-

Geslogen, laut zu Theil wurde. Ausserdem sang »ic die schwie-

rige Partie der Lorelei in der HilkrVhen Comi»o»ilion mit Geist

und musikalischer Einsicht.

Von Solovortragen war uns das herrliche Beethoven'»che Esdur

Concert geboten. HrrT Breunung. Lehrer an der Musikschule

hierselbst, hatte die Ausführung übernommen, und vollkommen

hat sich durch die Ref.ru-
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duktion dieses bohea Meisterwerkes »J» einen gereiften Künstler

in jeder Beziehung erwiesen. Von Befangenheit schien ci' zwar nicht

Rani frei *u «ein, doch trat dieselbe euch wiederum nicht in jenem

Grade hervor, welcher hemmend wirkt. Genug es war eine Leistung,

die grossen Beifall verdiente, den sie aber auch fand, denn Hr. Breu-

nung wurde tm Schlüsse stürmisch gerufen. Die Begleitung von

Seiten des Orchesters (namentlich der Blasinstrumente) war leider

öfters nachlässig, und liess desshalh zu wünschen übrig. Dage-

gen bewahrte es sich in alter Weise unter seinem verehrten Füh-

rer fa den Orehesterwerken, nämlich in den Ouvertüren zu Rtiv-

Blu und tum Wasserträger von Mendelssohn und Cherubini. so

wie in der origincll-*eho«en Sinfonie (CmM) von Niels W. Gade.

C • 1 n. Herr Eduard Franck gab uns letzten Samstag wieder

einen glänzenden Beweis seines ausgezeichneten Coinpositionsta-

Icates. Wir hörten sein neues Trio für Pieuofortc, Violine und

Violoncello, welches derselbe im Verein mit Herrn Conccrtraeistcr

Hartmann und Herrn B. Breuer vortrug und den lebhaftesten Bei-

fall der Zuhörer fand. Hoffentlich wird dieses in jeder Beziehung

Werk recht bald durch den Druck allen Munikfreun-

- An demselben Abend hörten wir drei

für Orchester, ooraponirt von Herrn

S. Saloman. — Henry Litolff hat sich auf der Durchreise nach

:undcn hier aufgehalten und versprach, bei seiner

in» in einem Concerte .'eine neuesten grö.-seren Com-
Gchör »n bringen. — Die Oper unter Direction

de« Herrn Köder ist von ihrem Ausflug nach Antwerpen zurück-

gekehrt; das dortige Pnbliktim war mit den Leistungen so zufrie-

den, dasi dem Direktor günstige Antrage wegen eines zweiten

Gastrollcn-Cyklus gemacht wurden.

Bonn. Seit langen Jahren hatte sich in keinem Concerte ein

so zahlreiches Publikum eingefunden . als in dein ernten diesjäh-

rigen Abonnements -Concert, welches am 1*>. November im Saale

Die herrliche Our. rtftrc zu „Fa-

i Abend in sehr würdiger Weise und

l, dass Alle den Tönen de* grossen Meisters

mit wahrer Andacht zuhörten. Herr Musikdirektor Waaiclcwski

leitete das Orchester mit jener Ruhe und Sichel heil . das» ihm

das Prädikat eines vortrefflichen Dirigenten mit vollem Hechte

zugesprochen werden darf. — Was diesem Concvrto einen Heson-

tVern und seltenen Heiz verlieh, war die Mitwirkung zweier Gäste,

welche in der Kunstwelt einen sehr hervorragenden Hang behaupten,

die der Frau Ki&scn-Saloman und der. Herrn Eduard Franck.

Erster« sang ilic Arie von Alessandro Stradcllo, eine Cuvaüne aus

.Emani* von Verdi nnd zum Sehluss mehrere Schwedische Nolio-

nalhcdev mit hoher künstlerischer Vollendung und rauschendem

Beifall. Herr Franck erwies sieh im Vortrag de« C woM-Con-
certes von Beethoven, einer Fuge von Bach und eines Liede«

ohsvc Worte eigener Compositum, als ganz eminenter Meister

seines Instrumentes; dass auch ihm der stürmischste Beifall ge-

spendet wurde, versteht sich ganz von selbst. — Kine recht

Ausführung der MozartVhen Sinfonie in Et Hnr bc-

Abend.

Dresden. Nachdem auch nm 6. statt der in Aussicht gc-

ge*choben werden müssen, fand ata 7. das herk&mmKcbe von der

Gcnernldiroction bewilligte grosse Concert zum Besten des

Hoflhcaterehor - Fensiousfonds statt , das indess bedauerlicherweise

nicht eines so zahlreichen Besuches sich erfreute, als um der

Sache selbst nnd um des Zwecke» willen wünsehenswerth gewesen

wir*. Auffallend ist, dass man hier so häufig (und mit riecht)

in der Klage Chorus macht, dass man von unserer «ackern Ka-

pelle so selten grössere Aufführungen su hören Gelegenheit habe,

uud das» dann doch nicht selten, wenn diese Gelegenheit wirklich

sich darbietet , der Besuch derartiger Aufführungen eben auch

nicht viel Ermunterung gewährt! Und doch war Mozart's Requiem,

das wahrscheinlich mit tactroller Rücksicht auf den Umstand,

Friedrich August zu

unstreitig einer größeren Tlicilnahine werth ! Doch war

„Flucht nach Egypten" wohl interessant genug, um zu

Besuche einzuladen . und eine neue, sehr anerkenuenswerthe , inte-

ressant gearbeitete und ansprechende, mit grossem Geschick ge-

machte, wenn auch nicht eben originelle Ouvertüre von dem tüch-

tigen Leipziger Kapellmeister Julius Rietz hätte wohl schon der

Neuheit halber (ein Interesse, das unser wackerer Chordirector

F'ischer »en. für diese* Concor* stets nach Möglichkeit dankens-

wert)! berücksichtigt) die Musikfreunde stärker anziehen sollen,

während Hnydn's schöne Motette: .Du bist's, dem Ruhm und

Ehre gebührt", und Spohr's grosse Arie au* .Faust*, vom Frl.

Hey gcsungcD, doch wahrlich als interessante Beigaben erscheinen

mu&stcn. Bei der Ausführung selbst verminten wir diesmal, uro

wenigsten beim Requiem , das seiues mächtigen Eindrucks nicht

verfehlte (die Soli vorgetragen von Fräul. Ney, Frau Krebs-
Michalesi und den Herren Wcix elstorfer und Abi g er),

den sonst gewohnten hohen Grad schwungvoller Begeisterung;

sie erschien im Ganzen etwa» matt, trotz alles Bemühens — es

gibt nun einmal unbestreitbar auch im Kuustleben Tage, an welchen

das vollkommene Gelingen, vom geistigem nicht vom
Standpunkte aus angesehen, nicht erreicht wird:

Paris. Der Moniteur meldet, dass an die Stelle des

getretenen Herrn Hoqueplan der bisherige Doputirte Crosnler

General- Administrator der grossen Oper ernannt wurden sei. Die

Wahl wird iillseil» als eine vortreffliche gepriesen. — An der Actt-

deiuie (fr wiMiiyire ist augenblicklich die Oper Emani in Flor,

was drei jinfeinnndcrfulgcnde Wiederholungen zur Genüge duku-

menriren. Madame Bosio glänzt in der Rolle der Elvira und zwar

durch den überraschend leichten und glänzenden Vortrag ihrer

Gc»uii£spä-ccn der das Publikum noch dazu durch seine Neuheit

bedacht, da alle ihre Vorgängerinnen in dieser Rolle bedeutende

dramatische Sängerinnen waren und gewöhnlich die ganze Kraft

ihrer Stimmen und du* größtmögliche Feuer in dieser Partie con-

«entrirtrn; so zuletzt noch Sophie Crüvelli. -• Diese berühmte

Sängt-rin scheint denn doch der L'cbcrlcgmig Raum gegeben tu

haben und ist, wie Sic bereit* wiesen werden, zurückgekehrt,

hat sich ihr schon angekündigtes Auftreten in den

wie es heisst in Folge einer Unpäßlichkeit, wieder

ben. Unsere Primadonnen scheinen Oberhaupt Disposition ru

Indispositionen zn haben, denn auch Madame Stolt* hat in der

letzten Zeit au» gleicher Ursache die Bühne nicht betreten. —
Die grosse Oper wird in dieser Saison die Grämten ihre» Wir-

kungskreises ctwtts weiter hinuusrückeu und hier und da in das

Gebiet der Opern nonu/ue hinübergreifen. So hört man, das»

Auber's Cheval de Bronze zur Aufführung angesetzt ist. — Meycr-

becr's Nordstern hat bereit» seine siebenundsiebzigste Aufführung

erlebt. Berlioz hat eine neue Compositum, eine grosse Trilogie,

die Kindheit Chri»ti behandelnd und ebenso benannt, vollendet und

wird dies Werk In einem Concerte zur Aufführung bringen, da»
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er tot (einer Abreise nach Deutschland Anfangt Dccember im

Salon Hers geben will. Die Composition zerftllt in drei Theile:

1. Der Traum des Herodet. 2. Die Flucht nach Egypten. 3. Die

Ankunft in Salt. Vier bedeutende Städte Deutschlands sollen

Berbot eingeladen haben, diese neue Composition und seine altere,

Vaiist , in ihren Mauern zur Aufführung tu bringen. — Die

Cravelli ist am 20. Novbr. ab Valentine in den Hugenotten mit

Beifall aufgetreten; das Publikum hat die Unbesonnenheit

Liverpool. Die hiesige philharmonische Gesellschaft hat

«r Auffahren

Manchester. Die

fortwährend hier und in Liverpool

Erfolge. Das Repertoire der letzten Woche
in Semiramis (italienisch). Aeis und Ualathea (englisch)

und Fidello nnd Zanberflöte (deutsch''.

Mexico. Von allen Sargerinnen, welche bisher hier aufge-

eiud, aal keine solch« Erfolge wie Madame Fiermtini er-

Vortrag und Persönlichkeit vereinigen sich um den,

Kr. Debrauz Musikbanden , welche theil» Instrumente von Hrn.

Theodor Hall, theils von Hrn. Cerweny in KöaiggrtU hatten.

Ein origineller Druckfehler. Unter den Mitgliedern

der antwerpner Operngesellschaft, welche hier in Cöln g&siirtcn,

befand sich die Prima Donna FrL Eichfcider. Bei der Auffahrung

des wngt d'unt huU A'rti war iadess auf dein Theaterzettel ihrem

Namen die letzte Silbe entzogen worden, und so fignrirte sie auf

demselben einfach als Frl. Eichfeld. Momitur U oVrscirtir fand

daraus Veranlassung bei dem Drucker Klage zu fahren nnd seeen-

tuirte in gebrochenem Deutsch : .Die Dame eissen nicht Eichfeld,

Auch hatte der Drucker genai

[•betcncucl den Na
in grosster Vollständigkeit als Frl. Eichfeld-rfair«.

daas das Theater bei dem jedesmaligen Auftrete, der

überfüllt ist und man sich schon mehrere Tage vorher

um ein Billet umsehen muss. Die Opern, ia denen Madame Flo-

renüni bisher auftrat, waren Nonna, Maria di Bohau, Roberto

Devereux und Clara von Rosenberg. (?)

Petersburg. Die Saison hat ihren höchsten Glanzpunkt er-

Lagrange feiert als Lucia fortwährende Triumphe

der Favoritiii und im Propheten; letztere Oper ist durch ihre

vortreffliche Darstellung der Fides neuerdings ein CasnenstQck ge-

worden. Tamberlik steht ihr als Johann von Leyden würdig rar

Seile und ebenso ist Madame Marai eine äusserst graziöse Bertha.

Auch als Othello wurden Tamberlik enthusiastische Applauae zu

Theil, desgleichen Lab lache der als Debet seine traditionelle Mci-

im Barbier von Sevilla.

Triest. ist hier

Oper,

enreaeher können immerhin auf

au Gute, thun denn ihre Blasin-
strument« sind nunmehr auch beiden spanischen Mi littst»

Musikbanden eingebohrt. Daj J. I&4H brachte österreichische

Truppen in der Romagna zusammen. Die herr-

der kaiserl. Musikbanden, die die Spanier zum
borten, bewog das 12. spanische Jager-Bataillon Baza.

sein Musikcorps nach Österreichischem Vorbilde zu reorganiliren.

Als die Jäger von Baca nach Spanien rurtckkehrfen, konnten die

übrigen Regimenter deren schone Musik nicht genug bewundern,

und die betreffenden Kommandanten mit dem Offiziereorps be-

schlossen, suf eigene Kosten Ihre Militatrmusik ebenso einzurichten.

Als Hr. Dabraua im Juli 1853 den spanischen Prisidio von

Ceutm an der Nordkflste van Afrika besuchte, Hess der Mllitair-

Gouverneur dieses Platzes absichtlich die Musikbande eines dort

in Garnison Sagenden Infanterie-Regimentes vor ihm spielen, um
zu zeigen , daas sie durchgehend« mit Instrumenten versehen war,

welche den Namen des Wiener Inatrumeolemuachers Theod.
Hall trugen. In Barcelona. Cadix, Conuu» nnd Madrid traf

In Leipzig macht ein herrliches Portrait von Frau Clara

Schumann, lebensgross von Prof. Sohn in Dflsacldorf gematt, gros-

ses Aufsehen.

Der bcrahmte Pianist Alexander Dreyschock macht eine Kunst-

reise nach Copenhageo.

Wagner"s Tannhluser wird jetzt sogar auf ganz kleinen Bahnen
gegeben: in der vorigen Woche
N risse mit demselben erfreut.

In Mailand erseheint eil

der Opern Roasioi's.

Die graziös» Spanierin Dolores Lantcria erregt in Wien
Aufsehen.

Auf der Aagsbargor Bahn« wird «u.MU.
von Wagner in Soene gehen.

Der Graf Tysxkiewicz, welcher vor einiger Zeit

hsfter Auffahrtmg des .Frei«

Oper in Paris hatte, übernahm die

t'ArrtsM ^rtüle. Dieses iu

Die Brfider Wisttmwaki sind in Frankfurt a. M.
und wollen dort im Theater Cotscerta geben.

Bei JOII, ANDRE in Offenback ist so eben erechienea:

Thlr. t%t

Abt, F„ Op. 111. Lieder Ar Mannercbor. Part. ASt 1 10

— Op. 112. Lea premicre» reercatiou«. 6 petita Mor-

ccanx. cvmpl I —
1) l*uucbes Volkslied, 2) Schwed. Lied, .1)

Romanee d'Arnaud, 4) Thema, aas Jndra", 5) An-

nen-Polka von Straasa, 6) Lied von Jaeger a . . — 7
'/ j

ü
^)

l

KLl»eI"T«bert %) T%mmmm jM***t
3) Thema au. „Rlgolerto" von Vardi. 4) Sckwnbi-

srhes Volkslied, ."») Ucsterr. Lied, 6) Sedlcanaka-

Polka — 7 V:

— Op. 11*. 3 Lieder für Sopran. Nr. I. Nie km
ich dich vergessen k — 10

Nr. 2. Du bist mein. Nr. 3. Die Thraue sagt

es Dir h — 12' :

— Op. 119. 6 Lieder für eine Singstimme, comp!. . — 20

1) Ueberall Liebchen, 2) Du bist mein, 3) BiAt-

ter, 4) Sternlein, ft) Guten Morgco, 6) Munterer

Bach k — 5

Alard, D-, Op. 28. Fantaisie. Fille du Regiment, pour

Violon avec Orchestre . . 1 27« :

Andre, JnU, Op. 32. 12 Jugendlicder für eine Stim-

me mit Piaaoforte — l'V;
— dto. ftr 3 Sdmmen ohne Pfte. — 15
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i
-

i -

- 20

— i:

— 15

2 2"/2
- 12%

I —

5

15

2«/,

12'/,

15

22'/,

Brauer, F., Orgelachulc — 25

Cr am er k Wicht 1, Potpourri for Pfte. und Violine.

Nr. 22. Indra

— Daselbe f. Pfte. n. Flöte

Cr am er, H., Potpourri. Nr. 68. Rübezahl. Nr. 43.

Haymonskinder a

— Op. 84. Le jeuuo Pianute. Nr. 13. Gustav ou le

bal masque'. 14) MontquiHairc« de la Reine. 15)

Indra de Flotow. 17) Rigoletto de Verdi. 18)

Rübezahl de Flotow a

— Op. 98. Dornte Compositions orijrinales. Nr. 7.

Impromptu. 8) Galop brillant. 9) Polka caracte-

riitique. 10) La Friere, Ballade. 11) Le repo* du

8oir, Paatorale. 12) Serenade a

— Op. 104. CollectiOn de Morceaux elegant« «ur de*

Üanses favorite*. eompl.

— Nr. 7. Annen-Polka de Straus«

— Op. 105. Six petitea Recre'ationa instruetive*. compl.

1) Traume auf dem Occan. 2) Air de Puritani.

3) Sedlcanaka-Polka. 4) Cboeur de Norma. 5)

Amelicn-Walzcr. 6) Hymne nationale k . . . .

— Op. HO. 3 Boodinot Ober Thema* au* Rübezahl k

Cram.r, H. & Andre, Potpourri Nr. 13. TennhSu-
htu*er k 4/m*. •

Ehatt, L., Op. 43. Souvenir du Rhin. Valse . . .

Flotow, Ouvertüre: Rabezahl, für grosses Orchester

Btreieh-Qnartett

— Potpourri: Rübezahl, für 2 Flöten (Orpheus Nr. 52)

Kucke, Potpourri: Indra, für 2 Flöten (Orpheus Nr. 61)
Goltermann, G., Op. 21. 6 Lieder für Merao-Ropran

oder Bariton

1) Veilchen. 2) Du biat so schon. 3) Nachtlied.

4) Ich hab in Traum. 5) Troubadour. 6) 8m-
lenkranke k

Herzog, J. O., Op. 26. Zwölf leicht« OTgehnflcke .

Horr, P., Op. 24. Lea Adienx, f. Pft. arrangirt k 4/m*.

J ae II, Alfred, Op. 32. Farewell-Polka, Morcean de

Salon p. Piano

Kühe, W., Op. 40. Grande Fantaisie de Coneert »ur

des Air» hongroite p. Piano
— Op. 48. Le mnrmure du rniaseau, Nocturne . .

Kammer, C, Melodien-Sammlung fttr Pfte. u. Flöte.

Heft 2, 3 k

Marichner, H., Op. 165. Zwei Frühlingalieder für

eine Bariton- oder Alt-Stimme mit Pfte.

Meuenraaeckera, J., Op. 10. Clementinen-Walzer— Op. 11. Caraevals-Poika f. Pfte

Mozart, W. A., Op. 104. 8infonie concertant« fttrVio.

line u. Viola m. Pfte

Neumann, Op. 30. La belle du Nord, Polka-Ma-
zurka & 4/m*.

Neumann, E., Nr. 19. L'Africaine, Galop. Nr. 20.

La belle Suiase, Polka-Mazurka k .....
Nr. 24. Quadrille an* Rübezahl

Nr. 25. La belle du Nord, Polka-Mazurka. Nr.

26. Adrians, Polka k

Schlotterer, H. M., 4 Lieder mit Pft. f. 1 Singst.

1) Mein Herz ist Dein. 2) Schneeglöckchen. 3)

O könnt ich mit Dir. 4) Von allen Winden k .

Serena, Heft V., Lieder von Abt, Gumbert, Volk»Iie-

der u. a. w. für 1

— 20

— 5
- 17'/,

— 10

- 17»/,

12»/,

17 »/i

12'/,

7'/»

5

22'/2

"/»

7'/,

10

7'/*

15

5

15

Tblr. a*r.

Spindler, Op. 14. Erinnerung an Gotha, Polka . . — 5
— Op. 15. Wilhelm»bader Flora, Fest-Galopp . . — 10
— Op. 17. La Roae, Polka-Mazurka. Nr. 9. Kinscr

Sai*on-Galopp k — 7'/,

Spintier, Chr., Potpourri: Indra, für Flöte, Violine

und Guitarrc — 25
— Souvenir de Donisetti, f. Flöte, Violine u. Ouitarre - 12"/,

Struth, A., Op. 17. 3 Lieder ^fttr Sopran, Alt u. Bass — 20

Von, Charlc«, Op. 173. Rübezahl, grande Fantaisie

brillante I
—

— Op. 174. L'Aoilc du Nord, gr. Fantas. de Coneert 1 —
— Op. 175. Metamorphose* du Jour. Nr. 1. Jalco de

Xeres, Danse eFps^nole nationale — 15

Nr. 2. Hoch vom Dachstein, Chanson lyrolienne . — 15
— Op. 178. Chant des Vivandifere« aus: L'etoile du

Nord, varie
- — 15

3tcue 3Uufi&afien
im Verlage

ron Breitkopf «* H&rtel in «Leipzig.
Thlr. Sgt.

Brahm*, J., Op. 8. Trio für Pianoforte, Violine und

Violoncell 3 10
— Op. 9. Variationen für da« Piauoforte aber ein The-

ma von Robert Schumann — 25
Gold.chraidt, 0., Op. 9. Sech« Gesauge för eine

Singttirome mit Begleitung des Piauoforte . . . — 20
— Op. 10. Coneert fOr das Pianof. mit Begleitung

des Orchesters 3 15
— Dasselbe für Pianoforte allein 1 15
— Op. 12. Trio f. Pianofort*, Violrae u. Violoncell 3 —
Haydn, J., Zwölf Sinfonien für Orchester. In Stimmen.

Nr. 2. D-dur 3 —
— Trios für Pianoforte, Violine u. Violoncell. Nene

Partitur-Ausgabe. Nr. 6 in D-dur. Nr. 7 in A-dur.

Nr. 8 in C-moll. Nr. 9 in A-dur k . 1 —
— Sonaten für das Pianoforte. Neue Ausgabe.

Nr. 9 in E»-dur. Nr. 10 in As-dur. Nr. 1 1 in D-dur k — 15

Joachim, J., Op. .1. Coneert (in einem Saue, G-moll)

für Violine mit Bcgl. des Orchester« .... 3 —
— Daa*elbe mit Begleitung des Pianoforte . . . . . 1 10
— Op. 4. Ouvertüre zu Hamlet für Orchester . . 3 15

Kullak, Th., Op. 92. Deux Chansonnettes p. le Piano — 15
— Op. 93. Violen, Clarierttücke, Nr. 1. Romanze,

Des-dur. Nr. 2. Nachtgetang, E-dur k . . . . — 15

Lumbye's Tanze für da* Piauoforte. Nr. 126. Eo-
genic-Walzer. Nr. 128. Chrirta-Walzcr k . . . — 12'/7

Nr. 127. Henriette-Galopp. r. 12». Silberne

HochzciuPolka a — 7'/,

Schmeifser, G., Op. 12. Echo-Polka pour le Piano — 5
— Op. 13. Andante pour le Piano — 10
— Op. 14. Grande Valae pour Piano k 4 mein* . — 20
— Op. 16. Nocturne pour le Piano — 10
Schumann, Clara, Op. 20. Variationen f. das Pia-

noforte über ein Thema von Robert Schumann . — 20
Thal borg, 8-, Ouvertüre de l'Opera: Florinda, pour

le Piano k 4 main* — 20

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochen*

lien sind in der Mu.ikalieu-llandl.ng von M. Schloss au

in Cölii. Druck von J. P.Verantwortlicher und Verleger: M.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Miün&tter.

Uro. 48. Cöln, den 2. Dezember 1854. V. Jahrg.

Von dieser Zeitung erwheint jede Woche eine Hummer. — Der Abonnement*-Preis pro Jahr hetrlgt 4 Thlr.

Durch die Pott heaogen 4 Thlr. 10 Sgr. Kino einzelne Nummer 4 Sgr.

ln*ertions-&«Mhren pro Petit-Zeile 2 Bgr. — Briefe und Pakete werden unter der Adrette de« Verleger« M. Schlot* in Coli erbeten.

Mozart und Rafael.

Dn bei dem, was wir werden, so viel darnuf ankömmt,

was die, durch welche wir wurden, einander sind, so

ist es bemerkenswert!!, dass Rafael und Mozart Kin-

der sehr schöner Ellern waren.

Da bei dem, wie wir etwas und gerade das werden,

oder vielmehr, worauf und wie wir das, was wir sind,

anwenden, — so viel darauf ankömmt, was die getrie-

ben, durch welche wir wurden, und was folglich unserm

Geist und Sinn die erste Richtung und Nahrung gab, so

ist bemerken*werth , dass Rafaels Vater Maler, Mo-
laris Vater Musiklehrer und ausübender Tonkflnsller

war. Beide Väter ehrten, liebten ihre Künste; beide

trieben sie eifrig und verstanden sehr gut, was darin

recht sei, beide, ohne gerade einen hohen Genius, oder

irgend etwas zu besitzen, als wohlgeartete und gut ge-

bildete Natur, wussten doch das Richtige ihrer Künste

Andere — auch ihre Söhne, recht wohl zu lehren. Ra-

fael malte in Eiler und Einfalt des Herzens seines Va-

ters und des trockenen Petro Perugino Bilder nach;

Mozart übte sich nach den streng richtigen Weisen

seines Vaters und nach den einförmigen Arbeiten der

meisten, damals in Deutschland gangbaren Tonsetzer.

Zwei grosse Männer halten angefangen den Zeitaltern

beider Kinder einen neuen Geist einzuhauchen, und mit

fast drückender Allgewall die damalige Kunstwelt zu be-

herrschen. Erhaben, doch düster, kühn, doch ohne zar-

ten Geschmack, kräftig, doch ohne Delikatesse war der

Geist jener Männer und ihrer Werke. Michael Angelo
und Sebastian Bach hiessen die Helden, zwischen

denen sich vielleicht nicht nur Aehnlichkciten finden, son-

dern fortlaufende Parallelen ziehen Hessen.

Rafael lernte Angelo's, Mozart Bach s Arbei-

len kennen, und beide wurden von ihnen so hingerissen,

dass ersterer seine bisherige Art zu malen, letzterer

seine bisherige Art zu schreiben ganz veränderte. Das

Düstere, doch sehr Besonnene des Ganges jener beiden

grossen Lehrer konnte sich aber mit dem schnell auflo-

dernden Feuer der Jugend nicht vereinbaren ; beide junge

Künstler versuchten diese Vereinbarung dennoch, wurden
aber darüber — besonders Mozart — rauh, abentheuer-

lich, bizarr, verworren. Beide unternahmen gar man-
ches in dieser Manier ohne ihm Vollendung zu geben,

ja meistens auch ohne es nur fertig zu machen. Noch
jetzt haben sich Werke beider von dieser Art erhallen,

wie z. B. Rafaels Altargemilde in der heil.

Geistkirche zu Siena und einige Concerle und man-
ches in den Messen Mozarts noch in Salzburg, oder

bald darauf geschrieben.

Doch jetzt brach das wohlthälige mildere Licht eines

feineren, zarteren Geschmacks über die Zeitalter beider

jungen Künstler herein. Man verschmähte nicht etwa

das erhabene Dunkel obengenannter Schöpfer; man ver-

ehrte, studirte ihre Werke, erwarb, erhielt sich wahre
Kunstgelehrsamkeit, wendete sie aber sparsamer und
ausgewählter an; folgte mehr dem Zuge des Herzens,

beabsichtigte mehr den Effect, suchte mehr den Geist

durch edle und süsse Einfalt zu erheben, als ihn anter

gewaltige Massen zu beugen. Man rührte mehr, statt

dass man vorher nur erschütterte ; man nahm mehr schmei-

chelnd ein, statt dass man vorher mehr störend eroberte.

Die Zeitalter hatten zu wählen zwischen der herrischen

Minerva und dem milden Apoll; sie entschieden für den

letztem, und nun legten auch die mehrsten Künstler den

Lorbeer zu seinen Füssen. Leonardo da Vinci und seine

Mitbroder standen (wenigstens unter denen, welche Rafael
damals genau kennen lernen konnte) an der Spitze dieser

Maler. Hasse und einige Italiener der mittleren Zeil

— unter diesen ganz vorzüglich auch ein Leonardo —
Leonardo Leo — standen wenigstens unter denen, welche

Mozart genau kennen lernen konnte — an der Spitze

dieser Tonkünstler.

Der grosse Haufe der Maler zu Rafael's, der grosse

Gc
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Haufe der Tonkflnstler zu Mozart'« Jugendzeit ahmte

nun diese neuen Vorgänger mit Eifer und fast allein

nach ; nicht so jene beiden Jünglingo. ' Sie waren vom

Geiste voriger Zeit so wenig ergriffen, waren Hanns ge-

nug ihn zu durchdringen und fest zu fassen, Dessen

aber dem Zauber der neuen Periode sein Recht wider-

fahren und machten sein Natürliches, Wahres, Schönes,

Liebliches sieb zu Nutze. Nun erwachte in Beiden der

freie, eigentümliche Genius, der vom Himmel gegebene;

nicht wie ein heranwachsendes Kind regte er sich in

ihnen, sondern wie ein durch kräftige Kost genährter

und durch begeisternde, erfreuliche Getränke erquickter

Mann, stand er in ihnen da, muthig, kühn und fest, und

sie selbst waren nun, was sie, der Hauptsache nach, je

werden konnten. Nun fehlte beiden nur noch ein gros»

ser freier Wirkungskreis, Gelegenheil die aufwärts, und

immer aufwärts trieb und — kunstliebende Gönner, die

ihnen eine unbesorgte heilere Existenz verschafften. Beide

fanden sie. Kafael die ersten im Vatikan, die letzteren

vornehmlich in den Päpsten Julius II. und Leo X.; Mo-
zart die ersten und letzten auf den Reisen seines frohen,

unsuüten, freien Kunstlebens.

Und wie erscheinen beide nun in ihren Werken? Was
ist eigentlich das Charakteristische, das überall hindurch-

sprechende, nie zu Verkennende, Eigentümlichste Beider?

— Erfindung! — Hier ist diu Aehnlichkeit beider Genien

zu auffallend, dass ich mir nicht erlauben sollte, einige

Minuten bei ihrer Betrachtung zu verweilen.

Erfindung ist thcils poetische, theils artistische. Poe-

tische Erfindung gibt was das Kunstwerk sein soll, ar-

tistische, wie es das werden muss. Jene ist Erfindung

der Idee, diese Erfindung des Ausdrucks der Idee. Jene

gibt die Suche, diese das Mittel zur Erreichung der Sache.

Alle Erfindung gehört dem Genie zu; die daran zu un-

terscheidende Ausführung dem Talente. Das poetische

Genie fasst nicht nur die Hauptidee, sondern auch den

glücklichsten Moment und die sinnlichen Haupttheilc, wel-

che zur Darstellung der Idee erforderlich sind; das ar-

tistische Genie findet nur den glücklichen Ausdruck da-

für innerhalb der Grenzen der Kunst, in welcher es ar-

beitet; es ordnet und behandoll jene Theile nicht sowohl

so, wie es zur Darstellung und zum Ausdruck der Idee,

als vielmehr wie es zur Verschönerung des Darzustel-

lenden und zur Erhöhung des Ausdrucks dient.

Dies vereinbart isl im wahren Künstler; aber es ist

darum noch nicht in seinem Kunstwerk — er vermag
es noch nicht zu Tage zu fördern- Hierzu gehört noch

gar manche zu erlernende Geschicklichkeit der Hand und

des Pinsels beim Maler, der Sprachkunst beim Dichter,

der Finger und Instrumentalbehandlung beim Musiker

u. s. w. Das ist nun, was ich Ausführung genannt ha-

ben möchte. Sie ist nicht Sache des Genius, sondern

des Talents und der Erfahrung. Sie ist, wie Talent über-

haupt, die Geschicklichkeit, die Leichtigkeit, das Poetisch-

und Artislischerfundene dem äussern Sinne glücklich dar-

Ohne dieses würde das Genie vieles hervorzubringen

wissen, aber nichts hervorbringen, wenigstens nichts,

als etwa rhapsodische, fragmentarische Entwürfe; ehne

jenes Gonialische würde das Talent vieles hervorbringen

können, aber nichts hervorbringen, wenigstens nichts,

als etwa Nachahmungen ächter Kunstprodukte, Manirir-

tes und Copieen gemeiner Natur. Das Talent kann ge-

übt werden, das Genie geschärft; jenes als Fettigkeit,

dieses als Fähigkeit; so wird beiden vervollkommnet,

aber jenes in der Quantität, dieses in der Qualität. Bei-

des nun, jener Kunstgeist und diese Kunstfertigkeit, muss

vereinigt sein in dem Vollkommenen; soll jedoch eines

dem andern vorstehen, so muss offenbar das erste

dem zweiten, wie Genie überall der Geschicklichkeit, wie

das himmlisch Gegebene überall dem irdisch Erworbenen.

Das meint auch Lessing, wenn er sagt: Rafael
sei der grosse Maler gewesen, wenn er auch un-

glücklicherweise ohne Hände geboren worden wäre.

Ebenso könnte man sagen: Mozart sei der grösste

Componisl gewesen, wenn er auch unglücklicherweise

keine Note geschrieben hätte.

Erfindung, unerschöpflicher Reichthum, unwandelbares

Glück in poetischer und artistischer Erfindungistdas Bigenste

R a fa e l's und M o l a r Ts, ist gerade das, wodurch sie sind,

was sie sind. Bei Beiden immer auserwählle, edle, schöne

Ideen und nun auch bei Jenem eine Welt voll lebendiger Fi»

guren, hier bei Diesem, eine Welt von lebendigen mu-
sikalischen Gedanken, jeder für sich sprechend interes--

sant, würdig, zweckmässig und nun wieder Jeder so

innig verflochten in das Ganze! Alle, Glieder eines Kör-

pers und schöne Glieder eines schönen Körpers! Alle

wohlgeordnet und hin und wieder so hervorgerückt, dass

nichts, was an sich inleressiren und die Wirkung des

Ganzen verstärken kann, verdeckt bleibe! Und dabei

auch keines dieser Glieder verzeichnet, keines unkorrect.

Durch diese hohe Eigenheit der Werke beider Künst-

ler, welche sogleich den ganzen Menschen, sei er Ken-

ner oder nicht, sei er nur empfindungsfahiger Mensch,

mit ihren süssen Fessem umschlingt, stiegen beide über

ihr Zeitalter empor; besiegten beide nach und nach die

nur sich und das ihrige achtenden Egoisten, welche sie

verkleinerten, die nur über dem Herkömmlichen Wa-
chenden, welche sie verurtbeilten, die Missgünstigen im

Gefühl eigenen Unvermögens, welche sie verfolgten; durch

jene Eigenheit ihrer Werke errangen sie für sich einen

ewigen Ruhm, für ihre Künste eine neue höhere Stufe.
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Beide stifteten neue Schalen, mit ihnen fing eine neue

Periode ihrer Kumt an.

Rafael, ao grosa er war and ao gut er aich fohlte,

sludirte unablässig seine Kunst und suchte, nie selbstzu-

frieden ruhend, sie und sich zu immer grösserer Voll-

das nicht schon historisch, so würde auch die flüchtigste

chronologische Betrachtung der Werke Beider davon

überzeugen.

Rafael lebte einzig in seiner Kunst and fand in ihr

allein Genüge; zeichnete sogar in seinen Erholungsstun-

bedeutende Skizzen. Ebenso Mozart, und ao manches,

was spater in die gedruckte Sammlung aufgenommen

WUlllc, /.CU^I UMVUII.

Rafael war durch Menschen und Verhältnisse go-

nöthigt, in den letzten Jahren seines Lebens verschiedene

liefern, als er sonst geneigt war. Er verfasste die Ge-

schichte der Psyche und die Galathea zwar nach dem Sinn

der Bestellenden, aber zugleich so, das* überall der grosse

liefe Ernst hindurchstrahlte. Ebenso Mozart mit seiner

Zaubcrflöle, Clemenza di Tito und einigen kleinern Pro-

dukten.

Aber Rafael und Mozart waren und blieben denn

doch auch Menschen. Ihre Werke haben also nicht in

alter Hinsicht das Höchste, nemste und vollRommenste

erreicht. Beide erscheinen hin und wieder weniger glück-

lich in der Ausführung, womit man aber nicht das ver-

wechseln wird, waa die gewöhnliche Rede in der Ton-

kunst Ausführung eines Gedankens, Satzes etc. nennt.

Rafael war schwach in Verkürzungen, nicht eben stark

in der Perapective: sein Colorit ist nicht immer gut

(Schwarze Schalten, rothes Fleisch.) Sein Pinsel öfters

hart So auch Mozart Gar manche seiner vollen Com-
posilionen sind überfüllt; seine Ausweichungen nicht sel-

ten bizarr, seine Ueberginge oftmals rauh ; selten schreibt

er wehniülhig, ohne einzelne durchschneidende Züge ge-

heimen Ingrimms, was sich durch Worte nicht wohl be-

schreiben, aber sogleich empfinden lasst; selten schreibt

er zärtlich, ohne schmerzendes Erseufzen unter grösster

Spannung- So weit in dieser Hinsicht Rafael dem wei-

chen Correggio und reizenden Tizian nachsieht, so

weit steht hier Mozart den Italienern der mittlem Zeit

auch einigen spätem nach.

Die ungemeine Verschiedenheit in den Werken beider

Künstler, und zwar Verschiedenheit sowohl in Ansehung

des Inhaltes als der Behandlung (obsebon alle jenen

Hauplcbarakter haben) muss Erstaunen erregen, und

würde, so wie deren Menge fast unglaublich sein, be-

sonders auch bei dem kurzem Leben der Meister — wenn

man nicht wütste, wie Beide einzig in und für ihre

Künste lebten, wie sie dieses Leben so früh begannen,

and wie ihr Geist sich von allem entfernt hielt, was

nicht mit ihrer Hauptsache in ziemlich naher Verbindung

stand. Alles Andere behandelten sie flüchtig, oft leicht-

sinnig, nur was ihre Hauptangelegenheit betraf mit

grösstem ieurigsten anhaltendsten Interesse

Sehr beroerkenswerth ist es, dass weder Rafael noch

Mozart ungeachtet des immer weitern Treibens ihrer

Geister von Einem zum Andern, ungeachtet des steten

Dranges von neuen Arbeiten, ungeachtet des reizenden

doch (in reifen Jahren) nie ihre Arbeiten bloss hinwar-

fen, obenhin behandelten, unvollendet der Welt gaben.

Selbst in den ersten Entwürfen Mo zart' s, die er für

sich selbst behielt, ist alles selbst ohne Abbreviaturen,

wo diese nur das geringste Missverstfindniss verursachen

könnten, ausgeschrieben ; alles bis auf das kleinste forte

piano, oder crescendo durch alle Stimmen der Partituren.

Wo man in ihren Werken Verstösse gegen das Herkömm-

liche, ein fttr allemal (auch wohl nicht ohne Grund)

Angenommene findet, da ist es nicht Folge der Ueber-

treibung, sondern wohlerwogene Aufopferung des weni-

ger Wesentlichen für die Hauptsache — den Effect

Beide liessen jedem andern Verdienstvollen Gerechtig-

keit widerfahren. Rafael zeigte z. B. immer die leb-

hafteste Hochachtung gegen seines Lehrers Petro Peru-
gino und seines Beförderers Bramante Arbeilen, so

weit er sie auch Obersah und übertraf; hess sogar, aus

Verehrung für den ersten, die von diesem gemalte Decke

der dritten Kammer der Signatare stehen — bezeugte

laut seine Verehrung gegen den gewaltigen, trotzigen

Rival Michael Angelo und unterstützte selbst den so sehr

bedeutenden Julio Romano, den der Lehrer im Feuer noch

übertraf. Ebenso Mozart Sein Benehmen gegen Jo-

seph Haydn, seine Verteidigung Jomelli's, seine Ver-

ehrung gegen Sebastian Bach und Händel sind

bekannt

So führten und verbrauchten Beide ihr kurzes, aber

gedrängtes Leben, und Beido fühlten, als sie in die Hälfte

der dreissiger Jahre kamen, eine schleichende Ermattung

der zarten Körper, indess ihre Geister aich immer höher

aufschwangen, was aber jene desto schneller aufrieb. —
Die geschwächten Körper wurden erschöpft, aber die

Geister rissen sich noch einmal auf in Kraft und Hoheit,

wie noch nie. Beido fühlten die kalte Hand des Todes,

die sie schon ergriff; Beide wollten sich noch Denkmä-

ler für die Ewigkeit stiften, beide wählten die Verklä-

rung. — Rafael des Erlösers — Mozart der Erlösten.

Mit dem Eifer derer, welche die Larve des Todes um
sich schweben sahen, und mit der Anstrengung derer,
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welche fühlen: »Das ist dein Letztes!" arbeiteten Beide

und gaben hier gleichsam die Quintessenz ihrer heilig-

sten Gefühle. Beider Verklärungen verklarten sie selbst.

Rafael's Werk wurde das erste der neuern religiö-

sen Malerei-

Mo zart 's das erste der neuern religiösen Musik.

Doch finden manche Kenner die Haltung einiger Theile

in beiden etwas zu schwarz.

Indem beide Künstler diese Werke vollendeten, star-

ben sie — beide im 37. Lebensjahre. Es scheint die-

ses überhaupt ein gefahrliches Stufenjahr für grosse und

aus der Heerstrassc der Zeilgenossen schreitender Geister

zu sein.

Nicht wenige ausser den Beiden — auch Brutus,

auch Alexander der Grosse starben in diesem Le-

bensjahre. Fr. R.

An» Ulunchen.

Miuo November 18ä4.

Endlich, endlich etwas Neues, und was mehr sagen

will: etwas Gutes, und was noch mehr bedeuten will:

das Neue, das Gute gut, wir möchten fast sagen, vor-

züglich ausgeführt: „die lustigen Weiber von Windsor",

komische Oper von Otto Nicolai. Die Leistung des Or-

chesters, unter Leitung des General-Musikdireclors Hrn.

Franz Lachtier, exaet, feuerig, fein nuancirt- — Chor kräf-

tig, lebendig. — Frau Diez (Frau Fluth) ausgezeichnet

im Gesang wie im Spiel (eine Partie wie geschaffen für

die Fähigkeiten und Individualität genannter Dame). —
Hr. Kindermann (Hr. Fluth), vorzüglich als polternder,

plumper, von Eifersucht sehr geplagter Ehemann, hatte

Gelegenheil, seine kraftig sonore Stimme in voller Stärke

entfalten zu können, und gestaltete seine Partie zu ei-

nem vollendelen Ganzen. — Hr. Sigl (Fallslafr), voll

köstlichen Humors, führte seinen lustigen, zum Trinken,

Lieben und Pumpen stets bereiten, hasenherzigen Riller,

als ganz tüchtiger Sänger vor. — Hr. Young (Zenlon),

Hr. Allfeld (Hr. Reich), Fräul. Schwarzbach (Anna)
waren gut. — Früul. Eisenhofer ( Frau Reich ) — —
schweigen wir und vergessen wir nicht, den beiden Hrn.

Hoppe (Junker Schmächtig) und Lang (Dr. Cajus) die

im vollsten Maasse verdiente Anerkennung zu zollen für

ihre komische, dem Grämlichsien ein Lächeln abzwin-

gende Erscheinung sowohl, als für ihre höchst gelun-

gene Gesangsleistung, — die Ausstattung anständig, —
der Blfenspuck im Parke recht charaderistisch vom k.

Balletmelsler Hrn. Fenzl nrrangirt und vom Ballelcorps

präzis und lebendig ausgeführt. —
Wir sind in der That ganz glücklich, endlich einmal

loben zu können, so recht aus voller Brust, mit allen

Kräften, in einem Athenuug, ohne Unterbrechung loben

zu können. Das widerfahrt uns armen Menschenkin-

dern selten, ja sehr selten.

Doch nun genug von der Darstellung der „lustigen

Weiber" und wenden wir uns zum Componisteu dersel-

ben, sprechen wir von Otto Nicolai, dem leider zu früh

Dahingeschiedenen.

Dass ein so bewährter, fähiger und gründlicher Mu-
siker, wie Nicolai war, kein grösseres Werk liefern

konnte, das nicht mit grossen Vorzügen ausgerüstet, je-

denfalls als sehr beachtenswerth dasteht, ist selbstredend

und wir verlieren darüber keine Worte. Seine Form-
gewandlheit, seine Vertrautheit mit allen Effekten der

Singstimmen und des Orchesters, sein fliessendes Canta-

bile, seine reiche und geschmeidige Harmonie sind zu

anerkannt, um noch einer Anpreisung zu bedürfen. Wenn
wir aber dennoch nicht läugnen können, dass diese Oper
nicht auf der Höhe steht, die wir von ihm, der der

höheren Weihe fähig, begabt mit dem tiefsten Gemüth,

der reichsten Fantasie war, gehofft und erwartet hätten,

so finden wir die Erklärung in dem äusseren Entwick-

lungsgange seiner musikalischen Ausbildung.

Mit tüchtigen Kenntnissen ausgerüstet, von lebhafter

Fantasie getragen, kam er nach Italien, bevor er eine

entschiedene Richtung in der Kunst gewonnen hatte, und

sich seiner eigentlichen Aufgabe klar bewussl worden war;

und da verleitete ihn die ihm angeborene Leichtigkeit, sich

in allen Regionen musikalischen Schaffens frei zu bewe-
gen, sich einem leichtfertigeren Streben zu überlassen,

als es ihm in Deutschland je eingefallen wäre. Er feierte

einen ansehnlichen und verhällnissmfissig leicht errunge-

nen Triumph, und dieser verleitete ihn abermals, sich

noch fernerhin mit solchen Lorbeera zu begnügen, der

höheren Kränze uneingedenk, die seinem Talente zu Ge-

bole standen, die aber dort freilich nicht zu erwerben

waren. Nach Deutschland zurückgekehrt, hatte er zwar

die ernsteren Ansprüche wohl erkannt, diu man hier an

den Künstler macht, und denen zu entsprechen er im

hohen Grade befähigt war; doch eh
1

er sich ganz von

der Oberflächlichkeit und Acusserlichkeil, diu so lange

sein künstlerisches Thun beherrschten, gänzlich lossa-

gen konnte, um uns eine Oper zu hinterlassen, die al-

len Anforderungen genügt halle, wurde seinem Streben

von einem höheren Meister ein Ziel gesetzt und er dem
Erdeuleben entrückt. — —
W ir wollen in ein Dclail der Einzelheiten der Oper

nicht eingehen, und uns darauf beschranken, zu sagen,

dass sie reich an wirklichen Schönheiten ist, die ihrem

Schöpfer zur grossen Ebre, jedem empfänglichen Hörer

zur grossen Freude gereichen.
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Konnte sich Nicolai als Opern-Compontst nicht auJ die

höchste Stufe schwingen, so war er als Dirigent gross,

einzig, unübertrefflich, und wohl nie hat Wien jemals

genussvollere Stunden von der Tonkunst empfangen, als

in den philharmonischen Concerten unter Nicolai'« Di-

rection.

Kunstindiviiluen mögen wohl den Bewunderungs-

sinn zu einer lauteren Aeusserung angeregt hahen : aber

die hohe Seligkeit, mit welcher ein grosses Kunstwerk
das Herz erfüllt, ist niemals reiner und inniger empfun-

deu worden. Der Reicbthum des Nachgeftthls, welchen

die Musik zurttckJussl, war niemals grösser gewesen, als

in diesen Concerten. Die so sehr gepriesenen Bxeculio-

nen Beethoven'scher Instrumentalwerke im Pariser Con-

servalorium übertrafen nicht die der Wiener philharmo-

nischen Künstler unter Nicolai'* Commandoslab. Wir
wollen keineswegs die renommirte Vortrefflichkeil der

damaligen Leitung Habeneck's (in dessen Adern übrigens

auch deutsches Blut geflossen) verdächtigen; aber es gibt

selbrt bei ausgezeichneten Auffassungen genialer Werke
noch immer eine Gradaziou, denn die Schönheiten der-

selben lassen sich nie ganz erschöpfen; man Gndel deren

immer mehr auf.

Nicolai hatte sich durch Begründung dieser preiswür-

digen Concerlc eine bis über's Grab dauernde Achtung

und Verehrung aller für Beethoven und Mozart Begei-

sterten erworben. Mehr jedoch als dieser Lohn von

Aussen her, war ihm das Bewusslsem seiner geistigen

Erhebung in die zauberreiche Sphäre dieser grossen Ton-

geisler; dessgleichen das Vergnügen, das er, ungeach-

tet der ihm obliegenden l'eberwachung, wie jeder Zu-

hörer aus den unnennbaren Schönheiten schöpfte, wel-

che sein mnstervolles Orchester aus den Meisterwerken

der vorgenannten Componisten entwickelte. — Ach die

schönen Tage, diese seligen Stunden sind vorüberge-

rauscht, untergegangen im Strom der Zeit, unwieder-

bringlich verloren, nie wiederkehrend!

Doch enti eissen wir uns diesen Erinnerungen, be-

schäftigen wir uns mit der Gegenwart und — geben

wir in's erste Abonnements- Concert, über welches Sie

in un.«erm nächsten Schreiben lesen sollen. 14.

Aug Hambarg.

Den 1 P, Norembcr 1&j4.

[Musikalischer Wochenbericht.]

Ich habe Ihnen über eine sehr interessante musikalische Wo-

che in berichten. Den An/an« derselben bildete, am Montag

Abend, da« — wegen einer am Sonnabend im Theater stattün-

desden Schiltorfeier, bei der du Orchester nicht entbehrt werden

konnte — auf dicaen Tag verschobene, erst* philharmonische

Concore K» gereicht mir, nachdem ich in den vorhergehenden

Jahren wiederholt den schärfsten Tadel Aber die Leitung dieser

Coneertc auszusprechen genölbigt war, tum besonderen Vergnü-

gen, der Direktion für das erste diesjährige Concert ein fast un-

getheiltes Lob spenden zu können. Das Comite scheint sieh in

der Thal das immer lauter und allgemeiner werdende Missfallen

de« Publikums an dem ihm Dargebotenen, iu Herten genommen
zu haben, und auf eine Hebung des ihm anvertrauten Institut*

emsTiien oeuuent gewesen zu sein. — um mit dem AUcransscr-

lichstcn, aber für ein gebildetes Publikum, das seine Kunstgenüsse

nicht mit Aufopferung gewohnter Bequemlichkeiten erkaufen will,

keineswegs Ulekhgflltigen zu beginnen, so hatte man mehrere locale

Anordnungen zur Vermeidung eine», früher regelmassig im An-

fang und am Ende de* Concert*« stattfindenden, ungebührlichen

und unanständigen Gedränges getroffen, die ihren Zweck vollkom-

men erreichen, und allseilig als eine den Besuch der ConcWt* er-

leichternde Annnehmlichkeit empfunden werden. Man hat die

Halfto des Saale«, eine Reihe Bänke um die andere, zu Sperrsitzen

eingerichtet, und eine zweite Ansgangsthür für das fahrende Pub-

likum, das sich früher in einem unentwirrbaren Knäuel mit den

Fortgehenden un Ausgange drängte und quetschte, zusammen her-

Ich würde dieser Äusseren Anordnungen gar keine Erwähnung

thun, wenn nicht das in ihnen »ich kundgebende Bestreben des

Comitc's, den Wünschen des Publikums besser als bisher gerecht

zu werden, auch in der inneren Anordnung des Conccrts seinen

Ausdruck gefunden hatte. Da« war aber in hohem Grade der

Fall. Das Comite hatte auch für ein vortreffliches, ja man kann

sagen, musterhaftes Programm gesorgt. Urlheilen Sic selbst.

I. Abtheilung: 1) Sinfonie von Mozart aus D-dur; 2) Coneert für

das Pianoforte, O-dnr. von Beethoven, vorgetragen von Frau Clara

Schumann. II. Abtheilnng: I) Beethoven"» Fest-Ouvertüre (Up.

124'; 2) Zwei Ciavier- Vortrage von Frau Schumann : a) Uomnnze

D-moll aus Op. .12, b) .Des Abends* und .Trnumeawim n" au»

den FantaViestüeken Op. 12 von U. Schumann; 3) Arie aus .Jcs-

sonda* von S|iobr, gesungen von Frau Maximilicu; 4: Conccrt-

StQck von C. M. v. Weber, vorgetragen von Frau Schumann; 5)

Ouvertüre aus »Teil* von Ilossini. — Ich nenne dieses Programm

musterhaft, weil es alle Kleinente der Befriedigung eines musika-

lisch gebildeten, aber nicht gelehrten. Publikums enthalt, dem c*

keine zu grosse Anspannung »einer musikalischen Fassung 'krkfte

zumuthet, du* es nber noch viel weniger zu einem bloss sinnlichen

Wohlgefallen an dem Tagesgeschmack fröhuenden Composiiionen

herabsieht, weil es aus den schönsten Werken der größten Mei-

ster zusammengesetzt, dabei auf eine nicht ermüdeude Abwechs-

lung in dem Chararler dieser verschiedenen Musikstücke die ge-

bührende Rücksicht nimmt. Ware die Ausführung durchgängig

eben«, vortrefflich gewesen, wie das Programm. so bitte ..«Con-

eert nichts zu wünschen Übrig gelassen. 1.» ist aiser d:\fat ge-

sorgt, das« die Bäume nicht in den llmitm l « in !i »« n. — i.n.l du»»

untere Gehörnerven nicht durch ein unmännliches l'intio \<>u un-

serem Orchester in den philharmonischen Coiiceneii « erwohnl wer-

den: — .Ein Königreich für ein Pim«.:- - Vm-nst: Das Or-

chester besteht grösstenthrils aus denselben Leuten, weh he im

Theater durch Lachncr an da» feinste, bisitcucn fast e:«as afiec-
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tirt feine Piano gewohnt sind, — im philhsimonUchen Concert

nOchten wir ihnen ein wenig Affecution herzlich gern hingehen

lassen, wenn «i« nur durch das Streben nach einem wahren Pisv

nlssimo hervorgerufen wäre, — eher der Tactirstock wird in Hrn.

Grund"! Hand zur ohnmächtigen Wünschelrnthe, mit der er

vergeben! nach dem im Schoos« der Instrumente verborgenen Pia-

no schürft — er läset es nicht an freundlich ernsten, bald tur-

nenden, bald schmunzelnden Blicken, an einem bald zustimmenden,

bald mis«billigenden Bewegen der Augbrauen fehlen, er dirigirt

mit allen Gesicblamuskcln und einem grossen Theil des Oberkör-

per«, — aber du Alle« bringt kein Piano hervor, nach dem wir

schmachten, dessen Nothwendigkeit Hr. Grund eben «o gut be-

greift, wie wir, das er aber absolut nicht dio Energie und Aas-

daner hat, bei seinem Orchester durchzusetzen I — Auch die voU-

dem berechtigt ist, vermissten wir, nicht nur bei der nun ersten

Mal Afgefohrten Fest-Ouvertüre und dem hier noch nicht ge-

spielten Clavicr-Conccrt von Beethoven, bei dem die mangelhafte

Begleitung sich um so empfindlicher fahlbar machte, je vollen-

deter die grosse Künstlerin, der wir die Bekanntschaft dieses Mei-

sterwerks verdankten, dasselbe sn Gehör brachte, — sondern auch

bei denjenigen Nummern des Programms, die, wie die Mosart'sche

Sinfonie, der Natur der Sache nach in gewissen Zwischenräumen

regelmässig wiederkehren, und die wir mit noch viel grosserem

Vergnügen wieder und wieder hören würden, wenn sich bei jeder

neuen Aufführung auch ein erneuetes Streben nach einer immer

vollkommenem Ausführung kund gi.be 1
—

Frau Schumann spielte das Beethovcn'sche Clavier-Concert mit

der gansen Weihe und Vollendung einer vom Geist dieser hehren

Composltion durchdrungenen Meisterin, — das Publikum aber

blieb von Anfang bis za Ende kübll Eino kühle Stimmuug halte

sich über den Saal gelagert und lastete beklemmend auf jedem

Einzelnen. Vergebens würden Sie mich nach der Ursache fra-

gen, dann wenn dio Schwierigkeit und Neuheit der Compocitiun

die Gleichgültigkeit bei dem Beethoven'schen Concert allcnJulls

erklären würde, so trifft doch dieser Grund bei dem Concertstück

von Weber, einem der cflectvolliten und mit Recht beliebtesten

Clavicr-Concerto nicht im mindesten zu, — das Publikum hat

eben seine Launen, wie Kinder und Frauen, mit denen man es so

oft und treffend verglichen hat! — In ihrem eigenen am vorigen

Montage gegebenen Concert hatte Frau Schumann den nicht über-

mässig starken Besuch sowohl, als die auch hier wieder bemerk-

bare kühle Aufnahme ihres Bpiels, theilweise durch ein, in der

That für ein grosseres, auch musikalisch gebildetes Publikum,

wenig einladendos Programm selbit verschuldet. — Ausser dem

schönen, vortrefflich ausgeführten Quintett Op. 44 von Schumann,

spielte Fran Schumann noch die, auf dem Programme als . S i n f o n i-

sche Etüden' aufgeführten Etudcs en forme de Variutions üp.

13, von ihrem Gatten, ein Work, für dessen vollendet« Vorfüh-

rung wir persönlich uns ihr zu grüsstciu Danke verpflichtet füh-

len, das aber auf ein grösseres Publikum nicht anders als be-

fremdend und ermüdend wirken kann! — Nun volleuds das An-

dante und Scherzo aas der Sonate Op. 1 von Johannes Brehms,

deren Verstandniss ans za ersehliessen, auch Frau Schumann nicht

gelungen, Phrasen, nichts als absonderliche, anmotivirtc,

Gedanken! — Wenn das die wahre Masik ist, so schwüre ich

mit Leib und Beclo zur Fahne der falschen II - Beethoven, gros-

Bor Genius, könntest Du doch Deinem Grabe entsteigen, und den

Missbrauch mit einem Schlage za Schande machen, den Deine eben

so unverstandenen, wie unverständigen Jünger mit Deinem grossen

Namen treiben!! —
Am Dinstag voriger Woche, dem 14., eröffnete Hr. Tedesco

seine Tiio-Soiree's für classischc Kammermusik, nachdem er das

Programm zu sämmtlichen vier von ihm beabsichtigten Soireen

schon geraume Zeit vorher veröffentlicht hatte. Wir ersehen da-

ran», dass Hr. Tedesco sich speciell die Aufgabe gestellt hat, die

älteren Trio's und Quartette, Haydn'sehe, Mozart'scbe, von Beet*

hoven keines der grossen, von Mendelssohn nur das früher ge-

schriebene, «weite Quartett, von Schubert aber, der kein früheres

Trio geschrieben, gar keines zu spielen, — wobei wir es dahin

gestellt sein lassen müssen, ob bei dieser Auswahl die Vorliebe

für da» A l tc r der Composi t ionen, oder die für die Jugeud
der Componistcn, wo sie leichter als später schrieben, bestim-

mend eingewirkt huL Das Letztere will uns fast wahrscheinlicher

bedünken, wenn wir Hrn. Tedesco im Uebrigen, in seinen Com-

positionen and gelegentlichen Solo-Vorträgen einer ganz modernen,

oder vielmehr schon nicht mehr modernen, aber doch niehts weni-

ger als classischen Richtung, dem Geschmack der Kalkbrenner-

Herrschen Schule huldigen sehen. Sein Spiel ist sauber und deut-

lich, seine Technik den schulmässigen Schwierigkeiten jener Schule

gewachsen, sein Vortrag frei von Affectation, —> höheren techni-

schen, geschweige geistigen Ansprüchen genügt es nicht. Diese

Eigenschaften und diese Mingel traten bei den die*« Mal vor-

getragenen Compositionen , nach ihrem verschiedenen Character,

bald mehr, bald weniger fühlbar hervor. — Die Deutlichkeit und

Anspruchslosigkeit des Spiels waren bei dem reizend einfachen

Trio von Haydn in Es-dur wohlthuend, — Innigkeit und Grazie

fehlten, doch war das Ganze, bei sehr zartem und diseretem Ao-

eompagnement der Hrn. Lindenau (Violine) und Lee (Cello) von

guter Wirkung, and die gelangende Ausführung des Abends —

•

das darauf folgende Quartett von Mendelssohn, bei dem auch die

Bratsche mangelhaft besetzt war, verlangt eine lebendigere und feinere

Auflassung, als ihm zu Theil wurde. — Auf die Sonate von Beethoven

in B-dur lindet dies in noch höherem Grade Anwendung. Ganz

besonders fühlbar aber war der Mangel nn Feinheit und Grazie

bei dorn zum Schlnss gespielten G-moll-Quartctt von Mozart, bei

dem auch dos Misslingcn mancher Stellen in der ersten Violine

störend wirkte. Die Leistungen erhoben sich im Ganzen nicht

Aber das Niveau der Mittelmässigkcit ; immerhin aber ist das

Streben de« Hrn. Tedesco, dem Publikum gute Compositionen

vorzuführen, anerkennenswerth und verdient dio Aufmunterung, die

ihm durch den sehr zahlreichen Besuch seiner Soiree zu Theil

wurde. J/ .... t*.

Tages- und LutcrlialtungsblattU

CC< In. Unser Männergesang-Verein wird auch in diesem Win-

ter drei gro*se Concerte geben. — Da« KünMlerpaar Herr und

neue komischo Oper „Der Advokat' wird nächste Woche sur
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Aufführung kommen. — Am Montag debütirte Frl. Wille tat Olden-

burg in „Horaeo und Julie" all Homeo azoj und fand nur gerin-

geu Beifall, wu um so natürlicher war, ala die hiesige Zeitung

von derselben etwa* in grossnrtig gesprochen. Frl. Wille hat

erst ganz kürzlich ihre Studien In Paris vollendet (in der Köl-

nischen Zeitung wurde wohl irrthflmlich der verstorbene Rubin!

all ihr Lehrer beteichnet) und bewiea, data «tele frnusflsjache

Gesanglehrer mehr Knf haben, alt sie verdienen, denn wir find im

Saude tu behaupten, daas Frl. Wille tot ihrer Abreise nach Paris

im Besitz einer herrlichen und kräftigen Stimme war; jetzt sind

nnr noch die tiefen Tone stark, jedoch nicht

die Höhe aber schwach und farblos. —

Derckum, Peters und Breuer spielten das Streichquartett

Mozart (Kr. 10 D dur) reizend schon, und im Verein mit Herrn

Meckuin, Beethoven'* Strcirbutiintctt Op. 29 (Es dvr) in so hoher

Vollendung, dass alle Zuhörer wahrhaft hingerissen wurden. Herr

Ed. Franck bewahrte im Vortrag des Clavier-Coucertes Ton Seb.

Bach (Dmoll) seine hohe Meisterschaft im schönsten Sinne das Wor-
tes. Die O'i mo/f-Sonate Ton Beethoven würde uns ebenfalls einen

ebenso vollständigen, ungetrübten Kunstgenuss gewahrt haben, weun

Hr. Franck den letzten Satz minder schnell genommen hfttte. — Der
junge talentvolle Max Bruch, von welchem schon früher in dieser

Zeitung wiederholt die Rede war, hat eine sehr freundliche An-
erkennung gefnnden, indem der Sanger-Verein Orpheus in Gent

ihn zum Ehren-Mitglied ernannt und zwar zunächst als Dank für

die schönen Mannerquartetten, welche Max Bruch in

für

Barmen. In dem zweiten Abonnements-Concerte unter Lei-

aig des Musikdirektors Carl Reinecke kamen folgende Werke zur

Sinfonie in Ei-rfiir ven J. Haydn. — Terzett aus

Beelboven. vorgetragen von Frl. nartmann ans Düssel-

;n Herren E. Koch und DuMonl-Fier aus Coln. —
Ba*»-Aric aus der Schöpfung von Haydn gesungen von Herrn Du-

Mont-Fier. — Ein geistliehet Abendgebet für Tenor-Solo, Chor
und Orchester von C. Reinecke (Manuscript) — Ouvertüre zur Zan-
berflf'te von Mozart—Messe in C dur von Beethoven. Wir sind

unserm tüchtigen Dirigenten für den wahren Hochgenusa, welchen
uns dieses Concert bereitete, sehr zu Dank verpflichtet. Jede Num-
mer wurde vorzüglich executirt. Di« neue Composition von C
Reinecke Ist ein sehr vortreffliches Werk nn"

Talente seines Schöpfers.

Die beiden

ben in Berlin

In Brannschweig wurde Marschner's Oper .Der Vampyr*
gegeben und hat trotz der guten Aufführung nicht angesprochen,

Herr Saloman beschäftigt sich jetzt mit der Composition einer

nenen ernsten Oper in

den Text gedichtet.

In Weimar gelangte 9. November .>per ron Rubin-
stein .Die sibirischen Jäger" mit Beifall zur Auffuhrung.

Der Violinspieler Otto von Königslöw ist in Prag und beab-
sichtigt gegen Ende des Winters eine Kunstreise an den Rhein
zu machen.

Meyerboer*s Nordstern hat in Lyon Fnrore gemacht.

Rossini und Thalberg werden zur Herstcll

den Winter in Neapel zubringen.

Hoven in Wien hat eine neue einaktige Operette vollendet und
beim Hofthealcr eingereicht, sie heim „Lipa Tullian*; der Text
ist von dem bekauntun Mosenthal, und die Piecc soll Toller Hu-

In

gen eine

Cruvelli).

Theater London's gibt man seit acht Ta-
: „WUers U CruttUi?" (Wo ist die

wird in dem
Herrn Hofoperaeapcllmcisters ('.Eckert in Wien, das Concert von

Die

Planoforte-Fabrlk
in

IKAnr&fBVfEB

F. ZEITTER ans London and CH. TH. WINKELMANN

ihr

Die stimmlichen aus obiger Fabrik hervorgehenden Instrumente

sind nicht allein elegant und dauerhaft gearbeitet nud wird deren

Dauerhaftigkeit garautiit, sondern mit mehreren neuen Ertindungcn

bereichert, zeichnen sich dieselben neben gewaltiger Kraft durch

eine früher nicht gekannte edle uud in ergreifender Weise anspre-

chende Toufurbc eigenthnml:eh aus. und erfreuen sich bereits dca

besonderen Rufes unter Künstlern und Dilettanten der Nahe und

Erzeugnute Motvohl tüten Künsf/ern, ah alten Freunden der Mu*ik

gefälligen Beachtung.

Unter

eines der grossesten Künstler der Gegenwart, des berühmten ge-

nialen .Hrnry Liiolff in Nro. 142 und 176 des Hamburger Vor-

jahre lhji.

In ersterer Nummer sngt der genannte Künstler am Schlüsse

eines Berichts über den in Braunschwcig aufgeführten /t&fVhrn

„Stngertag* :

ohne das

von Fisch
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„auf ein in Braunsehwcig begebende! Institut auf.nerksam zu

„machen, das, vielleicht durch nicht wohlangebrachte Beschei-

denheit der Inhaber,' bei Weitem noch nicht so bekannt int,

„als »eine ausgezeichneten Leistungen fordern dürfen. Es ist

„die seit etwa zwei Jahren errichtete Pianofortc-Fabrik der

„Herren Z etiler d; Winktlmann zu Braunschweig. Die

„Instrumente, welche biihcr aui derselben hervorgegragen,

„gehören ohne Frage zu den vortrefflichsten , die gebanet

„wurden."

„Ur. Z etiler erwarb «ich schon froher in der bekannten

„Erard'schen Fabrik tu London das Verdienst,

„Talent für Mechanik den dort verfertigten

„hohen Grad von Vollkommenheit iu verschaffen, hat gegen*

„wirtig abor die Technik noch so bedeutend verbessert, das»

„allen Ansprachen, die möglicher Weise an ein vollendetes

der Art gemacht werden können, aufs Vollstta-

wird. 80 namentlich unter Andorra ist dem

„froheren Uebclstande, den anfrechtstehenden Pianofortc* eine

„dauernde Stimmung nicht verschaffen zu können, durch eine

„neue geniale Constniction abgeholfen. Die aus dieser Fabrik

„hervorgegangenen Instrumente dürfen sich in jeder Beziehung

„allen deutschen, so wie auch simmtlichen im Auslande ver-

fertigten nicht nur zur Seite stellen, sondern selbst für die

„vorzüglichsten gehalten werden, was Unterzeichneter (Henry

,Litelf[) um so mehr mit voller Ueberzcugung versichern kann,

„als ihm die Produkte fast aller besseren in- und ausländi-

„ sehen Werkstätten bekannt sind. Die Zeitlsr d; WinktL
„mon »'sehen Fortcpiano haben neben gewaltiger Kraft einen

„Schmelz im Gesänge und eine Tonflrhung. wie sie noch in

„keinem andern Atelier geschaffen wurden. Künstler wie Di-

lettanten werden durch Vortrefflichkeit des Tons, Vollkom-

menheit des Mechanismus und der äusseren Ausstattung voll-

„kommen befriedigt werden. Im Interesse der Kunstgenossen

„und des musikalischen Publikums halt Unterzeichneter (Henry

.Lüolff) sich verpflichtet, diese seine Ueberzeogung hier öf-

In Nro. 176 sagt derselbe Künstler in seinem Referate aber

das fünfte BraunSchweiger Musikfest, wo er Ober seinen eigenen

Vortrag berichtet:

„Wenn ich übrigens in einem früheren Berichte über die Qua-

„litit der aus der Pianofortc-Fabrik von Zeil Kr d; Win-
,kelmann hervorgegangenen Instrumcmc in einem so hohen

„Grade lobend mich aussprach, dass ich beinahe fürchten

. mottle, der Uebertreibnng bezüchtigt zu werden, so ist diese

„Besorgniss völlig gehoben. Das bei jenem Vortrage benutzte,

„ans der genannten Fabrik entnommene Pianofortc bat sich

„auf das Glänzendste bewahrt und den gestellten, nichts we-

„niger als bescheidenen Ansprüchen vollständig genügt. Un-

„gcachtet des colossalcn Raumes und der stark instrumentirten

„Begleitung schwebte der mächtige Ton, unbeschadet seiner

„Zartheit und des den Instrumenten jener Fabrik eigenen Ge-

stänges, klar und verstandlich über allen ihn umbrausenden

„Tonwellen. Es ist nicht tu verkennen, dass nur mittelst ei-

„nes solchen Instruments in

„ter den vorliegenden

„werden kannte."

Thal«.

AL srMcsnejforte in Tafclform, mit englischer Mechanik,

Eisenplotte und Oberspreitzcn 6*/» Octav:

a. in mahagoni Gehäuse 170

b. . d<> d<> elegant 180

c. „ jacaranden Gehäuse 19l)

Au FUn«fort« in Tafclform,

neuerfundener Spannkraft, 6' 4 Octav

:

a. in mahagoni Gehäuse 180

b. „ d° d» elegant 100

e. „ jacaranden Gehäuse 200

d. „ d» d<> »ehr elegant, 7 Octav . 250

ß. PlnisoTorfe in aufrechter Form, mit englischer Me-

chanik, 3' 10" hoch, Ii
3

4 Octav, zweiehörig mit

nen Stegen,

kraft:

a. in mahagoni Gehirne 220

b. . d« d« elegant 240

c. „ jacaranden Gchiuse 250

Bei Versendungen werden die Rosien der Verpackung

C. Pianofortc in aufrechter Form, mit englischer Me-

chanik. 3' 8" hoch, 6
| 4 Octav, dreichfirig mit ganz

schräg liegenden Saiten, mit Eisenplattcn und neu-

erfundener Spannkraft:

a. in mahagoni Gchiuse 230

b. „ d° d° elegant 250

c. „ jacaranden Gchiuse 260

fr

rig, mit metallenen Stegen und neuerfrunden Klang-

balken, mit Eisenplatte und Oberspreitzcn und neu-

erfundener Spannkraft:

Stltzfltgal, 6' » Octav:

a. in mahagoni Gchiuse

b. „ d« d° elegant 320

c. „ jacaranden Gehinse 330
,1. „ d° do

7 Octav:

in mahagoni Gehaus*

d° d° elegant 480

, jacaranden Gehaus« 500

300

320

330

350

460

I..

0.
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Besprechungen nen erschienener Werke.

Mayer, Charit*, — tO Fantasie* brillante* et ori-

ginale* pour le Pianoforte. Op. 186. Leipzig F.

Kistner.

Gewissenhaft habe ich dieselben, wie sie nnmerirt, eine nach

der andern ihren Titel-Vorhang aufziehen und die lieblichen Er-

findungen behaglich an meinem Ohr vorübcrklingrn lassen.

Zum Tbeil auch im grandiosen! Styl gehalten, erfordern sie

dennoch, keine Ob er grosse Fertigkeit, und sind bei aller Ele-

ganz recht dem Ciavier gemäss eompontrt, nnd werden somit ei-

nem unverdorbenen guten Geschmack einen grossen musikalischen

Oenuss t>erciten.

Auf jede Nummer spexiell einzugehen, mos« Ich der Weitläufig.

keH halber indess vermeiden. Nicht — wie man leicht glauben

mochte — weil etwa die cinaelnen Tiefte sieh nicht besonder*

eharakteritirten , und sich wie die vollkommen sieb gleichenden

Titel, nur durch die Nummer unterschieden. Der Name des m
der Claviereompositioti seh Jahren bewahrten Verfassers darf»

da* Vertrauen wohl schon hinlänglicher verdienen, als daai ich

mich zu bemühen, noch für ndthig erachten lullte, näher auf-

einander m setzen in welch' glücklichem Wechsel jede Nummer
neuen Reil gewahrt. — jeder Ermüdung somit vorgebeugt ist, und

bei ruhiger Vermeidung alle* übertriebenen Haschen* nach Origi-

nal itit, doch kein Hang tum Trivialen sich zeigt.

Das nur kann ich nicht unterlassen, betoaders hervorzuheben,

wie sehr Molodirnrrichthum , und zwar in wohlgefälligster, zu-

gleich edelster Weise jedem Hefte vorzüglich eigen ist, — auch

ist alle* gesund und natürlich gehalten. Einem praktischen Gkrt-

ner gleich , hat von dem üppigen Baume seiner Fantasie der

Verfasser nur die reifen Fruchte gepflückt, und — wie einladend

sind dieselben in ihrer anmuthigen Formt — (siehe Nr. 2 Lenio

e»n eiprttmme und Nr. 7 AlUfrtllo graiieto ttc) — Ja! ich

mochte sagen, der ganze Cyklus ist ein in frischem Orün duf-

tender Baurogarten, worin jeder gerne lustwandeln mag, Mnaiker

und Dilettant. Auch als Studien — und wie schon gesagt —
nicht gar za schwer, seien dieselben beim hohem Ciavierunter-

riebt auf* warroste empfohlen.

St olaboer, L.. Le de'tir, morceau de aalon pour le

Pianoforte, Rotterdam. W. C. de Vletter. — 17 Sgr.

In oben gedachtem Sinne, nlmlich al* Studie durfte vorliegen-

de* Werk wohl weniger dienen, dahingegen entspricht e* vollkom-

men der L'cberschrift meretan dt lalon. Ks ist nicht allein .ein

Stack' sondern besteht auch au* Stuckchen, die mit Tiradcn ver-

kettet , ein gar amüsantes Kränzchen für die engem und wei-

tem Salonforderungen bietet. Nicht ganz ohne Melodie und ge-

fällig* Behandlung, wlre eine genügendere Entwicklung der

ersten, sowie eine minder karge Benutzung der Harmonie wftn-

schenswerth. — Indessen — eine gute Frisur hebt das Gesicht,

und I'assagen bringen bisweilen einer Melodie denselben Vorthcil.

Bernsdorf, R., Allegro appataionato für Pianoforte.

Op. 8. Leipzig P. Kislner. 15 Sgr.

Dieses Werkchcn ist dem Capellmcister L. Spohr gewidmet. —
Wenn auch nicht den Klangen diese* Meiner* ahiudut entlehnt,

io erinnert es doch durch etwa* mehr, als durch die blosse Dc-

dikation an ihn. Da wir jedoch nur die ernste Richtung Oberhaupt,

— ein fast zu ängstliche* Muhen und Abglätten in den Harro©-

nieverbindungen — auch mitunter einig** Schleichen in chroma-

tischem Düster, al* verwandt mit der Spohr'sehen Schreibart er-

kennen, so dürfen wir doch die Gedanken nicht als grade von

dorther gebracht ansehen, und wünschten wir von diesen — na-

türlich eignen Gedankenwarhsthnm — nur etwas mehr als uns

in dem übrigen* recht hübschen Mittclsatz in C-dur geboten wor-

den ist. — Es verrtth sieh Gei»t und Geschick sonst hinreichend,

und — da das Ganze wohl mehr al* eine schon durchgearbeitete , *o

wie charaktervolle Studie erscheint — so mag es fertigen Spielern

auch gleichfalls als eine recht willkommene Erscheinung an-

gepriesen werden.

Büchner
,
Emil, Sech* Lieder (Qr eine Singslimme

(Sopran od. Tenor) mit Pianoforte. Op. 16. Leip-

zig F. Whistling. 25 Sgr.

In dem letzten dieser Gesinge .Auf dem Wasser" — einem

herrlichen Gedichte von D. Uübner, worin die Musik eben so

zauberreirh wie die Worte, eine von der Abendsonne vergoldete

Landschaft schildert, hcissl es unter anderm bei dem geheimni**-

vollen Erzählen der Wellen: .Andachtsvoll gesammelt lauscheu

meine Sinne diesen Klingen".
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leichte und gefällige Behandlung der Singstimme sowio dei Ac-

rumpagnements, kurz alle», was unsern innern und Austern Sinn

angenehm gefesselt halt, dazu berechtigt — dann lai»t nn* kühn

die oben angeführten Worte, auf vorliegende Compositioncn an-

Rnllant nod anmuthig wirken besonder« Nr. 5 und 6 ; nicht

weniger ansprechend aber ist Mr. 2 in seiner lieblichen Einfach-

heit, die sieh dem Volkston, und »war dem edelsten nahen, und

durch seine Wirme und Tiefe des Verfasser» Talent wahrhaft be-

kundet. — Es iit nicht zu zweifeln, das» dicao frischen und la-

chenden Kinder der N*>tur, eben so offen die Herzen finden wer-

den, ah ihnen »elbat das offene Herz aus dem gefunden Auge

So geht denn, und singet von Liebe und Lust

Von ewigem Frflblings-Sonnenschein

;

Da» lange »erlöschende Licht in der Brust

Entzündet zu neuem, zu wonnigem Sein.

Schofler, Aug., Zwei Gesänge für eine Singstimtne

mit Piano, (für Sopran oder Tenor) Op. 49, —
Leipzig, F. Kislner. 15 Sgr.

Da* erste dieser beiden .Der wandernde Knabe« wohl auch

das bedeutendere, erzahlt in klagenden Tönen, das harte Geschick

eine» hrrumirrenden Waisen nicht etwa in krankhaft sentimentaler

Weise, sondern in echt konstierischem Beatreben, die Situation

lebendig musikalisch wiederzugeben, ohne sich in Tonmalerei zu

Nro. 2. .Der Herzbrief' klingt wie ein heiterer Trost nach

herben Winterstürmen, in ß «Vir und in munterer Polca-Farm

fast etwas zu scherzhaft dem vorigen gegenüber, ist indessen der

Form nach eben so wohlgelungen »u nennen — und werden die

»innigen Worte gewiss aneh das ihre thun, mit gewandtem Vor-

trag eine recht lustige Stimmung hervorzuzaubern, wofür die

Schlusswortc mögen zeuget).

Nro. .1. Doch willst Du schmollend von mir gehen

Die Eifersucht gönnt Dir nicht Rast?

So las» In's Her» Dein Aug* nnr »eben

Wo Du es ja geschrieben hast. —
Was kann ich Dir denn mehr noch bieten

Wenn Dich mein Herzbrief nicht erweicht

Selbst vor Gericht ist man zufrieden

Wenn Jemand was Gcschricbnc» zeigt.

Thieme, Oskar, Zwei kleine Lieder von Heine für

Bass oder AU mit Piano. Dresden, Ad. Brauer.

5 Sgr.

Das erste die»er Werkelten enthalt zwei kleine Lieder. Nro. 1

„Am Kreuzweg wird begraben, wer »ich selber brachte um* —
beginnt, ein wenig an Fr. Schubert erinnernd in £ moll — schwebt

dann in einiger Modulationshast auf den dunklen Fitligen des

schaurigsten Gefühls im 4. und 5. Takt nach 7/ melt, im 6. nach

O «f«ir, im 8. nach A rfnr -r- .Da steht eine blaue Blume, die

Annesfinderbltim" — Nun — .Arn Kreuzweg stand ich* (In D
matt) .und seufzte* (H dur p Die Nacht war kalt und stnmm*

(letzteres im A dur-Akkord). — Der geduldige Leser bewege

»ich mit uns , nun noch den letzten Worten zu — (der Weg ist

ja nicht so weit mehr) durch A mnll zur Haupl-und SchlusKonart

- da beisu es .im Mondschein bewegte sich langsam, die Anne-

»underblum* — und wir sind am Ende, und fragen un» — be-

durfte das auch einer Kritik? Beater richtete man wohl eine

Fürbitte an die hl. Cacilia, im Namen dieser amiseligen .Arme-

»ündcrMumen-Compo»irion*.

Nro. 2. .Mit schwarzen Segeln segelt mein Schiff wohl über

das wildo Meer*. — Wie aber segeln die Akkorde? abermals in

Schubcrt'ichen Färben mit Ausnahme einer einzelnen Stelle, die

in ihrer geschmacklosen Erfindung wohl nimmer ans dar Feder

des Verewigten hatte iiiessen können, wenn es sich auch um ein

zehnmal grausigeres Entsetzen handelte. Die Akkorde sind übrigens

vollstimmig und klingen auch grandios; man darf überhaupt in

Anbetracht der dickangestrichenen zweiunddreissigstel trtmuUndc i

So klein die L'cder, *° billig der Kauf,

Es ging boim Schreiben viel Dinte drauf.

Thieme, Oskar, Drei Lieder lür eine Singslimme mit

Piano. Dresden bei Ad. Brauer. 10 Sgr.

Sellttt gedichtet und componirt, ob weniger schaurig wie die vor-

hergegangenen, will ich dahin gestellt »ein lassen. Es fragt »ich

nur, ob die Worte hier mit demselben Rechte wie die

Gedichte genannt werden dürfen. Man unheile:

Nro. 1. Sel'gc Sterne in stiller Höh'

Ihr gehet auf und uteT
Ihr gehet immer dieselben auf

Und

In

Ist

mfre

Und immer and're

Warum so traurig, o Thieme ! Schon wollte ich mit Aenn-

chen's Worten (Freischütz) ftageu: .Willst Du den Himmel ob-

»erviren? das war nun meine Sache nicht" als mir zur rechten

Zeit noch einfiel, das» das Blödsinn »ein würde, und zwar vom

reinsten Wasser — dem Gedichte ziemlich nahekommend. Daher

will ich lieber nichts gesagt haben, und üborlassc es den Com-

positioneu »elbst, als Mantel christlicher Liebe sich um die Worte

obigen Dichter» zu h&ngcn. Leider muss ich sagen, die Musik

pastte vortrefflich, wäre sie überall auch ebenso wohlklingend
wie die Woi^c . Uuaengartcn ,

sel'ge Stern, Morgenroth, hold

erblüht und wjc sie alle heissen

Otto, Julius, 6 Chor Lieder Ittr Männerstimmen. Par-

titur und Slimmen. 2 Hefte ä 20 Sgr. Breslau,

Leuckart.

J. Otto ist als Licdcr-Componist von zu grosser Bedeutung, als

das» wir die Erzeugnisse seiner Muse erst empfehlen sollten. Beide

Hefte enthalten: Nr. I: TonkOnstler-Licd von Bcchstein. Nr. 2:

Trost von Crciznach, Nr. .1: Die schweren Zeiten von-Kopi»rh,

Nr. 4 : Den Noah mag ich leiden von Wihl, Nr. 5 : Deutscher Trost

von Arndt. Nr. ti: Rhciuisrhea Trinklied von Tcnncr. Nr. 1. u.

2 sind melodisch, kernhaft, die „schweren Zeiten" treiben sich in-

des» durch schwere Hurmonicd, scherzhaft-gewichtige Effekte her-

vorrufend. Nr. 4 ist scherzhaft-heiter, Nr. 5 innig und gefühlvoll.

Nr. 6 unter den Chören der gröastc. voll
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Di« Fri«eh«. welch« durtbgeh«ndi in

üonen herrscht, wird deren Vortrag «ehr dankbar machen :
wir

können nur von Henra wünschen, dieselben in allen Gesangver-

fahrt in sehen.

Julius Otto, Kinderhefte. I. Hell. Das Schulfest.

Deklamation und Gesang für Schulkinder. Dich-

tung von Fricdr. Hofmann. Partitur mit Klavier-

begleitung 1 Thlr. 5 Sgr, jede der 6 Singstimmen

4 Sgr., das Textbuch 1
'/,

Sgr. Schleusinger, Glaser.

Der Name J. OttQ i»t al»

Klange. In vorliegendem Werke stimmt er »eine Lever zum Auf-

drucke de» fröhlichen, heiteren Kindcrsinncs herab und bietet für

Schulfette eine ebenso angemessene als seltene Gabe. Im .Schul-

feste" treten Knaben und Mädchen und der Chor sprechend und

singend, einzeln, im Chor und im Wechseigesange auf. Nr. 1

ist ein vierstimmiger hinlcitungsgesang für alle Knaben und Mad-

chen ron kindlich frommein Ausdrucke; Nr. 2 ein zweistimmiger

fröhlicher Gesang für Alle, in dem die Schule auf scherzende

and belehrende Weise mit einem Bienenkorbe verglichen wird;

Nr. 3 (zweistimmig) bringt den kleinen Mädchen etwas Ober ihr«

Puppen; Nr. 4 Correspondircndes für die kleinen Knaben; Nr. 5

(für die Mittleren) behandelt das Leben in der Schule in originell

kindlicher, musterhafter Haltung; Nr. ö far die Kleinen und

Mittleren, zuletzt Alle, drückt des Gesanges Lust

aus; Nr. 7 ein Wcchselgesang roll feierlicher Anmuth , malt

das Elternhaus; Nr. 8 ist ein Gebet; Nr. 9 ein Erniuthigungs-

gesang; Nr. 10 ein Schlusschoral in einfacher Erhabenheit. —
Die Klavierbegleitung ist sehr geeignet gegeben.

Eine schönere Gabe für ein Schulfcst liest «ich kaum denken,

und wir kfmnen darum vorstehendes Werkrhen sowohl seiner innern

Gediegenheit als auch de* schönen Zweckes wegen allen Lehrern

und Schulanscalten von Herzen empfehlen.

C. A. Scheidler, les Clochettes, Divertissement en

forme de Polka pour Piano. Cassel, Luckhardl.

Wer Gegensätze suche» will, sehe nur die Titel *o vieler Mu-

sikalien und höre dann die betreffenden Compositioncn. Hier pran-

gen grossartige fiturt ilalienntt auf der Vignette und schrumpfen

einige Seilen weiter in trockne* Laub zu»amineti. ilort blühen Mai-

blumen und doch fröstelt"« Einen, wenn man daran riecht, um

so wohltuender ist e*. ei» Werkehen mit boch.-idcnem Titel

aber entsprechenden und zwar ausserdem noch tieferen Gehalte

zu (Inden. Scheidler'» ehckrUn sind in ähnlicher lieblicher

W*i»e wie I« docke i de monattere gehalten, die Töne erklingen

rein und freundlich wie die Glöckcheu de» Dorfkirchleins am ru-

higen Sonunerabendv. Die Tonart at dur mit dem l'cbergange

de* Trio's in <fes dur ist sehr gut gewählt, und ist namentlich

da* letztere äusserst freundlich. Die Compositum tragt den Cha-

rakter der Gediegenheit und ist für den Salon ebenso ansprechend,

wie für das stille L'cbungszimmer und sind andere ähnlicher Gat-

tung nicht leicht empfehlenswerthcr. Wenn Herr Schcidler noch

Anderes von gleichem Gehalte lieferte, dürfte er sich namentlich

verbindlich machen, die b«i gefälliger äusserer Form inne-

Fanny Gaschin de, PoUta- Maxowrka

pour le Pianoforte. Oeuv. 18. Breslau, Leuckart,

Nicht uninteressant nnd srhwungreich.

Jansen, F. Gustav, Der wilde Reiter. Romanze aus

E. Geibei's Cyklus „der Troubadour" für eine Ba-

ritonslimme mit Pianoforle. Op. 144. Cöln, M.

Schloss. V/t Sgr.

Rehr effektvoll und von musikalisch scharfem und entschiede-

nem Ausdrucke. Gehört mit au den besten Compofitioi

Gattung.

Zöllner, H„ Kamerad komm! Lied für 4

stimmen. Meiningen, W. Blum.

Der Kriegersruf : .Kamerad komm!" «rtönt machtig und auffor-

wahrend die Tenöre noch mit dem Abschiedsachmer» um's Lieb-

chen ringen, doch endlich in den Ruf des Vaterlandes entschlos-

sen mit einstimmen. Dieser Chor wird von jedem Gesang-Vereine

mit Lust und patriotischer Erhebung das Herzens gesungen werden.

daher fast

Letpxiger Brief.

Das fünfte Abonnements-Coocert war, wie jedes Jahr, seh dem

Tode Mendelssohns, das in die ersten Tag« des November fal-

lende, einer Erinnerungsfeier des um dieses Institut so hochver-

dienten Meisters gewidmet. Da*

nur geistliche, zum Theil von dei

Musikwerke, oder solche weltlicher Gattung, die der Verewigt«

vorzugsweise liebte. So sehr diese Pietät gegen den Meister su

ehren ist, so gern nun es auch bei einer solchen Gelegenheit gut

certsaal erscheint, so hatte man doch eine entsprechendere Zu-

sammenstellung des Programms erreichen können, wenn man nicht

ein vollständig geistliches Concert geben wollte. Nach dem Äe-

quitm von Mozart folgte die durchaus weltliche Suite in D dur

von 8. Bach. So hoch wir auch dieses Meisterwerk halten, so

h&tten wir es doch an anderer Stelle lieber gehört, denn es «er-

störte als rein weltliche» Stück mit »einen heiteren Tanzen und

lustig schmetternden Trompeten-Fanfaren den gewaltigen tief ern-

sten Eindruck, den Mozart'« unsterbliche Todtcnmesse hervorge-

bracht hatte. Auf die Suite folgte wieder geistliche Musik ; Bruch-

stücke aus Mendelssohn'! unvollendetem Oratorium .Christus".

Es hielt hier wirklich schwer, sich wieder in die entsprechende

Oratorium gegebenen Stucke allzu fragmentarisch

nach ihnen sich ein Bild von dem Ganzen schaffen zu

Ebenso wenig ist es zu billigen, dass im zweiten Theile nach

dem far die Kirche St. Martin in Luttich zur Feier des 1 1
.
Juni

1H46 componirten .Laudm Sion' von Mendelssohn (ein nachge-

lassenes weniger hochstehendes Werk de« Meistens) Beethoven'«

dritte Leonoren-OuvertOre erschien. Schon aus dem einen Grunde,

dass durch die viele und anstrengende vorhergegangene Musik das

Orrhestcr zu sehr ermüdet sein musste,

alle physischen und geistigen Kraft« der Mitwirkenden in .

Werk mit de«
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hin« die Aufführung dieser Ouvertüre an diesem Flaue unter-

bleiben sollen. Und ia der ThM wer die Anspannung de. Or-

chester» hier »ehr merklich, denn die Wiedergebe der Ouvertüre

war zwar immerhin lobenswerth, jedoch nicht so vollendet, wie

wir sie tonst von unserem braven Orchester gewohnt »ind. —
Die Ausführung der Suite und der grossen kirchlichen Stocke

war von Reiten de* Orchesters eine ganz vorzügliche; weniger

lässt sich dies von den Voeal-Partien sagen. Bier waren nur die

Herren Schneider und Behr, sowie die männlichen Chöre

(Mitglieder des Pauliner Vereins und der Sing-Akadcmic) ihrer

Aufgabe vollkommen gewachsen. Frl. Stabbach, welche die

Solo-Sopranparticu sang, lies» im Technischen wie Geistigen viel

zu wünschen übrig und zeigte sich besonders ungenügend in den

Euscmblcstückcn , welche trotz der Festigkeit der anderen Singer

durch sie oft ganz verloren gingen, wie i. B. da» Quartett im

Rtquitm. Frl. Koch — einer hoben Sopraniitiu — war die

Solo-Altpartie zngetheill, era Uebclstand, dessen Folgen selbst

durch den anerkenneuswerthen Eifer der Sängerin nicht vollständig

vermieden werden konnten. Ebenso wenig befriedigten die weib-

lichen Chöre, bei denen sich oft Unsicherheiten und Unreinheiten

sehr bemerklirh machten. Man würde ungerecht sein, wollte man

io solchen Fallen den Dirigenten für diese Mangel verantwortlich

machen. Es ist hinreichend bekannt, das» nicht wenige Mitglieder

von Vereinen, wenn diese »ich an einer grossen Aufführung be-

tueiligcn, erst die letzten beiden Frohen besuchen und in Folge

dessen den Dirigenten nöthigen, entweder von vorne wieder nniu-

fangen oder, wenn dazu die Zeit zu kurz ist, das, was er oft mit

grosser Mühe schon erreicht hat, wieder theilweise zerstören zu

lassen. — Im sechsten Conecrt lernten wir einen Gast kennen:

Frl. Marie von Härder aus Dresden, welche ein Concert für

Fianoforte von C. Mayer und eine Polonaise mit Orchesterbeglei-

tung von Chopin spielte. Müssen wir auch die Wahl de* Mayer'*

sehen Concerte» mißbilligen — mit dein die Kritik weiter nichts

zu schaffen haben kann, als da*s sie mit Hamlet ausruft: „Schau-

dcrvoll, höchst schaudervoll" — so kOnuen wir doch nicht ura-

hiu der Leistungen der Pianistin mit Anerkennung zu gedenken.

Fri. von Härder besitzt eine sehr bearhtenswerthe Fertigkeit,

die für eine irefnicho Schule spricht; ihr Vortrag ist sehr elegant

und ansprechend. Nur bei Wiedergabe der Polonaise von Chopin

hjtten wir etwas mehr Begeisterung und Schwung gewünscht.

Der Beifall, den die junge talentvolle Künstlerin fand, war eiu

sehr reicher. — Die Gesangsleistungen in diesem Concert waren

die von Frl. Stabbach vorgetragene Scenc und Arie von Mozart

mit obligater Violine (die obligate Partie von Herrn Coocert-

meistcr David mit bekannter Meisterschaft ausgeführt) und die

Arie des Conrad aus „Huns Heiling' : „Gönne mir eiu Wort der

Liebe", von Herrn Schneider sehr brav gesungen. l'cbcr Fr&ul.

Stabbach's Gesaug littst sich hier sowohl, als bei der im sie-

henten Concert von ihr vorgetragenen MozartVhen Scenc und

Arie mit obligatem Ciavier, nicht viel Gutes sagen. Schlimm

genug, dass wir in unseren grossen uud berühmten Concerten

dergleichen dilettantische oder naturalistische Leistungen hören

tnti-scn, die man einer deutschen Sängerin hier schwerlich so

leicht wurde durchgehen lassen. — Die Orchcstcrwcrke, welche

im sechsten Concert« zu Gebor kamen, waren die Siufonic in

1) dur von IIa« du und die Ouvertüren zu „Hans Helling" und zu

.Freiackflu*. — Da» »Sebent« Concert brachte aebea mehrerco

Glaten ästen eine nette Sinfonie von A. Bubinsteia, ,0<se»n*

genannt. Ei iat diese Sinfonie, von allen den Werken bii jet«

noch nicht allgemein anerkannter Compoaisteo, da» Bedeutendste,

was uns in den letzten Jahren hier vorgefahrt wurde, and wir

würden aie unbedenklich den werthrollsten Erscheinungen neuester

Zeit auf diesem Gebiete beizählen, wenn die zwei letzten Sätze

auf derselben künstlerischen Höhe ständen, wie die beiden ersten.

In diesen nimmt der Componist einen so gewaltigen Anlauf und

erschöpft »einen Gegenstand schon so vollkommen, dass von einer

Steigerung nach dem zweiten Satse nicht mehr die Bede ist.

Dennoch haben das Scherzo und das Finale immer noch einen

bedeutend höheren Werth, als viele andere derartige Werke neue-

ster Zeit — nnr gegen die ersten Theile der Sinfonie, zu der sie

gehören, treten sie zurück. In den ersten Sauen entrollt uns

geistvoll coneipirte und bis auf die feinsten Nüaucen schön aus-

geführte Seegeroilde. Ein Kachhall desselben Überwältigenden

erhebenden Gefühles, das dem für Kuturtchönhciten empfänglichen

Menschen bei dem Anblick des Oceans überkommt, wird als

»cböne Erinnerung an das grussartige Naturschauspiel beim An-

hören dieser beiden Tongcmttlde wach gerufen. Der erste Satz

zeigt dos Meer, bewegt von der Macht des Sturmes, wildbrandend

über Felsenriffe schäumend, während der zweite langsame Satz

uns ein liebliches Bild de» Wcllcnspiel* in einer srfaCncn Mond-

nacht darstellt. Mit Hülfe der so hochgesteigerteu Kunst der mo-

dernen Orchcstration malt der Componist in den glänzendsten Far-

ben; seine Instrumcntiruug ist in der That geuial zu nennen,

denn er versteht es hier, die Tonfarben so glücklich zu mischen,

das* ein eigenthümlich düster glänzende» Coloril über seine Bil-

der gehaucht ist. Hervorzuheben ist jedoch, das» Iiubinetcin diese

Instrumental-Pracht nur als Mittel , nicht als Selbst-Zweck ver-

wendet. In den frischen, einer blühenden Fantasie entsprungenen

Motiven, in der harmonischen Kraft liegt de» Werkes Schwerpunkt.

In dem Scherzo und Finale vcnni*»ten wir jedoch diese Vorzüge

und selbst die .Orchcstration war hier von minderer Wirkung.

Uns schien, als seien diese Abtheilungen mehr da« Resultat der

Combination und Reflexion , als de* unabweisbaren Schaffungs-

dratige». Wir begrüssen übrigen» die»e Sinfonie als die Kundge-

bung eines schönen und für die Zukunft noch viel vorsprechenden

Talentes und können für ihre Aufführung nur daukbur sein. Die

Ausführung des schwierigen Werkes unter Herrn CapellmciMcr

Rietz war in den ersten Theilcn eine lobcnswcrthe ; im Finale

jedoch zeigte sich neben mehreren anderen Versehen ein so star-

kes Auseinandergehen, das nur ein zum Glück in dem Werke

vorkommendes Paukcnsolo vor einem gänzlichen Umwerfen rettete.

Bemerkenswerth ist, das» gerude der Thcil der Tugrskritik . wel-

cher sieh gegen ßubinstein'» Sinfonie ausspricht, dieses starken

Unfalls nicht erwähnt und im Gcgcutheil behauptet, die Ausfüh-

rung sei eine vorzügliche gewesen! — Ausser der bereits cr-

wahuten, von Frl. Stabbach gesungenen Sccnc und Arie von

Mozart, deren obligulc Piunoforte-Partie Frl. Louise Haufe
— eine ehemalige Schülerin des Conservatoriums — sehr brav

ausführte, hörten wir in diesem Concert an Gesang»- Vortrügen

noch die hier sehr oft gesungene Ba»*-Arie aus „Paulus" und

«wei Lieder von Dessauer und Franz Schubort, gesungen >on
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Herrn Albert Ellert vom Dresdener Haftbeater. In einer Zeit,

die so arm an 8lagern, welche bei elnigrrmaassen hübschen

Stisom-Mitteln noch der MQhe werth holten, etwo» Tüchtiges

mi lernen, rann era Orsnng, wieder det Herrn Eilers, nur wohl-

tuend wirken. Diener Sanger bat wirklich etwa* gelernt nnd 1«

offenbar au einer «ehr guten Schule hervorgegangen. (Wie man

lagt, hat er (ich in Mailand gebildet.) Seine Tonbildung ist edel,

•eine Fertigkoil bedeutend, sein Vortrag verstand nissvoll und wann.

£) und wohlklingend, wenn nach nicht so intensiv, das* man sie

eine grosse nennen kennte. — Interessant war das Auftreten der

als Flöten-Virtuosen nnd Componistrn berühmten Bruder Frans
and Carl Doppler aus Pesth. Ble trugen twei eigene Com-

positionen vor: .Fantasie über ungarische Motive" und .Variatio-

nen", beide für swei Flöten. Ei waren dies leicht gehaltene und

auf Geltendmachung der Virtuosität berechnete Salonstücke, die

aber vermöge des eigentümlich nationalen Colorits nnd der gros-

sen Virtuosität ihrer Ausführung ein höheres Interesse gewahrten,

als sonst dergleichen etwas leichte Waare. Der Ton der beiden

Künstler ist von seltener Fülle nnd Schönheit, ihre Fertigkeit emi-

nent, ihr Vortrag äusserst elegant nnd geschmackvoll. Trots des-

sen, dass die Flöte als Soloinstrument nicht »ehr beliebt ist, fand

das Brüderpaar für seine Leistungen die lebhaftere Theilnahme.

Das Concert ward mit dor trefflich ausgeführten Ouvertüre in

.Coriolan" eingeleitet.

Der Muiikvercin .Emcit** hat unter der Leitung »eine« bis-

herigen Dirigenten, des Herrn Musikdirektor A. F. Kiccius,

»einen diesjährigen Cuncert-Cyclus bereits eröffnet. Die Art und

Weise wie die Kunst hier betrieben wird, und die unermüdliche

Thatigkeit des Vereins geben dns beste Zeugnis* für die Tüchtig-

keit dieser Leitung. Namentlich hat es sich das Direktorium

der .Euterpe" angelegen »ein lassen, gute Gesang.krafte für diese

Saison zu beschaffen, und wie man hört, ist es ihm such gelun-

gen, solche in gewinnen. Bis jetzt sind zwei „Euterpcn-Concerte

gewesen, in denen an grossen Instrumental» erken die Sinfonie

C moll von Beethoven und C dir mit der Schlnssfngc von Mo-

zart, sowie die Ouvertüren zu .Oberen" und zur „ Erntc-Canlale"

(ein hier sehr selten gehörte« Werk) von C. M. von Weber, und

zu .Iphigenie" von Gluck iii sehr braver Ausführung zu Gehör

kommru. Im ersten Concert sang Frl. Emma Koch die Arie

„Ocesn. du Ungeheuer" uns .Oberen" und eine neue Ooncm-
ario von Kiccius. Die Sf.ngerin — gegenwärtig am Stadtlhcnter

in Chemnits engagirt — steht von voriger Saison her noch im

besten Andenken beim Publikum, und rechtfertigte nurh bei ihrem

diesmaligen Auftreten die rege Theilnahme, die ihre braven Lei.

stungen fanden. Besonders sprach ihr (Jrsang in der Wclier*sehen

Arie an, wahrend die Ario von Kiccius ihr weniger »timmge-

recht su gelingen schien und daher auch minder dankbar (Or die

Sängerin war, als die Cnm-crtaric des Componisten, welche Frl.

Koch in voriger Saison vortrug. — Eine Gn»tin. die schon einen

nicht unbedeutenden Namen als Concert&angerin hat, Frl. Catba-
rina von Coniar ans Dresden, trat im »weiten Concert der

.Euterpa" mit der Arie de» Orpheus aus der tiluck'schen Oper

und den beiden Schuberl »« hon Liedern .Der Wanderer" und „L'n-

gednld" auf. Frl. von Coniar beeilst »chöne Stimmmittel, b«.

»oader« sind die»e von Wohlklang in der eingestrichenen Octavo

und in dem ürtVe. Tlegister den Contra-AlU! ihre Gesangsbildung

ist die dar modernen italienischen Schule, deren Vorzüge und Man-
gel sie in sich vereinigt. Zu ersteren rechnen wir ein« namhafte

za letzteren ein etwas tu starkes Tremoli reu. das seinen Grund
jedoch keineswegs in einer Schwache des Organs hat, vielmehr

ein Mittel nur Erhöhung des Ausdrucks sein soll, sowie einen et-

was übertriebenen, oft an das Manierirte anstreifenden Pathos im

Vortrage. Weniger traten die Mangel in den Liedern hervor, als

in der Gluck'sehen Arie, und es war in der That zu beklagen,

dass ds« viele Gute in Frl. von Coniar' Gesang zuweilen von

den genannten Cebelstandem wesentlich beeinträchtigt ward«. Du
Publikum wnsste die wirklich schonen Seiten der Leistungen zu

schätzen und spendete der Gastro einen reichen Beifall. — Di«

Instrumental Solo-Vortrügt dieser beiden Coneerte waren: Di«) Po-

lonaise in Et dmr von Chopin nnd zwei Stücke für Ptaneforte

allein — .La SyinsW«. C«priee-E*«*V von Benndorf und .Sehn-

sucht am Meere' von Willmers, gespielt von Herrn Rudolph
Wehn er aus Dresden — hn zweiten Concert ein von Herrn

Fr. Grützmacher componrrtes und vorgetragenes Conetrt für

Yiokmccll. Herr Wehner ist ein tüchtiger Pianist, der sich

schon im vorigen Jahre die Theilnahme de» hiesigen Publikums

zu gewinnen wusste nnd auch diesmal einen wohlverdienten Bei-

fall fand. Das noch nicht Öffentlich gespielte Ciavierstück von

Bemsdorf „£« Sylfhidi" ist eine elegant« und sehr ansprechende

Salon-Composttion der besseren Richtung. Herr Grützmacher
leistete in Ueberwlndung grosser Schwierigkeiten anch bei seinem

diesmaligen Vortrage Bedeutendes und verstand auch durch see-

lenvolles und sehr saubere» Spiel zu feesein. —
Der mit Recht allgemein geschützte erste Hornist unseres Or-

chester«, Herr Adolph Lindnrr. gab unter Mitwirkung mehre-

rer hiesiger Künstler am 22. November eine Soiree im Saale der

Logen Apollo und Balduin, welche trotz der gegenwärtig sehr

hoch gehenden Conccrtflnth zahlreich besucht war. Der Conectt-

geber trug zwei eigene Composit innen : „Fantasie Über dss preu*-

sisehe Nntionallied" und „Stcverischc Lieder", sowie das Notturno

von Lorenz vor. mit dem er im vorigen Jahre im Ciewandbuusc

drbutirte. Es ist wahrhaft wohlthuend einen so gesunden, kräfti-

gen und stets schönen Hornton zu hören, wie er Herrn L i n d n c r

eigen ist, der dabei noch den Vortheil einer ungewöhnlichen Fer-

tigkeit und einen Verständnis»- und seelenvollen Vortrag hat.

Adolph Lindner blAst nur einfache» Horn und vcrschiufcht

mit Recht die sogenannte Vervollkommnung »eines Instrumente«

durch Ventile weiss dabei aber auch die Schönheit de» achten,

nicht »eine* poetischen Reize» entkleideten Waldhorn» in das glän-

zendste Licht zu stellen. Dass die Leistungen des Künstlers ei-

nen rauschenden Beifall fanden, lies« »ich bei ihrer anerkannten

TrefTlichkeii voraussetzen. — Die beiden Mitglieder unserer Oper,

Frau Witt und Herr Schneider, sangen das Duett t»i*chen

Amazili und Nodori aus .Jctsonda". ferner Erstere zwei Linier

von L. F. Witt, ,/ilcn ttled" (Lehe wohl), ein uugari»chr» Lied,

und .Der Liebesbrief" in schwäbischer Mundart — Letzterer

ein Lied von J. Rietz und .Zigrnnerlied" vi« Muscbeles. Beide

Singer bewahrten auch hier den ehrenvollen Ruf, den sie »ich

durc'i ihre Leittungen im Theater bereits erworben haben. Be-

sonder» ansprechend war Frau Witt 1

. Wiedergabe der bci-kn

Digitized by Google



390

nenen Lieder ihre« Gatten. — Ein Schulet Heinemeyers, Herr

A. Dangen ui Hannover, trag eine Fantasie für Flöte von der

Compoeitioo seines Lehren Tor und machte der Schule, aus der

er hervorgegangen, damit alle Ehre. Nicht minder lobenawerth

war die Leistung zweier junger Pianisten von hier, die vierhlndige

Variationen von Mozart spielten.

In der kürzlich stattgehabten öffentlichen Hanptprüfung der Schaler

des Conserratoriinni im Saale des Gewandhauses wurden an Compo-

sitionsvertuehen der Schaler vorgeführt: der erste Sau aus einer

Sinfonie von llerrn Wilhelm Baumfeldcr aus Dresden und

eine Ouvertüre ron Herrn Christian Fink aus Sulzbach in

Würtemberg. Instrumental - Solo - Vortrage waren : Andante und

Rondo aus dem H «soff-Concert tod B. Romberg, gespielt ron

Herrn Herrmann Brinkmann auB Hagen — Coneert (l. Sau)

für die Violine von Mendelssohn, gespielt von Herrn Jacob Ko-

sentbal aus Posen — Coneert fathilufu* (1. Sau) for Piano

ron Moscheies, gespielt von Herrn Arthur Hinsel aus Chem-

niu — das Weber'sehe ConcerutOck von Herrn Carl Blanchet

aus Lausanne gespielt und der aweite und dritte Sau aus David'.

£ moM-Concert für Violine, gespielt von Herrn August Kell-

ner ans Berlin. Das Hervorragendste in dieser Prüfung waren

die beiden Solo-Gesang-Vortrlgc : Arie aus „Iphigenie in Tnuris",

von Herrn August Nobling aus Barby und die Mendelssohr/-

sche Concert-Arie, gesungen von Frl. Auguste Brenken aus

Soest. Die jungen Sänger, die mit sehr ansprechenden Stimm-

Mitteln ausgesUttct sind, haben berciu eine beachtenswerthe Stufe

bezüglich der Geaangsbildnng erlangt. Die Sicherheit, Correkt-

heit und durchaus schone Toubildung derselben, so wie ihr ge-

schmack- und verstlndnlssvoller Vortrag beweisen, wie vortrefflich

der Gesangsunterricht seit dem Eintritt des verdienstvollen Profes-

sor Gfitie in das Lehrer-Collegium unserer Muisikscbule bei

dieser Anstalt vertreten ist. Im Allgemeinen war auch diesmal

das Resultat der Prüfung ein sehr befriedigende«, besonders was

nächst dem Gesänge die Instrumental-Solo-Leistungen betrifft. —
Das Theater brachte am 21. November nach fast dreissigjih-

riger Unterbrechung Cherubini't „Lcxloiska* wieder. Das in mu-

sikalischer Beziehung so hochstehende Werk des grossen Meisters

konnte bei unserem, für die klassische Musik gewiss nicht unem-

pfänglichen, Publikum einer warmen Tbcilnahmc gewiss sein.

Schade, ewig Schade ist es, dass diese kostbare und so edle und

urkräftige Musik an ein so alberne» und ungeschickt grfasstes

Libretto gebunden ist und die Oper sich desshalb voraussichtlich

nicht lange auf dem Repertoire wird halten können. Der musi-

kalische Theil des Werkes war mit grosser Sorgfalt einstudirt,

die Ausfahrung der Hauptparticn durch Frau Witt (Lodoiska),

Herrn Schneider (Gral Floresky), Horm Damke (Tiuikan),

Herrn B r a s s i n (Durlinsky) und Herrn Bchr (Varbel) eine durch-

aus lobcnswcrthe , ebenso wie auch die kleineren Partien gut be-

settt waren. — Unser Opernpcrsonal ist durch das Engagement

der Frau Bock-Ii einsen und der Frsu Witt endlich eomplct-

tirt, Erstcrc gastirtc zuvor dreimal als Norma, Donna Anna und

Agathe mit vielem Beifall. Sic besiUl ein schönes Stimm-Matcrial

und eine für ihr Fach sehr vortheilhafte Persönlichkeit, auch ist

ihr Spiel genügend. Ihre üesangsbildung zeigt, wie bei den mei-

sten Singerinnen der Gegenwart, neben vielem Guten auch man-

cherlei Lückenhaftes, im Ganzen jedoch scheint die Singerin einen

als eine vortheilhafte Acquisition zu betrachten sein. Der bei

seinem Debüt so viel versprechende junge Tenorist Herr Clans,

trat nach langer Zeit kürzlich wieder einmal als Max im „ Frci-

schOU" auf, gefiel aber so wenig, dass die Direktion auf seinen

Wunsch, das Engagement zu lösen, einging und Herr Claus
demnach nächstens unsere Bühne ganz verlassen wird. Es ist

schade um Herrn Claus'« schönes Stimm-Matcrial, das leider

schon jeut in Folge eines fehlerhaften Bildungsganges, den der

junge Singer genommen, stark gelitten hat. — Zur Vorfeier von

Schiller's Geburtstag gab n an im Theater das Schauspiel „Wil-

helm Teil" mit der Musik von Beruh ard Anselm Weber,
welche jedoch bei der Wiederholung des Schauspiels bis auf die

Ouvertüre wieder wegblieb. Der Fcstvorstcllung ging die Weber'

sehe JubelouvertOre und «in von Dr. Gustav Kühne vsrfassttr,

von Herrn Gerstel gesprochener Prolog vorauf.

Bei dem Schillcrfcste selbst wurde wie gewöhnlich sehr viel,

— wohl etwas zu viel — musicirt und namentlich kamen auch

Sachen zum Vorschein, mit denen Schiller und Schiller'scher Geist

durchaus nicht* zu thun haben, wie z. B. das Hirtcqlied aus Da-

vid's Oper .Hans Wacht* und die von Frau Günther-Bechmanu

gesungenen Lieder. Uebcrhanpt waren die meisten musikalischen

Leistungen beim ßchillerfestc nichu weniger als erquicklich, und

oft musste man hierbei an den guten Willen denken, um die That

einigamuutssen erträglich zu finden. Anständig waren die von

Frau Günther-Bachmann, Frl. Maier und den Herren

Schneider und Behr vorgetragenen Soloquartette, die von die-

sen Herren gesungenen Lieder und Herrn Emil Büchncr's
Klavierspiel (.Widmung" von Schumann, transscribirt von Liszt.

und .Auf Flügeln des Gesanges* von Mendelssohn, transscribirt

von St. Heller). Eine junge Dame, Frl. Eicke, sang die Arie

ans der Schöpfung .Auf starkem Fittig" sehr corrcet und sicher,

aber noch ohne alle Empfindung. Ceber Herrn E. Büchncr's

Composition des Festgedichtes von Adolph Böttger, so wie Ober

die Leistungen des Geaangsvercine .Ossian" wollen wir still hin-

weggehen und bedenken, dass erster« innerhalb acht Tagen hat

geschrieben und einstudirt werden müssen, der .Ossian* aber ein

nur aus Dilettanten bestehender Verein ist. Von wirklichem In-

teresse waren bei der Festfeier nur die vortreffliche Kede des

Herrn Schulze aus Delitzsch y bekannt durch seine Wirksamkeit

hei der preussischen National-Versammlung im Jahre 1H4S) und

die Declamationen Schiller-scher Gedichte von Frl. Wolfram (.Die

Gunst des Augenblicks" und .Der Pilgrim*) und von Herrn Ger-

stel (.Pegasus im Joche"). 30.

Viertes Geiellschafts Concert im Casiio-Seale,

unter Leitung des städt. Cnpcl I meist er s Ferd. Hilter.

Dinstag, den 5. Dezember.

Am Slerbelagc Wolfgang; Amadeus Mozart s.

Bei dem Herkommen , die Abonnerocnts-Cvnccrtc immer an

Dinstugen zu geben, hatte es sich bei dem diesmaligen getroffen,

dass es auf den Sterbetag Mozarts fiel, und das Comitc setzte

deshalb in höchst sinniger Weise das Programm nur aus Compo-
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sitionen von Mozart zusammen. Mozart geboren den 27. Januar

17A6, erreicht« nur sein 15. Lebensjahr, teine Kraft hatte eich

bei der sich steigernden Prodnctivitat aufgezehrt; er hlue lieber

noch Groesartigcres und mit seinem Alter Erhabenere* geleistet,

wäre das Gefls* seines Körpers dem Feuer und der Unansschliess-

ihn bei der Ausführung seiner Ideen beseelten,

Unzählige Nekrologe, dichterische Nachrufe,

Auffahrungen, cum Theil eigemU für diesen Zweck

componirtcr Werke n. s. w., waren die Symptome des Schmerzet

and der Thcilnahme, welche »o allgemein durch den frühen Tod

Darin, dass Mozart Alles: seine Schicksale, wie

einer Umgebung mit vollkommener Wahr-

heit in sich aufnahm und in seinen Compositioncn gleichsam zur

Abklärung bracht«, gleicht er Gölhe — der sich *. B. durch

die Verfassung Gott Ton Berlichingen's „den Shakespeare Tom

Halse geschafft hatte"; darin aber, das« er so unrefleklirt, spru-

delnd immer nur das Wichtige zu treffen wusste, dass er gleich-

sam die Vcrmittelung , der Durchströmungspunkt des göttlichen

Ideals in der Welt der Töne war, ist er ein Schakespeare. Wie

einfach und vollständig spricht sich das in einem kleinen Zwie-

gespräch aus, das Mozart auf einer Keise durch schöne Gegenden

mit seiner Frau hatte. Sein gewöhnlich mehr in sich gezogeoes

und düsteres, als munteres und freies Gesicht heiterte sich nach

und nach auf — au hei»»t e» n&tnlirh in Nissen'» Biographie —
und endlich fing er an zu singen, oder vielmehr zu brummen, bis

.Wenn ich das Thema auf dem Fapier hätte!"

Und als sie ihm sagte, dass das wohl zu machen sei, so fahr

er fort:

.Ja mit der Ausführung versteht sich! Es ist ein albern Ding,

dass wir unsere Arbeiten auf der Stube auahecken müssen !*

Die Allmacht der Natur treibt ihn zum Schaffen und ist in

ihm gleichsam das Snjet »einer Produktion!

Doch wir ertappen uns auf dem Wege zu .Einigen Wortes der

Erinnerung an W. A. M." — und das wäre vor allen Dingen

höchst nnklug, weil wir dadurch unserer Prosa, ohne es zu wol-

len, einen Vergleich mit der sehr begeisterten und ebenso begei-

stert gesprochenen Poesie des Herrn Patz zuziehen könnten.

Der erste Theil brachte uns die Ouvertüre zur Zauberflöte, die

ganz meisterhaft gespielt wurde, die Sccne und Arie aus der Oper

Idomeneo .Genug ich bin entschlossen" , das Gedicht des Herrn

Patt und das Kequiem. Frl. Johannscn sang jene mit klang-

voller Stimme und durchdachtem Vortrage; dem Gedicht« haben

wir schon unsere Anerkennung ausgesprochen. Auch das 'Re-

quiem wurde namentlich von den Chören mit Kraft und Pracision

ausgeführt, wenn auch der Eindruck der letzteren der überwälti-

genden Hitze zu Folge nicht den Verdiensten des Dirigenten, Or-

chesters und Chors genügend entsprach.

Dass man den Idomeneo nnd das Requiem gewühlt hatte, ist,

obwohl letztere» sich im Concertsaalc Mets ausnehmen wird, wie

eine „ Predigt im Theater* , insofern sehr sinnreich, als Mozart

jenen componirte, als er die erste leidenschaftliche Liebe

empfand und hierbei zu dem Bcwusstsein seiner eigenen Kräfte

kommend, tcin Genie nach seinem eigenen Dafürhalten am

Verschwenderischsten hatte walten lassen, nnd bei dem Re-

der letzten heiligsten Empfindung sich hingebend nicht

nur rücksichtslos mit

ganzes Wese

Der zweite Theil bestand ans der C dtrr-Sinfonie, die noch im-

mer das nan flut ultra populär wiedcrgcgebcncr Kunstgewandtheit

ist; — wie reich ist namentlich der letzte Satt an eontraptmk-

tisehcr Schwierigkeit, nnd wie verständlich und klar spricht

Das Publikum huldigte durch die warme Thcilnahme — so-

wohl der guten Durchfahrung der Piecen — unter denen der

Sinfonie die Palme gebohrt — als auch der Wahl und Rei-

Cöln.
und Julie" hatte Frl. Günther (Orsino und Romeo) Gelegenheit,

sich als eine vortreffliche I

eine sehr umfangreiche Mczzo-Sopran-Stiu

in jeder Beziehung vorzüglich gebildet genannt werden mm«; ihr

Spiel ist lebendig und ausdrucksvoll, ihr Vortrag edel und fern

von jeder Effeethascherei. Rechnen wir hierzu noch eine wahrhaft

imponirende und sehr angenehme Erscheinung, so dürfen wir Frl.

Günther wohl mit vollem Recht ein günstige» Prognostiken stellen.

Das Publikum spendete derselben den wlnntten Beifall, dem durch

wiederholten Hervorruf nach der Scene und am Schlots, sowie

durch da eapo Verlangen des Trinkliedes erhöhten Ausdruck ver-

lieben wurde. Frl. Johannsen als Lucretia und Herr Becker als

Frankfurt a. M. Hr. Musikdircctor Damcke aus St. Pe-

tersburg wird in den ersten Tagen einen Cvklos von Vorlesungen

über die Geschichte der Musik beginnen. Hr. Röhl hat sich mit

demselben vereinigt, um diesen Vortragen durch Ausführung her-

vorragender Musikstücke aus den betreffenden Zeitabschnitten eine

Oper, .Der
Beifall bei

Würzburg. Der

gewordene V. E. Beeker, 1

vollendet, deren Ouvertüre

einer Getangnproduktiou aufgeführt

hiesigen Theater aufführen zu sehen

Stuttgart. Der Nordstern von Meyerbeer, der ganz vor-

iretflich in musikalischer wie in sceniseher Ausführung hier gegeben

wird, erhalt sich beim Publikum forwahrend est eeesi«. So wie

irgend Genaueres über teine nächste Aufführung bekannt wird,

sind sogleich alle Billett zum Voraus bestellt: er zieht ttels eine

grosse Menge Fremder hierher. — Halcvy's Oper .Catharina Cor-

naro" wird jetzt einstudirt.

Stettin. Frl. Emilie Mayer gab untei

Direktors Carl Löwe ein Concert zn einem »uhldiitigcn Zwecke,

»riebe» alt ein recht inierettantr» bezeichnet zu werden verdient.

Die Conccrt-Singerin bekundete ein sehatxentwcrthe» Composilions-

Talent und nicht etwa im kleinen Genre, sondern in einer üurcr-

Imra Stria nnd Stnfanit milila&t, welche sich durch Klarheit und

Einfachheit des Stils anszeichuen.
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Manchester. Die beliebte«« von allen hier gegebenen Opera

st die Zaubernöte, woran neben der clatsiachen reisenden Mturfk

steh die vorangliehe Besetzung: Sannau, Herr Formas — Ta-

mino, Harr lteichantt — Famina, Madame Sadersdorf — König-

in der Nacht. Madame Heinrich — l'apageuo, Signor Grcgorio

— l'apagcna, Madame Sedluixek — Munostatos, Herr Zapf aad

der vortrefflich eingeübte Chor Theil hat. — JJie Wiutercoocerte

haben auch begonnen und nur da« erste durch die Mitwirkung der

Herren Ernst nnd l'iattl ansgeieichnet. Mit diesen beiden Grossen

und de« Herren Bartens und Carrodns orOflbato Harr Halle' der

Dirigent der Concerte deren erst«» durch ein Quintett von Schu-

mann (Op. 44), wobei indes* der Vortrag der Composition den

Kang abgewann. Zur weiteren Aufführung knmen : Sonate in G,

Op. 96, von Beethoven, ein Trio desselben Meisters in C-moll,

Op. 1 Nr. .1 und ein grössere» Thema mit Variationen in D, für

Ciavier und Violoncell von Mendelssohn. Eine Auswahl kleiner

Ticcen für Clavicr nnd Violine, von Ernst Und Heller

In der

* ha» in Darmstedt

am 26. Novbr.

Der dor-

Bei-

Boston. Der Mendelssohn-Verein hat das erste seiner dicsj Ih-

rigen Concerto vor einem Auditorium, uhlreichcr wie je vorher, ge-

war es jedoch, das* bei dieser Gelegenheit

des CompooUleB. dessen Kamen der Verein

tragt, anr Aufführung kam. Der Handel- und Haydn- Verein

exeigt, in welche« er die

da «r h m o.
rn Magdeburg

Weise

Ute .der !

Balfe's Oper »d

fall gefunden.

Den Bewohnern von Eisenach stehen grosse Genüsse bevor.

Der Grosshereog von Weimar beabsichtigt, sein Hofrheater alljähr-

lich 3 Monate sa sehlieasen und die Mitglieder desaelbeu in Eise-

nach spielen an lassen- Ks soll daselbst ein neues Theater ge-

baut werden.

aTasso in Sorrent". Lyrische Scenen fOr Soli, Chor und Orche-

ster, componirt vou C. Müller (Musikdirektor in Münster) wird

im nachmen Concerte in Cublcnz snr Anfluhrong kommen.
Wilhelminc Clauss spielte am 24. Novbr. mit grossem Beifall

in Amsterdam in einem Concerte der Gesellschaft FtU* meriti*.

In Brüssel wurde .Der Nordstern" von Meyerbeer mit gros-

sem Beifall gegeben.

Die Didaakalia meldet, dass FrUCrüvelli dem jungen Grafen

Vigier m Ende der diesjährigen Saison ihre Hand als Gattin rci-

ruin für

ist nicht inur

In Genf hat

bewilligt; gleichwohl

in Genf der Fall.)

Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

RHEINISCHEN MUSIK-ZEITUNG
freundlichst gebeten, das zweite Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Buch-
und Musikalien-Haiidlungen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen Diejenigen,

welche diese Zeitung dUTCh die POSt beziehen, die Bestellungen umgehend erneuern.

Der Verleger: M. ScUuSS in CulU,

Altdeutsche lWümelleder.
Bei J. Böhlau in Weimar erschien und ist

in allen Buch- und Musikalien-Handlungen vorrälhig:

Lieder und Sprüche aus der letzten Zeit des Min-
nesanges, übersetzt von R. von Liliencron
für gemischten und Minnerchor vierstimmig bear-

beitet von Wilh. Stade. 4°. Elegant brochiri.

Preis 2 Thlr.

Festmarsch über 2 Melodieen aus dem 13. Jahrhun-

dert für das Pianoforle zu 4 Händen vonW. Stade.
4°. Preis 15 Sgr.

H'ruc Musikalien, welche so eben in der

Carl laickhardt'schen Musikalien-, Kun st-

und Buchhandlung in Cassel erschienen sind, als:

8st.

Auswahl Casseler Tlnze und Märsche, Nro. 14
Jacobi, Rosengalopp 7V, Sgr.; Nro. 15 Meyer,

Fanny, Polka-Mazurka 5 Sgr.

Brunner, C. T., Der fröhliche Tänzer, Op. 203,

Heft 5 und 6 ä . . , 7'/,

— Op. 083. Fantasie über Motive der Oper
„Der Nordstern" von G. Meyerbeer, f. Pfte. 12'/,

»CT.

ier, C. E, Op. 284. Klänge der Liebe. Sechs
leichte Tonslücke für Pianoforle 17'/,

Düpont, J. F., Op. 14. Sechs Lieder für eine

Singstimme mit Begl. des Pianoforte . . . 22%
Osthoff, Op. 1. Vier Lieder für Sopran nnd Te-

nor mit Begleitung des Pianoforte .... 12'/
2— Op. 2. „Zerdrück die Thräne nicht in Dei-

nem Auge", Lied für Sopran und Tenor mit

Begleitung des Pianoforte 10
Sennaj, G., Sieben beliebte Lieder übertragen

für Pianoforte 15
Verzeichniss sämmllioher im Druck erschienenen

Werke des General- Musik -Directors Dr.
Louis Spohr, nach Reihenfolge der Opus-
zahlen, mit Angabe der Tonarten, der Verleger,

der Preise und der Bearbeitungen zusammen-
gestellt von J. Janlzen. Preis 5

Ferner erschien in 2. Auflage:

Spohr, Op. 141. 31. Quartett für 2 VioL A.

und Violoncello 2 15
— Portrait auf chines. Papier — 20

Hierbei eine Beilage tvn C, Glaser in Schleusingt

Verleger: M. Scuxoss in Cöln. Druck von J. P. Bacboi in Cöln.
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Rheinische Musik-Mug
für Kunstfreunde und MiunHiter.

Nro. 50. cum, den 1«. Dez«jmber 1854. V. Jahrg.

Von di »«er Zeitung eriehrint jede Woche eine Nummer. — Der Abonnements-Preis yro Jnhr betraf 4 Thlr.

Durch die Post belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr.

pro Pe it-Zcilc 2 Sgr. — Briefe und Pakete «erdei 'erlegcr. H. Schlots in OUl erbeten.

Von Dr. F. S«)

I.

Dass es, um zu dem Gedanken und der Schöpfung

der grossen Oper oder der Symphonie der neueren Zeit

zu kommen, Jahrtausende des Kingetis und Abmühens be-

durfte, das mag Niemand leicht überraschen. Dass es

aber, um zu einer Melodie, wie: „Kommt ein Vogel ge-

flogen* mit einfacher Guilarre-Begieilung oder zu einer

einfachen neueren Tammelodie mit einfacher harmoni-

scher Begleitung zu gelangen, ebenfalls Jahrtausende

bedurft habe, das glauben die Wenigsten. Eine so ein-

fache Melodie, mit so einlachen Accordcn begleitet, —
das scheint etwas so sehr in der Natur Begründetes,

dass wenigstens dieses allen Völkern zu allen Zeilen

gemeinsam gewesen und noch sein müssle. Allein dein

ist nicht so, nicht einmal in der Gegenwart. Die jetzi-

gen wilden, oder, um mit Herder zu reden, „sogenann-

ten- wilden Völker besitzen eine Musik, falls man das

Ding Oberhaupt so nenne» darf, die für uns christlkh-

civilisirtu Europier grauenhaft ist, die mit unserer neuen

Musik auch nicht die geringste Aehnlichkeil bat. Der

allergrösste Theil der Muhauimedaner und die gebilde-

tem asiatischen Völker, — selbst die Chinesen, — so-

weit nicht eben christlich-europäische Cultur bei ihnen

eingedrungen ist, haben einen Gesang, den wir höch-

stens unserni Ältesten sleifslen Choratgoang an die Seite

setzen können und eine Instrumentalmusik, bei der wirk-

liche Töne nur im unmmo (Einklang) also ohne alle

Harmonie gehen, dagegen die Lärminslrumente in kaum

taklarliger Bewegung die Hauptrolle spielen. Data der

poetische Theil der Gesänge dabei oft

*) Dieser AaTutt war ranlch.t für ein* litcrariKhe Zeüsng
Hertimmt , doch glaubt Horau»|rcber, dau derselbe auch in

der Rhein! »cheo MofikMrtang riefen Leaern von Iotereaae

schön ist, möchte bekannt genug sein; wer daran zwei-

felt, sehe sich Herder's Völkerslimmen an. Allein der

Schluss, den die Meisten mit Herder zu machen geneigt

sind, dass es zu solch" schöner Poesie auch wohl schöne

Musik bei den betreffenden Völkern geben müsse, ist

durchaus fehlsam. Alle Berichte von musik verstän-

dige u Reisenden, — und nur solche können entschei-

den, — beweisen das Gegentheil- L'eberbaupt bewährt

»Rh der alle, oft ausgesprochene Salz, dass alle Künste

und Wissenschaften in einem notwendigen Connexe

stehen, und dessbalb, was (ordernd auf die eine einwirke,

auch mittel- oder unmittelbar Buf die Entwicklung der

andern wirken müsse, bei der Musik am allerwenigsten,

ihre Geschichte zeigt vielmehr am deutlichsten, wie jener

Salz nur mit den gehörigen Beschränkungen zu ver-

stehen, wie namentlich dabei Individualität, ursprüngliche

Anlage und Neigung der Völker zu Rathe zu ziehen sei.

Die allen Aegypler z. B. deren Weisheit Viele noch

jetzt anstaunen, die nach neuern, an Waffen angestellten

Untersuchungen
,
sogar schon den l'rocess der galvani-

schen Vergoldung gekannt und in Ausübung

die in der Architektur so weit vorgeschritten waren,

wie dürftig, wie durchaus der Musik der jetzigen,

oder weniger civilisirten ausser christlichen Völker

ähnelnd war ihre Musik! Die Hebräer — wie schrumpft

unsere Vorstellung von ihren „schönen Gottesdiensten"

mit Fleiss nachforschen, und die in vielen Beziehungen

so hoch gebildeten Hellenen, das classische Rom, —
wie mager und schaal erscheint uns trotz aller Vereh-

rnng, und trotz aller Versuche der nichtunsocialischen

radicalern Verehrer der Antike, die Sache anders zu wen-

den, dennoch gemäss den gründlichen Nachforschungen

ihre Musik! X<m cuntabant atd canliUabaiU\ d. h.

sie sangen nicht, sondern sie declamirten in singendem

Tone! sagt ein Schriftsteller des Mittelalters, der doch

kannte, als die Musik seiner Zeit und
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er trifft die Sache damit vollkommen. Die Ultravcrehrer

der Antike müssen in diesem Punkte kleine beigeben,

falls sie es nicht vorriehen, — wie von einigen ge-

schehen, — ihrer eigenen Zeit ins Gesicht zu schlagen

und zu behaupten: unsere Musik sei eben schlecht und

ausgeartet, aber die Alten hatten das Richtige gehabt.

Dagegen lässt sich nur sagen: Jeder nach seinem Ge-

schmacke! Und dasselbe müssen mir auch im Geiste den

alten Schriftstellern antworten, wenn sie uns von den

Wundern, von der gewaltigen rührenden, erfassenden

Schönheit und Kraft ihrer Musik erzählen. Sie kannten

nichts Besseres und darum gefielen ihnen auch schon

die dürftigen Versuche und Anfange- Und in einer Be-

ziehung sind jene Wundererzahlungen ja auch wohl be-

greiflich. Denn die Musik hat etwas Wunderwürdiges,

— wie keine andere Kunst, selbst die Malerei nicht in

dem Grade — in ihrem Material: im Tone. Wir sa-

gen jetzt wohl: »den blossen Ton an sich gibt ja schon

die Natur her, darin offenbart sich keine Kunst." Allein

es gehört immer eine grose Kunst dazu, um die Instru-

mente zu bauen, die den „blossen schönen 4 Ton her-

geben, und es gehört eine grosse Kunst dazu, um das

Instrument so zu behandeln, dass es den schönen Ton

hergibt, und es gehört auch selbst eine grosse Kunst

dazu, um aus dem Instrumente, welches uns die Natur

mitgegeben hat: der Stimme Töne hervorzulocken, die

so schön sind, wie möglich. Kein Wunder also , wenn

man in früheren Zeilen diejenigen anstaunte und ver-

ehrte, die es wie Orpheus verstanden, schöne Töne aus

jenen Instrumenten „hervorzuzaubern* , — wie wir ja

auch jetzt noch unwillkürlich sagen, — die es verstan-

den eine Plöle, wenn auch nur mit einem einzigen Tone,

so zu construiren, dass sich eben ein möglichst schö-

ner, auf Nerven, Geinülh und Herz einwirkender Ton

daraus gewinnen liess.

Aber das Alles sind allerdings schwache Versuche

und Anfange, die sich nur darauf beschranken, dasitoth-

wendige Material zu bilden. Die Musik aber, als eigent-

liche Kunst, als das, was sie werden konnte und sollte,

wie wir jetzt aus Erfahrung wissen, ist so recht eigent-

lich — nicht eine — sondern die „christliche" Kunst.

Alle anderen Künste, und vielleicht macht nur die Ma-

lerei eine, jedoch längst nicht so hervorstehende Aus-

nahme, wie die Musik, haben in den alten Zeiten schon

einmal den Standpunkt einer Vollkommenheit erreicht,

und im Chrislenlhum erscheint nur etwa die Art als eine

andere. Für die Musik aber ist das Chrislenlhum, was

es für das ganze Menschengeschlecht, das daran glaubt,

gewesen: eine Erlösung aus drückenden Banden,
eine Befreiung bus einem Banne, der bis dahin auf ihr

lasten und ihre freie Entfaltung zu hemmen schien. Der

gewisse neue Geist, der den Glaubigen gegeben ward,

ist ein innerlicherer, ein der Gottheit, dem Unnennbaren

und Unfassbaren mehr zugekehrter Geist, als der ge-

wöhnliche Menschengeist; jener Geist lehrt Manchen un-

ter uns auch jetzt noch innerlich Dinge und lasst sie in

geweihten Momenten schauen oder tief fühlen, für die

es in den Sprachen der Well nicht die richtigen

Worte gibt, für deren vollen Ausdruck erst eine neue

Sprache in „Menschen- oder Engelzungen* erfunden

werden mussle, wenn nicht die Musik uns gegeben

wäre, wie sie im Chrislenlhum ausgebildet und gross

geworden. Das Unaussprechliche in Schönheil auszu-

sprechen, das ist das höchste Ziel dieser Kunst-

Allein wie langer Jahre hat es nicht auch im Chri-

stentbume bedurft, um die Musik zu dem heranzubilden,

was sie werden und sein konnte! Zwar die Spuren des

Richtigen sind schon frühzeitig zu finden, allein man
wagte es anscheinend lange im gewöhnten Respekte vor

der äussern Cultur der vormaligen Griechen und Römer
nicht, über ihre Wissenschaft oder, richtiger gesagt,

über ihre Irrthümer in der Musik hinauszugehen, und so

kam es, dass man lange dicht an dein Richtigen vorüber-

ging, ohne festen Mulh, dasselbe zu ergreifen. Stand

Jemand auf, der einen Theil der Wahrheit erfassl halte,

und danach verfuhr so hiess es sofort: „nova am, ana-

thema! — es war der Kampf des allen mit dem neuen

Geist, es bewährte sich in diesem Punkte, was sich auch

auf einigen andern Gebieten des Wissens und Könnens

zeigt: Der neue Geist, der im Innern wallele, konnte

sich nach Aussen nicht eher vollkommen Bahn brechen,

das ganze äussere Leben wie ein Sauerteig durch-

dringen, als bis die neuen Völker, welche auf den gros-

sen Schauplatz der Geschichte getreten waren, mündig,

geistig kräftig geworden. Zu jenein Bchufe aber muss-

len die neuen Völker erst in die Schule gehen, und es

gab keine andere Schule als die der allen Völker. Die

neuen Völker Hessen sich belehren von den allen und

deren Nachkommen, und als sie mit ihnen auf früherer

Stufe waren, rissen sie die letztere mit sich fori zu

einer höheren Wissenschaft und höherer Kunst. Die

kräftigen Irrthümer werden — neben Beibehallung de»

Wahren — abgeworfen, neue Prinzipien zu Grunde ge-

legt und darauf herrlichere Dome ausgeführt. Als eigent-

liche Bcwahrerin des alten Geistes in der Musik, —
ich will hier lediglich von dieser Kunst und ihrer Wis-

senschaft reden, — triit die katholische Kirche mit ihrer

Geisllichkeit und was daran hangt, auf. Wie oft hat

Papst, Concilium und Bischof gegen die „neue Kunst"

geeifert und angekämpft, wie nahe war man oft dran,

die Musik, um der eindringenden neuern Kunst willen

ganz aus der Kirche zu verbannen. Doch konnte sie
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den neuen Geist auch nicht einmal innerhalb ihres eige-

nen Gebietes hemmen. Harmonie, musikalischer Takt

(Mensur genannt) und Figuralmusik, drangen unver-

merkt ein
,

wenngleich nur schüchtern fortschreitend.

Die Kirchenmusik war aber in der ersten Zeit die Haupl-

musik; ausser der Kirche wurde wenig musicirt, und

was musicirt wurde, das nahm von jener Zeit und Maass.

Und die Kirche halte, wie dies ganz natürlich war,

griechisch-römisches System — nicht angenommen, son-

dern beibehalten, wenn auch in etwas veränderter Ge-

stalt. Von Harmonie in unserm jetzigen Verstände, war

anfangs keine Rede; unter Harmonie verstanden die Al-

ten ungefähr, was wir jetzt Melodie nennen. Musika-
lischer Ryth raus gab es so gut wie gar nicht; die

Poesie oder das Wort mit langen und kurzen Sylben

war in dieser Beziehung einzig maassgebend. Eben so

wenig kannte man eine rythmisch-symmettische Melodie

— lediglich die Poesio oder das Wort musste die Ein-

heit hergeben. Und endlich existirle ein System von

Tonarten, bei dem uns gegenwartig die Haare zu Berge

stehen. Das ganze war eigentlich nichts weiter, als ein

einfacher einstimmiger Collekten- und Choralgesang mit

Wort-Rythmus, nur muss man nicht dabei an untere

vergleichungsweise sehr schönen Chorfile, — oder rich-

tiger: Kirchenmelodien, — denken. Von den griechischen

Tonarten, von denen so oft und viel gesprochen wird,

will ich wenigstens eine populire Andeutung geben.

Nehme man die erste beste Polonaisenmelodie, sehe zu,

welche Töne darin vorkommen, achte auf den tiefsten

letzten Ton, nehme diesen als Grundton der benamsen-

den Tonart an, und nenne sie: polnische. Dasselbe Ma-

noevre stelle man mit: \amket doodle an, und nenne

die gewonnene Tonart: Nordamerikanische. Nun nehme

man zur Abwechselung auch eine Opernarie und behandle

sie ebenfalls so und benamse die Tonart: deutsche, schwe-

dische, russische u. s. w. Das könnte allerdings io's

Unendliche, in s Irokesische und Sibirische fortgehen. Je-

doch der Willkühr steht es frei, zu sagen: Bis hier-

her und nicht weiter! aber es linden sich hie und da

kleine Anhaltspunkte, woran man sich festklammern

kann, um nicht in dem grossen Ocean unter zu gehen.

Entweder muss die Zahl der Planelen der Evangelisten

und Apostel oder der Wochen- oder anderer Tage oder

auch der Regenbogen herhalten, um eine bestimmte Zahl

zu gewinnen. Willkühr ist Alles. Wollte man auf jene

Art Tonarten bauen, so blieb kein anderer Ausweg, als

für jedes neue Musikstück eine neue Tonart zu 00o-

struiren. Mit diesem verzwickten Tonariensystem in der

Melodie hat man sich abgequält bis ungefähr zum Bnde

des sechszebnten Jahrbunderls. Allein es wurden schon

vorher tüchtige Breschen hineingearbeitet, und Niemand
'

feuerte mit bessern» Erfolge als: die erwachende Har-
monie in unserm Verstände. Vor der Harmonie musste

alle Unnatur schwinden. Wer Wesen und Bedeutung

des Dreiklangs, des eigentlichen Repräsentanten der

Harmonie, einmal erkannt hat, der kann tber die allein

richtigen Tonarten nicht lange im Zweifel bleiben. Zur

Veranschaulichung : Der Ton überhaupt entsteht dadurch,

dass wiederholte StÖsse in regelmässiger Wiederkehr

unsere Gehörnerven treffen. Doppelt oder 4 mal oder

8 mal u. s. w. so viel Slösse als vom zuerst angenom-

menen Tone geben immer Octaven von dem letztern.

3 mal, oder 6 mal u. s. w. so viel Stösse lauter Quin-

ten des ersten Tons iu immer höheren Octaven. b mal

oder IU mal so viel Slösse Terzen des ersten Tons.

Aus Terz, Quint und Octav besteht der zunächst harte

oder Dur- Dreiklang. In einer Octav aber ist Alle« be-

schlossen, darüber und darunter hinaus ist Alles eigent-

lich nur Wiederholung in einer andern Lage. Betrachten

wir nun diesen Dreiklang, das Urfactum der Musik, als

das Gerippe der Tonart oder Tonleiter, oder welchen

Namen man dem Dinge geben will, und suchen die Lüc-

ken auszufüllen, — was natürlicher, als dass wir es

wieder auf dem Wege der Dreiklangsbildung versuchen!

Wollteu wir zunächst auf der Octav des ersten Tons

einen neuen Dreiklang bilden, so käme wiederum der

erste Dreiklang, nur in einer andern Regioo, zum Vor-

schein. Nach der Octav aber steht, wie oben gesehen,

die Quinte in der nächsten Beziehung zu dem ersten

Tone. Desshalb nehmen wir die Unter- und die Ober-

quinle von dem ersten Ton und bilden darauf Dreiklänge;

Beispiel: der erste Dreiklang ist c, e, g (c, blosse Wie-

derholung des ersten Tons) , die Oberquinle ist g, die

Unlerquinte F, der Dreiklang von g ist: y, A, d, der

von F:—F, A, c, also alle Dreiklänge zusammengesetzt

:

F, A, c, e, n, A, d, Selzen wir nun F, A, welche unter-

halb und das d, welches oberhalb der Octave c—c, (wo-
rin Alles beschlossen ist), liegt, in diese Octave hinein,

so erhallen wir in der Reibe: c, d, e, f, g, a, a, e unsere,

allein richtige und naturgemässe /fcw-Tonleiler , die

Bildung des weichen oder itfo/f-Klanggeschlechts, welche

übrigens auf ganz analoge Weise geschieht, zu verfol-

gen, möchte hier zu weil fuhren. Es genügt, gesehen

zu haben, wie nolbwendig die Entdeckung und weitere

Entfaltung der Harmonie auf die Zerstörung des alten

Systems wirken mussle. Der Dreiklang musste gleich-

sam die Centraisonne werden, um die sich Alles Uebrige

bewegt, und merkwürdig ist, dass die Bedeutung der

Sonne als des Centrums unseres Planelensystems und

die Bedeutung des Dreiklangs als des Centnims des mu-
sikalischen Systems fast zu gleicher Zeil sich gellend zu

machen anfingen. War doch freilich uberall so oft Mathe-
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Astronomie und Musik in denselben Hauern auf's

engste bei einander; wir erinnern nor an Pylhagoras,

Piato, Aristoteles, Kepler. Lcibnilz, Chladni, Herbart und

— Galilei, der Sohn eines hochberühmten Tonselzers

Vincenzio Galilei, selbst ein für seine Zeit aasgezeichne-

ter musikalischer Theoretiker war. Und eben so, wie j

manche alte Griechen und Römer so nahe dubei waren,

den Dreiklang und die Bedeutung desselben zu erkennen,

dass wir uns geradezu wundem müssen, wie sie nicht

zur vollen Wahrheit eingedrungen sind , so ist es auch

mit den Astronomen. Denn von dem Centraifeuer des

Philolaus zu geschw eigen, um welches um einen

Weltheerd (Humboldt Kosmos III, 350) sich die nicil

rotirende Erde mit der Sonne selbst bewegen soll, ge-

denken wir nur der Aeusscrung des Martiauus Mineus

aus Madaura, dass die Erde freilich unbeweglich im

Mittelpuucte ruhe, aber die Sonne, als kreisender Planet,

von zwei Satelliten (Merkur und Venus) umgeben werde,

und der noch viel prangnanteren Stelle im Arenarius

(Pariser Ausgabe des Archimedes von 1615 von David

Rivallus S. 449): „Arislarch aus Sa mos habe die

Astronomie widerlegt, welche sich die Erde unbewegt

in der Mitte des Weltbaues denke. Die Sonne, be-

zeichne diese Mitte; sie sei unbeweglich wie die an-

deren Sterne, wahrend die Erde um die Sonne kreise."

Die Alten haben in vielen Dingen geahnt, was wir jetzt

klar erkannt, nachdem wir, was sie wussten, erlernt,

und was sie ahnelen, unter Benutzung geschürfter und

neu erfundener Instrumente weiter verfolgt haben, und

wer weiss, ob nicht auch noch die Zeil kommen mag,

wo das uralle Problem der r Harmonie der Sphäre,"

wenn auch in anderer Art, als es sich die Allen, na-

mentlich die Pythagoräer dachten, gelost wird. Denn

jene verstanden unter Harmonie eine Tonart oder Ton-

leiter oder danach gebildete Melodie. Die Töne der Ge-

stirne aber müssen omnistirctid gedacht werden, in eine

Harmonie gelegt nach unserm Verstände, und mit der

Darstellung von diesem Gosichtspunrlc aus hat der grosse

phanlasiereiche Kepler in seiner IIaru,onue inundl be-

reits einen tüchtigen Grund gemacht. Es wird eine

grossartige Instrumentalsympfonie sein, vielleicht eine

neunte Beellwen'sche mit Chor der himmlischen Heer-

Aus Hannover.

Meinem lft/trij Bericht habe \,h h ereänzrnd hinzuzufügen.

diu» nu'-ti Fr. von Str.nl int-Mrndf in Oicvi-r Sni.on liier ga^ttrtc

und Involvier» als Val« ntinc aus»criin!ciitli"-h grhVl. Nilwn fielen

andern Vorzogen zeichnet .»ich dieselbe durch eine echt dramati-

sche Leidenschaftlichkeit in Handlung und Gelang an», die nnr

zuweilen etwas zu zügeln win mochte.

Hücksichtlich de* Baryten« i« noch immer Jammer. Herr

Weil» wetteifert mit Herrn C lern cm, wer den Preis rer»

dirut. Man sugt, da»» beide da« hiesige Klima nicht vertragen

können. Ich linde os grausam, sie dennoch to lange Zeit au da»

hiesige Klima zu fesseln. Von Carl Becker aber weis» ich

mit Bestimmtheit, das* ihm. al» geborenen Hannoveraner, die hie-

sige Luft — und er der hiesigen — zusagen würde.

Da tut doch der Herr Hoger ein Rani anderer Mann, den

greift nicht Wetter noch Klima an, er ist allüberall gut! Kr ga-

«tirtc hier in diesem Monat als George Brown, Edgurdo, Prophet

und Rnoul. Dm einzige, wa» man dem Könitler Hoger vorwer-

fen kann, Ist. dass er sich in Spiel und Gesang nicht so ganz

frei von Manier hUlt, wie er wohl könnte, and sollte. Aber sonst

ist er dc.ch ein ganzer Künstler, jeder Zoll ein Künstler. Man
streitet sieh hier viel darüber, in welcher Holle er am besten ge-

wesen. Ich kann nur sagen: all Künstler in allen gleich gut.

Eine andere Frage ist: ob ihm allo Hollen gleich gut zusagen

Aber aneh darin habe ich keinen bctncrkcnswerthcn Unterschied

gefunden. Am meisten aber hat er meine Bewunderung im

Propheten erregt. Wer diese Rolle so darstellen und vortragen

kann, da»« nie uns Intereise cinflösst, Rührung, sogar theilweisc

Hochachtung m uns erwecken kann, dem müssen wir unbedingt

die Mcii-toracliafl in Auffaasung and Wiedergabe zuerkennen. Und

was du» Beste an seinem Gastspiel ist: die Schwingungen, welche

er im Publikum und besonder» auch in seinen Mitküustlcrn erregt,

tönen duuerud und »uhlthätig fort. Ks ist das Gute der wahr-

haft wieder zur N.imr gewordenen buhen Kunst, dass sie durch

ihre edle Einfachheit und Verständlichkeit, welche uns selbst die

höchste Kunst als eine so leichte Sache erscheinen Usst, das*

man sieh fast wundert, warum man es selbst nicht bereit* eben

so gemacht hat, zur lebendigsten Nacheiferung unwillkürlich fort-

treibt, l'nd das Publikum gewinnt wieder einen fiteren Munat-

stab. der. wenn man sich an immerbin schatzenswerthe, aber doch gar

zu leicht »um Subjcctivismus geneigte Persönlichkeiten zu sehr

gewöhnt, auch wohl zu Zeiten verloren geht. Aber schafft uns

nur einen Burvton, so sind wir mit unserm jetzigen Personale

sehr, teilt- zufrieden! —
Ich versprach in meinem letzten Bericht etwas über die neu

aufgefühueu Opern Cutharina Coniaro, die lustigen Weiber von

Windsor und die beiden Schützen zu sagen. Die Aufführung der

letzten Oper betrachte ich als einen achtiingswerthen Act der Pie-

tät. Es ist indessen bekannt, dass die Fabel und Dichtung daran

das beste ist. In dor Musik mangelt die Grazie auch hier nicht

durchaus, auch macht da» Sextett durch die höchst komisehe Si-

tuation und in etwas auch durch dir Musik eine gute Wirkung;

allein grösstenteils ist die Musik doch oberflächlich, es fehlt das

drastisch Packende des Czaur und Zimmermann ; wir halten da-

für, duss nur diese Oper I.ortiing's, hauptsächlich eben nur der

Drastik und des übersprudelnden Witzes der Musik und Dichtung

wegen. Mm längerer Dimer sein wird. — Den lustigen Weihern

einen bestimmten Charakter zu gehen, möchte schwer hnlteu.

„Die lustigen Weiher" von Shakespeare sind freilich ein, und was

für ein, reeitirendes Lustspiel. Dm Mittelpunkt dcssclhtn bildet

immer uud iiunier Hans John Falstaff; seine Fehler sind es, die
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nd dadurch

in ihrer Verkehrtheit dargestellt werden, und an die*en Mittelpunkt

«ich dai Andere natürlich an. Aber nur a priori gc-

t: I« der FaUstatT Shakespeare'» wobl eiue musikalische Fi-

gur? Wai verhindert, da.« ua. dieser Fall.talT mit MÜien gros-

MB and fa»t «c.hinutxigcn fehlem nicht tum Ekel wird, da&t er

un« doch immer eine lastige Figur bleibt? Sein unendlicher Hu-

mor, der sich besonder» im Witze uud zwar in dem reinen V e r>

» 1 an de s witzc iussert. Dies Klcment ist nun gerade dasjenige,

wa» der Munik am allcrfcrnstcn liegt, es tritt daher auch in der

Oper am meisten in den Hintergrund, allein die Empfindung
FallsialT» gewinnt leider durch die Musik nur noch mehr an Ener-

gie, und die»* Empfindung an sich — ohne da« Vorwalten jene»

Witze« — ist geradem gesagt: ab»olut gemein. Wir halten die

in adjeclo, und der Componist hat auch dc»shalb darin sein«

schwächste Seite; die Melodie: »Wie freu ich mich u. s. w."

wird wie der Kerl : gemein. Da» moralisch Häs»liche in »oleher

durch Niehl« TcrkUrten nakten Gemeinheit danuitcllen, ist ge-

wiss nicht Zweck und Gegenwand der Kun»t. Wa« «ollte nun

da« Komische der Oper ausmachen? Junker Spärlich und Dr.

Caju» sind reiu aufgeflickte Figuren, die etwa« Wesentliches nicht

bedeuten. Die beiden .lu.ögeu' We.bcr sind freilich auch in

der Musik durchatu nicht traurigen Temperament«. Allein aa

ihrer platten Iutrigue, «clbst wie «ic in Shakespeare erscheint,

jetzt auch wahrhafte» Gefallen oder wenigsten» Interesse aa finden,

geht doch schwer an, und wenn uns einer sogar oft wie die«

lustigen Weiber versichert: .Ich lu»tig, sie »ind lustig." so kom-

men wir um Ende auch anf die verdächtige Idee: ,Irh bin —

>

Du bist — , sind wir alle beide — !" Du einzige, was uns dich-

tcriich und musikalisch einen reinen komischen Eindruck macht

und in wirklichem höhere» Lusupklton behandelt ist, bleibt:

Flutiis Elfersucht ; allein sie geht zu sehr nebenher, um sich tun

Centrum krystallisircn tu können. Nun ist die Oper allerdings

auch : .komisch-fantastisch" getauft. Soll .funtastiM-li etwa be-

deuten: willkürlich, wie die ruhe natürliche Fantasie wohl zu sein

pHegt, »ii lassen wir die Sache gelten. Allein das soll es gewiss

eben »o wenig bedeuten, wie d.is blosse Vorkommen von Mood-

»chein uud Elfcutani im letzten Act den Ausdruck rechtfertigt.

Der Soromernachtstraum ist fantastisch, weil deu wirklichen Ge-

bilden bestandig fantastische zur Seit« treten und mit ihnen in

innigem Zusammen- und Oegeneinandcrwirkcn eine Harmonie uns-

nuseben. Wa» findet sich hier da von?'. — Wir wurden uns bei

dein eigentlichen Charakter der Oper nicht so lange aufhalten,

weun wir nicht gerade der Ansicht waren : Der Hauptfehler der

Oper ist Mangel au Charakter, wenn wir diesem Begriff

auch noch so grosse Capacitat geben; wir nehmen keinen bestimm-

ten und dccshalb im Grunde gar keineu Eindruck des Ganzen

mit muh Hau«-. Du» schlies»! aber natürlich nicht ans, das«

wir uu» au vielen musikalischen Einzelheiten ganz herrlich er-

götzen, das» die Ouvertüre und Instrumentation vorzüglich and

gewählt, jedoch für die Komik »ehr oft zu dick und schwer ist.

Die Mot.dscheiumosik, also da» «in wenigsten Dramatische, i»t

Mendelssohn mit offenen Augen heraus, obgleich wir das nicht

eis einen Vorwurf meinen. In Summa: duss iu der Mendelssohn'-

sehen Richtung unendlich viel Lyrische« uti

weuig Dramatisches, d. h. was Zusammenwirken de» Ge»ang«
«nd der Instrumente anbetrifft, sehen wir an dieser Oper Nicolai'«.

Entweder sie bleibt in der Geschichtswelt oder Schilderung stecken,

oder: sie fallt durch. — Ueher Catharina Cornaro würde

ich nicht ric-l ra sage« wissen, selbst wen« d<« Oper weniger

bekannt wäre als »ie ist. Das« Sachen tat der Oper Licdcrsryi

halte ich für eiuen ungerechten Vorwurf. Er hat viel-

nach de» betten Mastern gearbeitet. Allein iluss er nucli

eben nach Mustern gearbeitet hat, hört mau der Musik an. Sic

hat dadurch, und durch die monotone gerade Tacibcwegung etwas

Schwerfallige», wa» durch das prosaische Motiv des ltnths det

Zehn nur noch verstärkt . wird. Venedig ist grwi«» ein Ort für

Opernftibelu. Nnr die Regierung der Zehn b»t schrecklich unmu-

sikalisch, weil sie allen, aber auch allen Gefühls entbehrt. Nicht

einmal wirkliche Gefühl»bo*heit herrscht bei diesen Herrechcrn in

Wirklichkeit. Das Singen der Zehn kann gradezu, musikalisch

dargestellt, höchsten« ein unheimliche« Murmeln durch die Zihn*

»in. Lieber noch eine persouificirte Seufzerhrnck* , die

doch wenigsten« »enfzen, wie wir es hier noch immer thrni

— Richard Wagner. 12.

Cöln. Herr Sowadc vom Hoftheater iu Hannover trat um
Sonnlag alt Fra Dia*ok> auf und erregte

•la seine Stimme vom Zahn der Zeit gar zu

Spiel ist »ehr gut, aber von einem Singer verlangt mau zunächst

Stimm«. — Herr Ernn Weissenborn, CapcJlmeistcr im 17. Inf.

Reg. hat von Sr. K. Hoheit dem Fürsten von Hohenzollcrn, ul»

Anerkennung für eine Compositum, ein «ehr werthvolle» Ge»chenk

erhalten. — In der »weiten Soiree für Kammermusik im Saale

dea Hotel Diseh, welche am Dinttag stattfand, horten wir Streich-

quartett von J. Haydn (C «'«rj und Quintett von On»low (A muH)

vorgetragen von deu Herren I'ixi», Derckuin, Peter«, Reimer», uud

Breuer; ferner Trio für l'ianofort«, Violine und Violoucelle von

Mendelssohn {P muH) vorgetragen von den Herren Brcunung.

l'ixi» nnd Reimer» und Solostückc für Fianoforte: Etüde und Nocturne

von Chopin, sowie Impromptu von Uiller, ge»piell >"ti Heirn Breu-

nung. Alte Mitwirkende leisteten durchan» vorzügliche«. »0 du»»

dieser Abend allen Anwesenden ein wahrhaft geonwreicher wurde.

Wir wollen deshalb keinen der Künstler henorbebeu, ihm beson-

dere» Lob »penden; jeder durfte die Ueberzeuguug in sich tragen,

zur Verherrlichung des Ganzen diu Seinige in vollem Mauste

tragen tu haben. —

Bonn. Donnerstag den 7. Dezemlier hat unser zweite» Abon-

nement»-Cotic«rt stattgefunden, und zwar mit »ehr schonen Erfol-

gen. E» wurde tunkcb»! die erste Sinfonie in C «für von Beet-

hoven gegelien, welche unbcgrciHicherwri!>e f»»t nie in den l-'on-

certProgrammen der letzten Dccennien zu finden ist: ilann folgte

die Gctnnirsccne von Spohr. in anerkannt vorzüglicher Weise vi ti

Herrn Coocertmeister Hartman au« CGln vorgetragen, und den

Besehlus» machte Mendelssohn'» Loh-esang. in wclehero Frtul.

Nina Hartmann, S. hülrrin der Mus.ksebulc iu Coln. und inabe-

«ondere der um den Sologesang hochverdiente Herr Koch die So-

prausoli ganz vortrefflich sang, und somit um Gelingen de» Wer-

kes wesentlich beitrug. Da« Orchester zeigt mit jeder neuen Lei-

stung unter kmucsu Dirigenten wesentliche Fortschritte; e* findet
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ie»e Thatsache hier aber auch die allgemeinste Anerkennung.

Zumal wurde die Beethoven'sche Sinfonie im Allgemeinen wie in

den Detail« ao hübsch wiedergegeben, du* «ich am Schlagte der-

9.

Bremen. Herr Capellmeiater Sobolcwsky gab unter Rogers
Mitwirkung ein sehr besuchtes Concert im Theater. Roger sang

Schubert'« Erlkönig mit grasartigem Beifall. Eine neue Corn-

ea Concertgebers .Di« Helden

Düsseldorf. Die erste Soiree für Kammermusik der Herren

Tausch und Korberg wurde durch Mitwirkung des Herrn Pixis

an« Cöln und de« Herrn Rockmühl, ein erhöhte« Interease ver-

liehen. Die Theilnahme des Publikums ist in diesem Jahre eine

Dresden, im Dezember 1854. Die Erscheinungen der dies-

jährigen hiesigen musikalischen Saison sind in ihrer Zahl keines-

wegs aufdringlich, und die Seltenheit solcher, die das allgemeinere

Interesse beanspruchen dürfen, entwohnt fast das Publikum vom
Concertbcsuch. Frl. Marie Wieck spielte vor Kurzem in einem

eigenen Couccrtc Beethoven's Es liur-Concert mit ausserordentlicher

Vollendung, und et war nur xu bedauern, dast für die schwierige

Orchestcrbegleitung ihr die Hülfe der königl. Kapelle fehlte. Diese

wurde Frl. Marie von Härder in einem Concert am 6. d. M.
xu Theil, welches durch rege persönliche Theilnahme an der

höchst zahlreiches Publikum Die
genannte junge Pianistin besitzt xu einer solid und trefflich durch-

bildeten Technik frei von jeder Sucht nach Extravaganten ein

feines Gefühl und eine sehr anmuthige graziöse Behandlung für

den Vortrag. Sie bethlltigte diess durch die sehr gelingende Aus-
führung von Beethovens C moM-Concert , und einiger Piecen von

Chopin, und Oottschalk in höchst erfreulicher Weise ; ein reicher voller

Ton und eine gesangvolle Führung der Melodie zeichnet ihr Spiel

aus. Zu der Fantasie Liszt's aus Lucia, womit sie ihre Vortrage

sehloss, fehlt ihr noch die cffectvollc Energie der Bravour, und
es mochten dio Compositionen zarterer Empfindung das ihr am
meisten zusagende Terrain bleiben. Fräulein Catharina vonConiar
unterstützte die talentvolle Virtuosin durch Gosangrortrage. Ks
besitzt diese junge Künstlerin eine schöpferische Individualität,

welche Fantasie, Geist, leidenschaftliche Gefühlstiefe, und eine

künstlerische Durchbildung für den getragenen Gesang in unge-

wöhnlicher Weise vereinigt. Sic führte mit edler und einfacher

Wahrheit des Ausdrucks eine Gesangsscene Piccini's des einst-

maligen Rivalen Gluck's und Lieder von Jos. Haydn und Reissiger

aus; mit rührender Innigkeit und Vollcndun

Erst ein öfteres Hervortreten

ds wird derselben jene volle Ruhe im Gebrauche

Mittel gewahren, welche zu der iclneren künstleri-

des Vortrags an richtiger Stelle die scharfen Schlag-

schatten de« Effects hinzutreten lastt. Auch Herr Fr. Schubert
fügte dem Programm den virtuosen Vortrag des Perpetuum mobile

von Faganini, und Herr Dawisvn eine geistvolle Vorlesung xweicr

als Poesie schwachen Gedichten von G. Döring und Scheerenberg

hinzu. Die Ouvertüre zu .Lodoiska" eröffnete das Concert und
bildete eine trefflkho Einführung für die im Gluck'schcn Styl ge-

haltene Arie Ptcdm's, deren Wahl den ehrenden, aber dem grossen

l'ublikum gegenüber schwierigen, vorwiegeud klassischen Geschmack
d«r ausführenden Sängerin darlegte. — Frau Jenny Lind-Gold-
tchmidt ist wieder hier anwesend, es verlautet noch nichts von

wiederholten Öffentlichen Auftreten derselben, doch darf

des Bei-

falls und Ruhms ist eines der angenehmsten Geschäfte. — Meyer-
beer war anwesend um Vorbesprechungen zur baldiges Insceni-

rung seines .Nordsterns" zu halten, für dessen Besetzung sich in

unserm Opernpersonal einige LDcken vorfinden. Das Interesse,

mit Recht an die« Unternehmen unserer

gestört, wie bei den

der Oper ein

gestört wird.

Aufwand, welche von solchem Werk
fast ein volles Sistiren aller sonstigen

Dan zig. Unsere diesjährige Concertsaison entfaltet sich in

sehr erfreulicher Welse. Es fnnden binnen vier Wochen bereit«

drei Concerte statt , ein vierte« — die

Markall

Wien. Kaiser Napoleon hat die Dcdikation des von J. Strauss

componirten Napoleons -Marsch anzunehmen geruht. — Folgende

Opern: Tannhauser, die

len einsrudirt werden.

Florenz,
ist mit

Oper von

Erfolge in

.Ennelinda"

Amsterdam. Herr Richard Hol, ein junger, sehr talentvol-

ler Componist, erhielt in der letzten Sitzung des Vereins zur Be-

förderung der Tonkunst, einen Preis für seine eingesandten sechs

zweistimmigen Lieder. Preisrichter waren die Herren L. Spohr,

Fr. Commer und de Catc.

Paris. Das Tktälrt lyrique hat eine neue einaktige Oper

U Roman de la Rott, gebracht, die zwar auch in Deuschland

spielt, mit der dort allseits bekannten .verzauberten Rose" aber

nichts gemein hat, sondern eine sehr einfache und harmlose Liebes-

geschieht« behandelt, die für die Bethcillgten Anfangs schlimm

und zum Schlüsse gut aus geht. Die Musik, welche Herr Pascal

in diesen dürftigen Stoff eingewebt hat, deckte dessen Blöscn wenig-

so weit, das« das Ganze beifällig aufgenomme

Manchester. Madame Rudersdorf hat zu ihrem Benefiz . Robert

der Teufel" gegeben und damit ein so volles Haus erzielt, wie es

in der ganzen Saison noch nie dagewesen. Die Vorstellung wurde

nur dadurch beeinträchtigt , dass die Scenen in welchen Fraulein

Büry, Isabella, beschäftigt war, eines Unwohlseins dieser Singeria

8talybridg
Art statt,

tarfchler,

nen eines n»u,n .

,

Componisten, zur

ein Concert eigentümlicher

Mitwirkende waren - Blinde, ein Na-

New-York. In der Oper .Semiramis* hat Signora Grisi als

Königin von Babylon einen wahrhaft königlichen Triumph gefeiert

und sie glänzte um so mehr , nls alle Nebenrollen nur durch sehr

unbedeutende Kraft« besetzt waren. Rossini's Barbier soll zur

Aufführung kommen, sobald Mario, der an einem leichten Un-

wohlsein leidet, wieder bei Stimme ist.

Digitized by Google



399

Henry LitoUf hat mit Mine

Ouvertüre zu den .Girondisten* in Brüssel groMes Aufsehen er-

regt ; dasselbe wmr auch in Weimar der fall.

Vietwtemp» gab vor einigen Tagen in seiner Vaterstadt V e r-

vlera ein «ehr besuchtes Concert.

Das Gastspiel des Frl. Anna Zerr ra Feibnrg erregt wehr-

Ia Darmsladt hat Mit

len wie Frl. Krall, welche «war noch Anlangen», jedoch eine

vorzügliche Künstlerin zu werden verspricht.

Die Breslauer Zeitung tagt Ober da« Spiel von Frau Clara

Schumann, da»» ihre Technik eine vollkommene genannt werden

müsse, wh» jedoch vermint* wurde, war die Seele. Der gute Re-

ferent glaubt aber zuletzt, da*t der Flügel Schuld daran gewesen

und giebt Frau Schumann den Rath, für die Folge in der Wahl
ihres Instrumente« vorsichtiger iu sein.

In Petersburg wurde Meyerbeer'* .Prophet* unter dem Ti-

tel .Die Belagerung von Genf gegeben.

In Amsterdam macht die Directum der deutschen Oper
brillante Geschalte ; Fr. von Marra gllnit dort in erster Reihe.

Frau Clara Schumann feien in Bremen wahrhafte Triumphe.

Die Singakademie in Dessan beging den Todestag Friedrich

Schneider'« durch eine feierliche Musikauffahrung und der Mtn-
nergeaangverein sang an «einem mit Blumen geschmückten Grabe.

hat in Mönchen mit grossem Beifall als

Ranul in den Hugenotten debütirt.

Der Grosshcnog von Mecklenburg-Schwerin nnd der Prinz-Re-

gent von Baden lassen jetzt, nach (lern Vorbilde de« Berliner k.

Domchor's ciuen ähnlichen kleinem Verein an ihren Hofen bilden.

Joachim hat »wri neue Ouvertüren eumponirt und zwur in

Shakespeare'* Heinrich IV. nnd zu Grimm'« Demetrius, welche

Bei fBrun* Hlnse in Leipzig ist erschienen.
Tfctr. Sft.

Brendel Prüll. Geschichte der Musik in Italien. Deutsch-

land und Frankreich. Von ilen ersten christlichen Zei-

ten bis auf die Gegenwart. 22 Vorlesungen, gr. 8.

der Geschichte der Musik. 3. verm. und
(Eingeführt bei den Conservatorien in

Leipzig. Prag u. a. O.) K. rlrg. geh

— Die Mniik der Gegenwart und die Gesammtkunit der

Zukunft, gr. 8. eleg. geh

BopLlt Das Carisruher Musikfest im Octobcr 165.1. gT. 8.

P»bJ, sUchtfd. Akustische Brief« für Mu«ikcr und Musik-
freunde, Eine popuUrc Darstellung der Akustik als

Naturwissenschaft in Beziehung zur Tonkunst. 1 Bdcun.
8. eleg. geh

(Das 2. Bdchn. erscheint zu Ostern 1854.)
fMWT, FertL Anleitung zum gründlichen Studium des Ge-

sanges. In alphabetischer Ordnung ahgrfasst und allen

Freunden eines edlen Gesäuge» gewidmet. S. eleg. geh.
Wagner, Bich. Zwei Briefe, gr. 8. eleg. geh

(1. Ein Brief an den Red. der .Neuen Zeitschrift für

Musik*. U. Ein Brief an Frz. Liszt über die Götbe-
Stiftung.)

WMtfc C, Neue Grammatik der Tonseukunst. Mit 2 Nü-
st- *• «eh 1 15

20

10

10

aus dem Verlage von

-F. JB. C. Leukart in Breslau.

Nr.

Nr. 3.

Nr. 4.

Nr.

L, Op. 2. Drei Stocke für Pianoforte, dem Königl.
Prcuss. Hof-Capellmeister Herrn Wilhelm Taubert ge-
widmet.

•tattart, Fetd, Op. 67. Fünf Lieder für Sopran oder Te^
nor mit Begleitung de* Pianoforte

Nr. 1. O fragt mich nicht.

2. Heimkehr.

Auf dem Wasser.

Du bist mein Traum.
Das Menschenben.

BeludOTt; 8, Tanze und Marsche für— Op. 27. „Jäger. Lust«, Galopp— Op. 28. Schulze- und Malier-»'

blaute, dem Herrn Dr. Rudolph
— Op. 30. Patrioten-Marsch

Owi, Op. 2. In stiller Nacht. Salonstack für Piano-

8«T.

20

17'/,

Op. 3. La belle Gracieuse. Marturka Elegante pour
Piano. A Madcmoiselle Anna Haberstrohm.— Op. 6. Drei Characterstfleke : Gondellied.

—

— Scherzo. — far da« Pianoforte.

•ttO, J»llU, Op. 10ti. Drei leichte Rondos für
forte zu vier Händen. Der lieben Jagend gewidmet

Nr. 1. „Anf zar Gondel*
Nr. 2. .Komm hasche mich*. . . .

Nr. 3. .Auf zum Tant*
PotponrrU cor des themes d'Opera* favoris pour Piano

Nr. 1(1. Donizetti, Lncrezia Borgia .

Schön, Morltl, Der Sontagsgeiger. Eine
neller and scherzhafter Musikstücke für

(2. Violine ad libitum). 2. Heft . .

SUckclUChinldt L R, Op. 5. Vier Lieder für
stimme mit Begleitung des

der Frau Generalin v

Nr. I. Die Nac
Nr. 2. Seelenwanderung,
Nr. 3. Des Möllers Blumen.
Nr. 4. .O würden Sterne meine Lieder.*— Op.,ti. Vier Lieder fnr eine tiefe Stimme mit Beglei-

tung des Pianoforte. Seinem Lehrer, dem Musikdirek-
tor Herrn W. F. Riem, zugeeignet

.Siehst du das Meer»"
Ruhe in der Geliebten.

Volkslied.

.Ich will von dir, was keine Zeit

zerstöret."

Ulrich, Bug«, Op. 8. Fnnf Lieder far eine

Stimme mit Begleitung des Pianoforte.

Nr. 1. Nabe des Geliebten.

Nr. 2. .So

B

S

20

15

15
30

20

15

»7«
,

Nr. I.

Nr. 2.

Nr. 3.

Nr. 4.

,

1-1

Nr. .1. An den

Nr. 4.

Nr. 5.

Op. 10. Drei Lieder far eine

ies Pianoforte

Nr. I. Mailied.

Nr. 2. O frage nicht I

Nr. 3. Lied auf der Wacht.
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Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

RHEINISCHEN MUSIK-ZEITUNG
freundlichst gebeten, das zweite Semester dieses Jahrganges hei den betreffenden Buch-

und Musikalien-Handlungen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen Diejenigen,

welche diese Zeitung düTCh die POSt beziehen, die Bestellungen umgehend erneuern.

Der Verleger: M. SchlOSS in C5lB.

Im Verlage von Fi». NliCnfr in Leipzig erschienen

so eben:
Thlr. Sgr.

ElfM, C, QaatlOr Nr«. 1 ftr 2 V.. A. und Vcllo.,

Op. 52 2 20
— fttttur Nro. 2 für 2 V. A. und VelU... Op. 58 2 20

(;«u«Ti Tt»n Ullbnie Nro. A (C dar). V.chilndi-

gcr Clavicr-Ausiog vom Componisten. Op. 20 . . 2 15

II h rtinnun, J. P.. FanUsiestoefc« f. Pfu-. Op. 54 — 25

Rlrelua, A. F., Fonf malodtßM Stickt rar Poe.,

Op. 25 — 20

Walter, A., Drei üflS&Hge für eine Stimm« mit Ffte.-

Begl. („Sie int mein' ». Geibel. — rBei einer

Linde" und „Vesper" von EicheTidorlT. ) Op. 11 — 20

«VlrnltMTSkl, Henri, Capriccio — Tal» paar

Violon »tbc Piano, Op. 7 — l"'/i

— RODUee sans Parole* et Rondo elegant pour Violon

avec Piuno, Op. 9 — 25
— Joseph, FanUisie et Variation« d« Ctmcrrt pour

Piano nur de« »otifa de la Sünnam bula de

BeUini, Op. 6 1 10

Hl., Portrait Nach dem Leben ge-

tan Schlick — 22Vj

Verantwortlicher Herausgeber und Verleger: M.

Heues Gesang-Journal.
Bei H. <S. JVaeicell in Zürich (Commissionär

in Leipzig: Herr Fr. Hofmeister} ist erschienen und

bis zum Jahresschlüsse im Subscriptions- Preise von

10 Franken oder 2 Thlr. 20 Sgr. vollständig zu beziehen:

Naegeli, Herrmann, der Sänger an der

Idnunat Auswahl einstimmiger Lieder

und Gesänge mit Planoforte-Begleitung.

Band L Nro. 1—25. (55 Compositionen

enthaltend.) Preis jeder Nummer einzeln:

% PrCS. oder 4 SgT.
Da der Name Naegeli in der musikalischen Welt ei-

nen guten Klang hat, derselbe insbesondere mit dem
Flor des Gesangswesen in engem Zusammenhange
steht, so darf die Handlung, welche das Werk publizirl,

hoffen, dass diese Sammlung von Gesängen, die für jede

Stimme (sogar diejenigen vom geringsten l'nifange) eine

Ausbeute gewährt, überdies eine bedeutende Kunst-
fertigkeit beim Sänger nicht vorausselzl, in allen

Gegenden Deutschlands Eingang finden werde, um so
j

mehr, da sie sich durch einen werth vollen Text-
|

Inhalt, ihren ungewöhnlich billigen Preis und

eine vorzügliche Ausstattung empfiehlt.

Im Verlage der Unterzeichneten i»t *a eben

durch alle Buchhandlungen zu beliehen:

Die GSriindgfttze
der

musikalischen Composition

nnd

k. k.

von

Mim un Srrhter,

aud Professor der Harmonielehre

Conaervatnriiuu der Mnsik in Wien.

Dritte Abtheilung.

Vom drei- und zweistimmigen Salze, entsprungen aus Ueui vier-

stimmigen. Rhythmische KutwCirfc. Vom »tri-ngen Satze, mit

kurzen Andeutungen des freien Satzes. Vom doppelten Contrapunkte.

Gr. 80. Geh. 2 Thlr.

Leipzig, im November tb54. Breitkopf <k EJrtel.

Im Verlage von M. Schlott« in Cöln erschien

und in allen Husikhandlungen zu haben:

Ergmam, A., Rhapsodie pour Piano, Op. 6
— 4 Lieder f. Sopran oder Tenor m. Pfle., Op. 7

Franck, ü., Sonate pour Piano et Violon,

Op. 19

— Der römische Carncval. Ouvertüre für

Orchester, Op. 21. Partitur . . . .

Orchesterstimmen

für Pfte. ä 4 m. . .

— Drei Märsche für Pfte. ä 4/m., Öp. 20 .

Carte, N., II ., Novellellen für Pfte., Violine

und Violoncelle, 0p. 29

Gtvf, C„ 3 elegante Fantaisien Über Motive

aus der Oper „Der Nordslern" von Meyer-

beer für Pianoforle, Op. ia Nro. 1—3 a

Jarnsen, G., Der wilde Reiler. Lied für eine

tiefe Stimme mit Pfle

Kalkbremer, A , Pariser Lieblingstänze f. Pfle.

Nro. 1. Der Zapfensircich. MUilär-Polka

„ 2. Cosla belle. Polka . . . .

MichaJek, W, C, Mazurka pour Piano, Op. 5
— Polka-Mazurka für dlo. Op. 7 . . . .

— Deux Romances für dlo. Op. 9 . . .

Pathe, V. E., Gr. Galop romantique pour Piano

a 4/m , Op. 14

Schnell, t\, Zwei Quartetten für Männerstimmen

Op. 4. Partitur und Stimmen . . . .

Thlr. Sfr.

- i2'A— 20

1 15

2 10

3 10
— 20
- 2^

9 5

- 15

- TV»

= V'
- T'/

2- 10
- 15

- I*!/.

l —

Alle in der Mu«ik-Z«ritm>g angekündigte nnd besprochene

lien «ind in der Mnsikalien-Handlung von M. Schlosa i

Musika-

nt haben.

Scmou in Cöln. Druck Ton J. P. in COln.
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für Kunstfreunde und Kunstter.

Sro. 51. Cöln, den 23. Dezember 1854. V. Jahrg.

Van die*er Zeitung erscheint jede Woche eine Nummer. — Der Abouementl-PreU pro Jnhr betrag 4 Thlr.

Durch die Port bezogen 4 Thlr. 10 Sjrr. Eine cmielne Nummer 4 Sgr.

Döhrel pro Petit-Zeile 2 Srt. — Briefe und Pakete werden unter der Adretie dei Verlegers M ScbJoSJ in Cöln erbeten.

ninsikBeschlchtllche Betrachtung.
Von Dr. F. 8.

(Schluss.)

Die Geschiebte der Hnrmonie im Christenlhum ist noch

immer nicht ganz aufgeklärt. Fest sieht, da*s ihre rohe-

slen Anfange über das zehnte Jahrhundert nicht zurück-

reichen, und dass sie in und nach dem sechszehnten Jahr-

hunderl eine ganz veränderte, ihre eigentliche Gestalt

annahm. Man begann damit, zu Diatcssaroniren oder

Diapentisiren, d. h. in Quarten oder Quinten zu singen.

Octav, Quinte und Quarte galten nämlich als einzige

Consonanzen; die schöne Terz und Sexte als solche an-

zuerkennen, hinderten die Aussprüche der allen griechi-

schen Theoretiker. Wie nun offenbar zwei Stimmen

in Octaven eben so gut singen können, wie im blossen

Einklänge, so glaubte man, werde es auch mit den bei -

den andern „Consonanzen" gehen. Man denke sich: eine

Stimme singt: „Kommt ein 'Vogel geflogen* in c-dur,

eine andere ganz selbststündig in f- oder g-dur
t
dann

hat man eine grauenerweckende Vorstellung von jener

ersten Harmonie, die orgamm genannt wurde, deren

Existenz einige Neuern — namentlich Stehlin, — mit

schwachen Gründen haben wegläugnen wollen. Ueber-

haupt ist das merkwürdig, dass man in jenen fünf Jahr-

nunuerien mil dem verwiCKelten begann, um erst spater

zn dem Einfachem zu gelangen. Einfach scheint uns doch

das su sein: eine rylhmische Melodie und dazu eine ein-

fache harmonische Begleitung s. g. begleitete Mono-

die. Jene ganze Zeit aber kann man überwiegend eine

contra nunc tische nennen, d.h. man strebte vorwie-

gend dahin, verschiedene Stimmen selbslständig
neben oder eigenllich gegen einander zu führen, ge-

mäss dem Spruche: rharmtmica est diseordia Con-

cors*. Unerklärlich aber ist jene Erscheinung nicht.

Man hielt durchgängig sehr streng an den alten Ton-

arten und Tonweisen, an dem canto fermo and diese

waren, wie wohl zu merken, ganz ausserhalb des Be-

wusslscins oder des Gefühls von Harmonie (in unserm

Verstände) geschafTen. Auf dergleichen Sachen aber

liess sich nur schwer ein reiner Beglcilungs-Reim finden,

wenn man überhaupt ein Bedürfniss danach gespürt und

die Kraft gehabt hätte, dasselbe zu befriedigen. Es blieb

also nichts anderes übrig, als es mil der Gegeneinan-

derführung der Stimmen zu versuchen. In dieser Art

und für den praclischen Zweck der Verherrlichung des

katholischen Gottesdienstes sind, man muss es anerkennen,

namentlich im sechszchnten Jahrhunderl und nahe dabei,

Meisterwerke geschaffen worden, wenn dieselben auch

als Concertmusik, in welcher Gestalt Protestanten sie

wohl aufzurühren pflegen, weniger Interesse erwecken

können, da ihre Art und Weise aus den angegebenen

Ursachen zu weit von unserer Art und Weise absteht.

Wir erinnern an Jospin des Pres, Arcadett, VVU-
laert, Orlando Lasso, \anini, I'alestrina, G. Oa-
hrieti, Allegri, u. s. w. (ca. 14S0— 1620.) Diese

Männer bezeichnen den Ausgangspunkt der mittelalterli-

chen Musik, aber zugleich den Wendepunkt: den Anfang

unserer neueren Musik. Vorzüglich in G. Gabrieli ist

diese doppelle Bedeutung wie C. von Winlerfeld in sei-

nem Werke: .Johannes Gabriel» und sein Zeilalter,'

fast zu gründlich auseinandergesetzt hat , zu erkennen.

Schon vor jenen grossen Männern waren bei dem con-

trapunktischen Bestreben, wie durch Zufall, zuweilen

recht artige Dreiklänge und harmonische Folgen mit un-

tergelaufen, und es war gewiss unvermeidlich, dass durch

solche Vorkommenheilen das Gefühl für Harmonie nnd

damil auch für wahrhafte melodt<che Entfaltung gestärkt

werden musste. Wie Paleslrina in einigen Werken

sich bereits der reinen Dreiklangsfolgen bei seinen canto

fermo bediente, ist bekannt genug. Die Kirchenmusik

blieb aber immer wesentlich an seinen canto fermo ge-

bunden. Jedoch, — was bisher in der Geschichle der

Musik gewohnlich nur zu sehr übersehen zu werden
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pllegt, — man halle bereits lange angefangen, auch aus-

serhalb der Kirche recht viel zu musiciren. Die Trou-

veres, Troubadours, Romanciers, Conlcurs, Chantcrres

Minstreis, Menetriers, Minnen- und Meislcrsänger, Spicl-

und fahrende Leute sangen und spielten ihre Lieder und

Erzählungen, wie es in der Lituburger Chronik so oft

heissl: „In derselben Zeit (1351) sung man ein neues

Lied in deutschen Landen, das war gemein zu pfeiffen

und zu Irommeten und zu allen Freuden," — „da

sang man und pfeiff dis Lied," — „zu disser Zeil

(1374) fünf oder sechs Jahre davor, war auf dem Mayn

ein Münch, Barfüsser Ordens, der ward von den Leuten

aussätzig und war nit rein. Der machte die besten lie-

der und reihin in der Welt von Gedicht und Melo-
deyen, dass im Niemand luf Reinestrom oder in dissen

Landen wol gleichen mochte. Und was er sung, das

sungen die Leut alle gern und alle Meisler pfiffen,

und andere Spielleut fürten den Gesang und das Ge-

dicht" — und mehr dergleichen. Jene Sänger und

Spielleute waren in keiner Weise an verwetterte

Tonarten und canto fetttto gebunden, wie die Kirchen-

componisten, sie durften frei reden, wie es ihnen um's

Herz war. Freilich mussten auch sie erst in die Schule

gehen, wie die Kirchencouiponistcn bei den Griechen

und Römern in die Schule gegangen waren, und dess-

halb ähnelten ihre ersten Weisen dem Choral- und Col-

lektengesang auf ein Haar, allein was sie in der Kirche

hörten und was sie selbst nachahmten, die immer freier

und freier sich entfaltende Harmonie musste, wie oben

bereits bemerkt, nach und nach doch andere Weisen in

ihnen erwecken, und es bedurfte nur der vollen Freiheit

des Geistes, (Reformation) um sich dem erwachenden

neuen Triebe muthig hinzugeben, und so kann es uns

nicht wundern, dass, wie in einer auf der Hofbibliolhek

zu Wien befindlichen Handschrift , worin Gedichte und

Melodieen eines „Minnesängers" Wolkenslainur (1425)
aufgezeichnet sind, Melodien mit so geregelten musika-

lischen Rythmus und in so moderner Tonart begegnen,

dass wir sie als in unserer Zeil entstanden ansehen

möchten. War auch die klare Erkenntnis noch nicht

da, das unmittelbare Gefühl brach sich Bahn. Gelegen-

heit genug war da, theils in Privathäusern der Grossen,

an öffentlichen Plätzen, bei Festlichkeiten, bei Narren-

festen, ja auch sogar im Theater, denn es war schon

Gebrauch geworden, in den Pausen musikalische Inter.

mezzi aufzuführen, und wie gern man auch in das Stück

selbst Musik verllocht, sehen wir aus Shakespeare, der,

mochte man sagen, Lieder anbringt, wo sie nur pass-

ten, Weisen,

all und schlicht;

Die Spinnerinnen in der freien Lnft.

Su pflegen »iu's iu singen; *s ist einfaltic,

Und tändelt mit der Unschuld süsser Liebe

Su wie die alle Zeil. (Win ihr wollt II., 4.)

Denn, so heisst es in der herrlichen Lobrede auf die

Musik, und in den vorliegenden Fallen auf die ausser-
kircbliche Musik im Kaufmann von Venedig V, 1.

Der Richter lehrt:

Gelenkt hat Orphons Räume, Feinen, Fluten,

Weil nicbU so »tückisch, hart und roll von Wuth,

Du« nicht Musik, anf eine Zeit verwandelt.

Der Mann, der nicht Musik hat in ihm selbst,

Den nicht die Eintracht süsser Töne rührt,

Taugt su Verrath, in Ranberci nnd Tflekcn

;

Die Regung seines Sinns ist dumpf wie Nacht,

Sein Trachten duster, wie der Ercbus.

Trau keinem solchen!

Das war die weltliche Bänkelsängerei der damaligen

Zeit, die den grossen Dichter zu so begeisterten Lob-

sprüchen veranlasste. Es fehlte in der That nichts, als dass

wellliche BänkelsüngereiundgeistlicherKirch en-
gesang in eine Flamme zusammenschlugen, wie denn

die erstere auch in die protestantische Kirche bereits

mit Macht eingedrungen war; denn fast die meisten der

protestantischen Kirchcnmclodien die noch jetzt Anklang

finden sind nichts weiter, als Melodien „fahrender Leute*!

denen geistliche Texte untergelegt sind, nur dass sie

natürlich gegen unsere Zeit gehalten, doch meistens
als mehr oder weniger veraltet und inleresscnlos er-

scheinen. Wenn doch die fahrenden Leule das noch

hätten erleben können, dass mau ihren leichten recht

welllich gemeinten Weisen, die „echte religiöse Weihe

und W ürde und einen der neuem Musik ganz abgehen-

den Adel 4 beilegen würde. Wenn sie die Zeil hallen

mitleben können, da mau den Weg der Reformatoren

verlassend, keine Weisen aufnehmen will, die gegen-

wärtig, wirklich und wahrlich Herz und Sinn erheben

und rühren können Wie würden sie in's Fäustchen

lachen

!

Auf dem Grunde des vergeisllichten Wellliedes ist so

recht eigentlich die protestantische (sogenannte) Kir-

chenmusik des siebenzehnlen und achtzehnten Jahrhun-

derts erwachsen, sie steht mit der allen katholischen

Kirchenmusik nur in einer sehr mittelbaren und losen

Verbindung. Der Sprung von den grossen italienischen

Kirchencomponislcn des sechszehnten Jahrhunderts mit

den ihnen sich unmittelbar anschliessenden Deutschen

auf J. S. Dach und Händel hat oft befremdet, jedoch nur

desshalb. weil man die Einführung jener aus dem har-

monischen Gefühle entsprungenen neuen Melodien in

die neue Kirche nicht gehörig zu würdigen wussle.

Digitized by Google



403

Doch die ergreifendste und mächtigste Vereinigung

der weltlichen und geistlichen Musik sollte sich doch in

andern Tempeln gestalten, als in den kirchlichen: — in

Oper und Concertsaal. Die Geschichte der Oper

und des Concerts, des kleinen und grossen, namentlich

auch der Instrumentalmusik sei für eine andere Zeit vor-

behalten. Hier sollte nur in neilerm l'mriss darge-

stellt werden, wie und wann wir zu der neuern Musik-

art gelangt sind. Und worin besteht das wesentlich

Unterscheidende dieser neuern Musikarl? Wir könnten

eine unendliche Masse von l'ntcrschetdnngsmomenlen

beibringen, wenn wir sie von der Nolalion , Instrumen-

tation, von den verschiedenen gebräuchlichen Singstim-

men, Gelegenheiten, Musik auszuüben
,

Stylen und der-

gleichen mehr oder weniger äusseren Dinge hernehmen

wollten. Doch beschränken wir uns auf das Wesent-

lichste und Einfachste und zeigen es an den Beispielen

auch von denen wir im Anfang des vorliegenden Auf-

satzes ausgegangen. Nebinen wir eine Melodie, wie:

„Kommt ein Vogel geflogen'' mit einfacher Guitarrenbe—

glcitung oder eine einfache neuere Tanzmelodie mit ein-

facher harmonischer Begleitung, und vergleiche damit

Gesang und Tanz aller Zeit, was ist das Unterscheidende?

Ganz bestimmt: 1. Die neuere Melodie bewegt sich

entweder in einer Dortonart, der allein unbodingt und

naturgemäss richtigen, oder in der — um der Schwäche

der Menschen Millen — mit Consequenz davon abgelei-

teten Molltonart, und dass wir dazu gelangt sind, ver-

danken wir 2. der erwachten Harmonie, nicht der con-

trapunetischen Stimmenvergleichung an sich, sondern der

eigentlichen Begleitungsharmonie, die ein zweites

Charakterislicum bildet, woneben endlich 3 die Melodie

in ihrer absolul-iiiusikalischcn, rylhmischen Glie-

derung — ohne zu llülfenahmc des Wortes — einheils-

voll, symetrisch, vollkommenes Interesse erweckend er-

scheint. Woher und wie diese absolut musikalische Schön-

heit der Melodie entstanden ist, darüber herrscht noch

keine Klarheil. Einige haben auch sie von der Harmonie

abzuleiten versucht, weil das Verhältnis* der Grundzah-

len, bei der einen wie bei der andern eine so grosse

Bolle zu spielen scheint. Allein als vollkommen gelun-

gen kann man jene Ableitung noch nicht bezeichnen.*)

Mir scheint eher die neuere Form der Poesie in dieser

Beziehung einen Einfluss auf die Musik ausgeübt zu ha-

ben, indem die letztere — die überhaupt im Christen-

thum, wie oben gesagt, erst zu einer selbständigen

Geltung kommen sollte, — an der wunderbaren Einheit

des Anklingens in den Versen ein Beispiel nahm, an

jener Einheit über die sich Helena (Faust H, 3.) in den

Worten wundert:

Vielfache Wunder " n >ch, 1'öre ich an;

Erstaunen trifft mich, fragen möcht ich viel.

Doch wftnseht irh Unterricht, warum die Rede

De« Murin* nur seltsam klang, seltsam und freundlich

:

Ein Ton scheint «ich dem andern in bequemen,

Und hat ein Won mm Ohre sich gesellt,

Ein änderet kommt den er*tcn liebtukosen.

Faust.

Gefallt dir schon die Sprechart unserer Völker,

() m, gewiss cuuockt auch der Gesang

Befriedigt Ohr und Sinn im tief»ten Grunde.

Zwar könnte man weiter fragen: woher aber im Chri-

stenthum jene hochgeslcigerle Harmonie des Klangs in

der Sprache? — Der Dichter mag einstweilen weiter

reden

:

F a u » t.

Doch ist nm sichersten, wir Oben'» gleich;

Die Wechsel rede») lockt es, nüYi hervor.

Helena.

So sage denn, wie Sprech ich auch so n-hön?

Faust.

Da* im. gar leicht: et muss von Herten gehn.

Und wenn die Brust von Sehnsucht überfliesrt

•Man sieht »ich um. und fragt —
Helena.

Wer mit genietst.

Kaust.

Nun M-huTU der Geist nicht vorwart», nicht in ruck.

Die Gcgcnaan allein —
Helena.

Ist unser Glflek.

*) Wer sich für die Versuche, Hannonik und Kvihinik in einem

nothwendigen Zusamnvcnhango darzustellen. nSher intcressirt,

studirc da« — jedoch etwas schwer verständliche — Werk
de* berühmten M. Hauptmann: .Die Natur der Harmonik
und der Metrik.- (Lcipxig. Breitkupf u. Hirtel lSj3.)

Den t<>. Dc/.cmber 1

^
">

4

An. Sonnabend dm November gab Herr Bernhard Hilde-

brand Bömberg itn Ap-dhisaiti ein »cbi ln-snehtes Con<<n. Her

jugendliche Kan stier, den w;r »cit längerer Zeit nicht gehwrt hat-

ti n. und der inzwischen uui mchierrn KuiLstrriien, namentlich

nach Holland, für die Verbreitung »eines Kafc« tliätiß gew. -en

war. hat sein schöne* Talent in höchst erfreulicher W.-i»c weiter-

entwickelt, «o da« man ihn jetzt getrost den grö»»ten U-U n.icn

Meistern auf reinem Instrumtnt. »cu-gsten* was die technische

Beherrsehur i desselben hctrilTt, bcir&hlrn darf Alle ••'genilich

musikalischen Eigenschaften linden sieh in »einem Spiel in seltner

Weise vereinigt: vollkommene Reinheit, schöner Ton. te. htiisehe

Fertigkeit sind di« unschaUbaren Tugenden, die er bei jedem Ver-

trag, mit einer bewundernswürdigen Ruhe entwickelt. Diese Buhe

*) Vielleicht musikalisch : Das Zu
Kommen? Die Harmonie?

versel-ivletier
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freilich würden vir nur dann unbedingt als einen Vorzug bezeich-

nen können, wenn wir in ihr die künstlerische Beherrschung auch

des jugendlichen Feuers, der gvi»tigcn Erregung, de» bewegten

Stelenlebens erblicken durften, liier aber haben wir leider auf

einen Mangel in dem Spiel Bernhard Hildcbrand's hinzuweisen,

dessen Abstellung freilich nicht durch Fleiss und guten Willen,

sondern nur durch eine geistige Entwicklung zu bewirken ist, de-

ren Eintritt wir dem begabten jungen Künstler tun so sehnlicher

»Ansehen, je mehr dieselbe geeignet sein würde, seine Leistungen

zu wirklich vollendeten zu machen. — Er spielt« du» Conccrt

mililaire seines berühmten Grossvaters, eine Fantasie über Lucia

di Lammcrraoor von l'iutti, und ein Duett für Violine und Vio-

loncello, eine auf die vollendetste Exemtion berechnete Com|K>si-

tiou, deren Autor mir eben nicht boi/allt. Sie konnte ab«r nicht

zur vollen Wirkung gelangen, da ihr jene E.xccution nur von Sei-

len des Violuueeir*, nicht aber der Viulinc zu Tbeil wurde, die

Herr Fritz Schmidt, ein seit einiger Zeit hier ansässiger recht

tüchtiger, aber jener Aufgabe nicht gewachsener Geiger über-

nommen hatte. —
Am Sonnabend, den 2. Dezember, wurde das zweite diesjährige

philharmonische Conccrt gegeben. Es war seit Beginn dieser

Conrerte das hundertste, und hatte die Comite Alles aufgeboten,

dasselbe besonders reich auszustatten, und es durch Aufführung

der hier seit Jahren nicht gehörten neunten Sinfonie von Beet-

hoven zu einer de6 Jahrestags würdigen Feier zu machen. — Er-

öffnet wurde des Concert mit Mozurt's Ouvertüre zur Zaubortlöte,

ciu Werk, das in seiner unverw elklicheu Schönheit .eine musika-

lische Feier einzuleiten geeignet ist. wie nicht leicht ein anderes:

die Ausführung war eine sehr gelungene. Die Solovortrage des

C'tni-erts hatte der Wcimarische Kammervirtuose, Herr Singer

übernommen. Er spielte mich der Ouvertüre den ersten Satz des

ersten Violineoneerts von I'aganini und später, um Scbluse der

ersten Abtheilung eine von ihm selbst eomponirte FantaUie hon-

groisc. Herr Singer ist ein vollendeter Repräsentant modenier

Virtuosität. Er überwindet die kolossalsten Schwierigkeiten spic-

und vorbindet mit

: Fülle des Tons und eine

musterhafte Reinheit. Wir vermissen aber bei ihm, ahnlich «ic bei

Hihlebrand, eine entsprechende Ausbildung der geistigen Seite des

Vortrags, haben aber die Ursache dieses Mangels bei diesem

Künstler in einer gnulc entgegengesetzten Sphäre zu snchen, wie

bei dem jnngen Cellisten. Wahrend wir es nämlich bei dem

letzteren mit einem noch unentwickelten Seelenleben zn thun ha-

ben, das noch des zündenden Funkens hurrt, daher sein Spiel das

lieprlgc jugendlicher Sprödigkcit tragt, so findet bei Herrn Singer

das gerade üegentheil Statt, es spricht ans seinem Spiel eine ge-

wisse weichliche, trüge Blasirtheit, die den GefQhUaufwund vcr.

schmäht, «eil er zu mühsam und zur Entfaltung seiner Virtuo-

sität überflüssig ist. Dieser Standpunkt überwundenen geistigen

Strebens ist aber der gefährlichste, auf dem sieh ein Künstler

beiluden kann, — er führt ihn. wenn er sich nicht davon losieisst,

dem geistlosesten . unerquicklichsten Virtuosenthum zu. — Wenn
uns daher unser Eindruck nicht geduscht hat, so glauben wir

Herrn Singer, um dessen seltene musikalische Begabung es unend-

lich Schade wäre, vor der ihm drohenden Gefahr warneu zu sollen 1

Zwischen den beiden Solovortrlgen des Hern Singer wurde .Mee-

resstille and glückliehe Fahrt" von Goethe nnd Beethoven von

einem Chor gesungen, der zum grOsaten Theil aus Mitgliedern

der Grund'ethen Singakademie bestand. Einige Solisten von der

Oper hatten die Gefälligkeit, hei diesen wie bei dem Chor in

der neunten Sinfonie mitzuwirken. Die Ausführung liess zu

wünschen Qtirig. Es fehlte dem Chor an Sicherheit, namentlich

im Ansatz, geschweige dnss er den poetischen Duft, der über

dieser reizenden Compositum des reizendsten Gedichts schwebt, zu

verkörpern gewusst hatte. — Besser erfüllte der Chor seine Auf-

gabe in der Sinfonie, deren InstrumentalsHtze dagegen die zum

Verstlndniss dieses Riesenwerks so dringend nöthigo Klarheit der

Auffassung sehr vermissen liessen. — In Summa war es jedoch

ein schönes Conccrt, und ein neuer Beleg für das ncubclebtc

Streben des Conccrt-Comite. Für da« nächste Conccrt kündigt

man dos Erscheinen Alexander Dreysehock's an.

Am vorigen Mittwoch, den 6. Dezember fand, die zweite Soiree

des Herrn Tedesco für klassische Kammermusik Statt. Im An-

fang machte das Trio von Mozart für Piano, Clarinotto und

Bratsche in Et dur, eine frühere Compositum des grossen Mei-

sters, die, obgleich oft gehört und allgemein bekannt, wenn sie

gehörig vorgetragen wird, wegen ihres melodiöse« und für die 3

Instrument« interessant eoneertirenden Charakters, immer noch

mit Vergnügen gehört wird; indessen ohjigeachtct der schon er-

wähnte lobenswcrthc Fertigkeit und Deutlichkeit des Herrn

Tedesco war sowohl hierbei , wie beim Accompagncmcnt der

Mangel eines genügenden Vortrags sehr fühlbar, der Clarine

bei einem übrigens recht guten Ton und Klarheit der

nicht zart genug, und Herr Lindenau, als vortrefflicher erster Vio-

linist, Vorspieler in den Philharmonischen Concerteu bekannt,

schien als Accoinpngnist nicht an seinem I'latzc; er spielt zu

hart, zu isolirt, und schmiegt sich dem Günsen nicht genug an,

und so konnte dos Trio keine angenehme Wirkung machen, was

das Schweigen des Auditoriums bestätigte. Bei dem

hierauf folgenden Quartett von Schumann, dessen technische Schwie-

rigkeiten Herr Tedesco befriedigend überwand, musstc sieh jedem

urteilsfähigen Hörer die TJeberzeugung aufdringen, dass mit Aus-

nahme des Violoncellisten, Herrn Lee, Alle eine sehr unklare Vorstel-

lung von dein Organismus dieser Compositum hatten, die sie in einer

etwas chaotischen, zur Erschliessung des Verständnisses derselben

wenig geeigneten Weis« zu Gehör brachten. Eine nicht zu den

bedeutenderen Compositionen Franz Schuberts gehörende . aber

dnreh gefällige Motive ansprechende Fantasie für vier Hände

wurde von Herrn Tedesco mit einem jungen Schüler nett und pre-

ci» gespielt. Den Schiusa der Soiree hildetc das zwar oft, aber

immer gern gehörte Quintett von Beethoven mit Blasinstrumenten

und ward sowohl vom Pianisten als von den Aceorapagnisten be-

friedigend ausgeführt. Die zweite am vorigen Sonnabend, den 9.

stattgefnndene Hafncr-Lcc'schc Quartcttunterhaltung bracht« in

gewohnt vortrefflicher Ausführung : Quartett von Haydu, 6' dur
;

von Mozart E« rfur und von Beethoven C dur mit der grossen

Fuge.

Auf dem Theater entzückt uns in diesem Augenblick Roger,

den Sic in Köln erst gauz kürzlich gehört und bewundert haben.

•i4.
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Duptmt, J. F., Sechs Lieder für eine Singstimme

mit Begleitung des Pianoforte. — Cassel, Carl Luck-

hardl — Op. 14. Preis 22 V, Sgr.

Mit Vergnügen verweilen wir bei dem Werke des Hrn. Dupont,

ticken Trio wir vor längerer Zeit *o rühmend haben Erwähnung

tbtui können. Dupont hat in «ich einen gesunden, nicht zu über-

schwenglich romantischen, ober schwungvollen Kern, der ihm bei

der fleissigen Pflege, die er ihm zu Theil werden l&sst, erfreo-

liche Früchte tragt. Kr bat nicht neue Bahnen gebrochen,

er wird aber auch nicht auf unverdaulichen Seitenwegen umher-

« nudeln.

In Nro. 1 „Gute Nacht" von Beyflardt, einein innerlich frohen

aber zart hervortretenden Licbcslicd, i»t der letzte Vers in Ver-

änderung »ehr gelungen und gesrhiueckvoll xu den Worten:

F.j halten treulich Wache,

Bei dir die Engelein n. .. w.

Der FrQhlingsgruss von W. Maller ist leicht und frisch, und

besonders lieblich kosend hebt sich von der Farbe dcB Ganzen

der Mittcbatz darin ab. Im 5. Tactc i>t die Declamation nicht

richtig, denn der Acccnt liegt auf dem nicht und nicht auf dem

wird; c* musste daher jenes den wichtigsten Tuetthcil, n&mlich

das 1. Viertel einnehmen, was sich auch sehr bequem machen

li*st. Dieselbe Stelle des 'i. Verses lautet dem rhythmischen

Sinne nach anders und ist deshalb nicht unrichtig. — .Abends*

von Scyffurdt ist einfach und classisch schon, wogegen der , Zug-

vogel" von Gcibcl etwas hinkt: der Text ist zwar schon nicht

tadclfrei, weil der Grus» an die Blumen nach der langen Anrede

an die Geliebte den Liebhaber tu einem zerstreuten Kinde macht,

in der Composition ist dieser Contrast aber tu schreiend deutlich,

das» man sich so vorkommt, wie aus dem Kahn geworfen. Das

letzte Lied .Nur wer die Sehnsucht kennt etc." uu» Göthe's Wil-

helm Meister krönt das Werk durch die gewaltige und di>ch so

einfach wicdergcgcbrnc, verhaltene und doch unbegrenzte Leiden-

schaft de. Ausdiuek«. — Das Heft ist Frl. Johannen uu der

Kölner Oper gewidmet, den Kölnern rur Nuchricht-

Fttnftc« Getellschafts-Concert in Caiiao-Saale,

unter Leitung de» Stadl. Cn pcl Im e ist er t Ferd. Hiller.

Dinatag, den 10. Dezember IS54.

.Der Mensch deirkt und Gott lenkt," iL h. praktisch angewen-

det auf den Fall, der durch die l'cberscbrift hier uns nahegelegt

ist: da« fünfte Conccrt i.-t zwar das fünfte geblieben, aber dem

beabsichtigten so Ähnlich gewesen wie alle möglichen Dinge die

eigentlich gar nichts gemeinschaftliches haben. Ob die Folgen

dieser plötzlich nothwendig gewordenen Veränderung nun eben so

betrübender Art gewesen, als der Grund dam, wagen wir nicht

zu beurtheilcn, einmal, weil wir ja nur das eine gehört haben,

ferner über auch, weil wir uuscre Gastfreundschaft, auf die wir

mit Kccht stolz sein zu dürfen uns bestreben, durch den Ver-

gleich von Beethoven und Litolff als Cornponisten und auch von

E. Franc* and demselben *U Pianisten möglicher Weise In die

F.nge treiben konnten.

Wir wollen das Reich der Betrachtung verlassen und die That-

sachen berichten : einen Tag vor dem Conccrtc traf hier die Nach-

richt ein, dass Herr Litolff. der von der hiesigen Concertgescll-

schafl engagirt worden, in Folge des grossen Erfolges den ihm sein

Spiel und seine Compositioneu in Brüssel eingetragen, ein heftiget

Nervenfieber erhalten habe. Wir bedauern Hrn. Litolff aufrichtig und

hciffrn. dnss er recht bald wieder glücklich genese. Gott verhüte,

dass diese Krankheit contagiöser oder epidemischer Natur werde,

denn wie traurig fiele das Prognostikon , welche» wir allen her-

vorragenden Künstlern stellen müssten, gegenüber der schwäch-

lichen Sicherheit aus, keinen schlechten Künstler dahingerafft oder

wenigstens etwa* durchrüttelt zu sehen. — Ein zweiter Unglücksfall

war. duss Frl. Will, die eine Arie aus der Favoritin von Donizctti

vortragen sollte, durch Gründe von ihrem Singen im Allgemeinen

abgehalten wurde, die in einem geheimnif»vollen Dnnkel schweben.

Einige behaupteten, die Orchesterstiwmen waren nicht aufzutreiben
j

Macht, mit der sie ebenfalls zur Zeit in Verbindung steht, aufge-

baut hätte: kurzum, der Schleier ist dem Wahrhcitsforseher nicht

gelüftet worden, und wir stehen vorläufig noch ungeblendet aber

trotzdem nicht übermassig unbefriedigt vor dem Bilde, dessen

Konturen wir ahnen.

Beide» — L's Krankheit und Fr. W's Zurücktreten — hat je-

doch gar keinen fühlbaren Eindruck gemacht, weil E. Franck, Lehrer

an der rheinischen Musikschule, mit bekannter Liebenswürdigkeit

es sogleich übernahm dos c-molt Conccrt von Beethoven zu spie-

len, und ausserdem die t-iao/f Sinfonie von Beethoven gemacht

wurde, endlich aber die Arie des Frl. Will ganz unersetzt ausfiel.

Wir wollen damit durchaus nicht sagen, dass wir statt dieser Dame

lieber nichts hörten, sondern nur darauf hinweisen, dasa durch

diesen Zufall die übergrossc Lange des Programms etwas beschnit-

ten worden ist.

Die Ouvertüre zur Oper „Ferdinand Cortez" von Spontini er-

öffnete den Kcigen. Die Frische, kernige Leichtigkeit und der

rhythmische Trotz dieses Werkes ist gerade gemacht zur Einlei-

tung einer Aufführung . Alles ist durin klar, die Empfindung liegt

jedem Menschen so nahe. — dieses muthige. kühne Selbstbcwnsst-

sein hat ja ein .leder schon einmal in sich verspürt — ferner ist

die Instrumentation stet» für Alle ganz verstündlich, da« Melodische

s<> hervortretend, die Schreibart fast immcrcin.tirnniig — und doch blieb

das Publikum k.-üt, kult von der ersten Bank, welche in der er-

sten halben Stunde Niemand zu besetzen ««„1. bi« »u den Ecken,

wo sich die Menge der emporke imenden Dandj's um die gegen

Erkaltung geschützten Kandelaber drängte; höchstens war auf ei-

nem Gesichte zu lesen, soll ich? soll ich nicht? Aber eher wäre

er durch de« LanzcUVliei. Monolog auf dessen Scblus. gekom-

men und davon gelaufen, als den Fehler begangen und in Cöln

gezeigt, oder besser verrat heil, das« das erste Stück des C'onccrts

ihn schon erregen könne.

Anders war schon der Eindruck de« Gebetes für Chor und Or-

chester von Felix Mcndclssohn-Bartholdy

:

Verleih uns Frieden guidiglich,

Herr Gott, zu uusern Zeiten

!
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Es iit doch ja kein Andrer nicht.

Der für uns könnte, streiten.

Denn Du, unser Gott, allein--.

Die Urkraft dieser Worte, deren Komi dadurch so mächtig

wird, dass die Worte, denn dn unser Gott, allcino den 4 Strophen

rorher das Gegengewicht halten und so durch Deelamation schon

das Gewicht de» Inhaltes ausdrucken , ist vun Mendelssohn mit wahr-

ha/t erschütternder Tief« de* Gcmülue* und überschwenglichem

Rckhthum musikalischer Mittel gegebeu; da» Orchester, stet* mehr-

stimmig geschrieben, wogt ewig hin und her in dem Drange nach

Trost und Stutze, die Stimmen aber beginne» hintereinander aus

diesem Lichte hervonratreten, um angahaueht von dessen Scheine

mit glaubiger Klurheit sich zu Gott zu wunden; bis endlich Alles

»ich vereint in den letalen Worten in dein ewigeu Trost gegen

alle Trübsal.

Herr Franck spielte nun das Concert ve-n Beethoven, wurde mit

Apflaus empfangen und konnte vor gleichem kaum abtreten —
cm schöner Zug der Kölner, welche die Künstler mit grosser

Sorgfalt und mit alleiniger Rücksicht an/ den wahren Werth

durch dos Medium der Musikschule hier vereinigt ist, das* sie

dieselben dann auch auf den Händen traget! und nicht fallen

lassen. Es schien uns, als hatte Herr Franck noch nie so wunder-

voll gespielt; klangroll i»t da* stärkste FF bei ihm und schwe-

bend kaum hörbar zart, sein pp. in seinem Charakter liegt aber

tief begründet die keusche Selbstverleugnung, mit der er nur dem

Autor lebt. dessen Werk er gerade vortragt. — Seine Karncvuls-

Onvertürc, die nebst zwei Wcinachsliedern vou L. Schroeter, den

ersten Theil beschlos*, ärntetc den ihr zustehenden BeifalL Die

ist gefüllt, klingend, weich, stets schon im charak-

bekundot seine geistige Verwandtschaft mit Men-

delssohn. Sic scheint in dem Karnevals-Leben in Rom cnUtan-

den mi «ein, bald heiter, stolz, scluneichcluJ, auch wohl sentimen-

tal liebelnd ftiesst der Strom stets frisch und üborinuthig an

uns vorüber.

Zwischen diese beiden Fiecdn wurden die Weihnachtsliedcr von

Schröder, comp, im Jahre 1 537 eingeschoben, die uns nieht hie-

gleichsam aus der momentanen Stimmung des Dirigenten hervor-

zukommen scheinen, was bei einem »o grossen. 40 Schritte Front

ziiilcndcru Chore nicht möglich ist; zum andern .iber gehört zu

diesem einfachen, unserer Zeit fern liegendem, wenn auch in den

Lraphnduugcn tief begründeten Style eine andere Umgebung —
in einer Kapelle unter weniger absichtlich glänzenden Toiletten

würde auch der vorbereitete Zuhörer von derselben ergriffen

Der zweite Theil bestand allein aus der Sinfonie von C malt,

— »ie uns die Düsseldorfer Monatshefte einst belohnen. Was
kann man über so ein Werk sagen, als dass man hinterher sich

in seiuem innersten Ich gegenüber dieser idealen Grossartigkeit

so null und nichtig fühlt, dass Einem jedes Wort darüber Gott-

vit dünkt. Dankend dürftn wir nur erwähnen, da»« Herr

das Orchester mit höchster Meisterschaft dirigirt hat, —

Tages- und UnterhaUungtjfclttftt.
C ö I n. Herr Dupuis, Professor am Conscrvatoriura in Lattich,

spielte lauten Samstag in der Musikalischen Gesellschaft and iwci

Tag» später im Theater Mendelssohn'« Violin-Conccrt mit

Bravour und grossem Beifall. Sein Ton ist schön, wenn
nieht kräftig, seine Technik brillant. Wenn wir Hm. Dupuis
nicht als einen Meister auf

so verdient er doch da« Pridikat

Cöln. Am 21. Dezember wurde „der Advokat", komische
Oper in zwei Acten von R. Bcnedix, Mnsik von F. Hiller, unter

Directioii des Componiston aufgeführt. Im ersten Akt ist das

echte komisehe Element zu wenig vorherrschend ; eine «ehr hüb-
sche Arie mutete auf stürmisches Verlangen von Fr. Johannsen
da capu gesungen werden. Der zweite Akt fand lebhaften Beifall.

Am Schlnvs wurde der Cumpouist gerufen.

Eine ausführliche Besprechung der Oper folgt in einer der

Paris. Im lyrischen Theater wird binnen einigen Tagen
neue Oper von A. Adam gegeben. — Die Einnahme d<

Conccrte. Balle, Cuffe-Conccrtc ist während des Monats Novem-
ber auf UH>,7(>2 Frs. 20 C. gestiegen; im October betragen

solcbo 77,872 Eres. <JH C. weniger. — Frl. Louise Salomoa,
Schülerin von Mad. Farrene, macht durch ihr wahrhaft brillantes

Clnvierspiel grosses Aufsehen; die junge Dame wird sehr bald
einen höchst ehrenvollen Uung in der Kunstwelt behaupten. —
Dio Gcsangttückc der Oper „Die blutende Könne" von Gounod
sind im Druck erschienen. — Hier wird man noch immer nicht müde,
die Motive ans der Oper .Norm«" für nllc mögliehen Instrumente

zu ammgiren ; so erschien kürzlich eiu derartige* Trio für Ciavier.

Violine und Orgel. —

London. Grosses Aufsehen machen in jüngster Zeit die Cou-

certe, welche von einer Gesellschalt Dilettanten unter der Direc-

tum de« Herrn Charles Salaman gegeben werden und

lieh der Menge schöner Stimmen wegen, die Herr

sammeln wusste. In dem letzten Concertc wurden der U'i. Psalm
von Mendelssohn und eine Messe in Kt von Hammel vorgetragen.

Manchester. Die deutsch-italiänische Oper hat an den Con-

eerten für classische Kammermusik, deren wöchentlich zwei ge-

geben weiden, einen mächtigen Nebenbuhler um die Gunst des

Publikums bekommen, uns sich an den t'onecrttiigcn bereits durch

den sehr spärlichen Besuch der Oper erweist. Mehr als diese

Concarrcnz schadendem Unternehmen aber noch die fast allabend-

liche Aendrrung des Repertoire, die dem Besucher beinahe die

Sicherheit gibt, eine andere Oper zu sehen, als die angekündigte.

Unpäßlichkeiten de* Personals sind die gewöhnliche Veranlassung

hierzu und ein eigener, recht hämischer Zufall wollte dazu, dass

in der letzten Zeit solche Störungen gerade dann eintraten, wenn
Mozan'sche Opern, die auf das hiesige l'uldikuui ilie meist« An-
ziehung -kraft ausüben angesetzt sind. So mu&stcn die Zauber-

flöte und Don Juan dreimal einer andern Vorstellung weichen,

sicherlieh nicht zum Nutzen der Unternehmer, bis endlich ver-

wiehenen Dinslng Jic letztere Oper in Scene ging. Ein grosser

Genuss war dem zahlreich versammelten Auditorium freilieh nicht

damit beschirden. denn schon die Titelrolle war in den Händen
Furtini so ungenügend vertreten, dass man in den

!«tt eines feurig-genialen Rone* einen kalten Fe-

zu hören bekam; ebensowenig konnte man sich mit den

des Signor Gregurin, Masetto und der Madame Hein-

rich, Elvira, befriedigt erklären. Herr Helgcr als Couithnr, Ma-
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damc Sedlataeck als Zcrline fällten ihre Rollte) dagegen wflrdig

au« und auch Hrrr Rcicbardt, wenn auch von seiner Krankheit

noch nicht ganz hergestellt, gab un» einen Ottavio, gegen den

der strengste Kunstrkhter nicht* einwenden konnte. Die Krön« der

gnnxen Vorstellung wnr unstreitig Herr Forme», der mit

Leporello selbst die Eriaiienmg nn LabUrhc verwischte nnd
mal bei offener Scenc, so nach dem Vortrage von „Schön« Donna,

kleine Register", welches er unter stürmischem Bcifallc

gerafeo wunle. Ihm würdig zur Seite stand

als Donna Anna, der dieselbe Khre nach
ihren zwei grossen Arien tu Thcil wurde. Auch da» Orchester

endlich zeichnete sich durch seine vortreffliche AusfOhnmg der

göttlichen Musik aas. Mit der bald eintretenden sechuigsten

Vorstellung geht die Saison tu Knde. Bi> dahin sind noch Lncia,

die Zaubcrllötc, Robert der Teufel und cum Benefiz von Madatne
Carudori vier Akte aus verschiedenen Opern annoncirt.

Madrid. Im Teatro del Orient« zieht Verdi'* Trovntore bei

jeder Wiederholung ein zahlreichere« Publikum an. Ein« der

jüngsten Vorstellungen war von der Königin besucht, die Tun

sanimtlichcn Ministern beglritet, Espanero xu ihrer Rechten

hatte ; doch konnte die Anwesenheit Ihrer Majestät nicht verhin-

dern, dos« der sonst üblichen Etikette entgegen, häufiger nnd en-

thusiastischer Applaus erscholl, der dann aber auch von dem re-

gelmässigen Rufen: ,Ks lebe die Königin!" „Es leite Erpartero !*

begleitet wunle. Als sich bei einer solchen Gelegenheit zwei

Schreier beifallen Hessen: .Nieder mit der Konigin '." xu rufen,

entstand ein förmlicher Aufröhr, der sich erst legte, als die un-

berufenen und etwas angetrunkenen Störenfriede von der Polizei

Ncw-York. Der Direktor Hacke«, der auf die magnetische

Kraft des Sangerpnara Mano und Grisi etwa» überschwengliche

Hoffnungen gebaut halte, hat seine Enttäuschung mit »cliwcren

Opfern bezahlen müssen, nnd ist in Folge deren als selbständi-

ger Direktor abgetreten, jedoch von den Actsoniircn de* neuen

Theaters als Leiter des Ganzen, beibehalten worden. Hei dieser

Gelegenheit hörte man. das» den Aktionären nur zweihundert
fünfzig der besten Sperrsitz« znr freien Benutzung gesichert

waren. — Die Sacrcd-Harmonie - Sorictv hat Havdn's Jahres-

zeiten jeiloeh mit etwas zweifelhaftem Erfolge zur

gebracht.

Boston. Der Mendelssohn-Verein hat in ><.iuetn zweitrn Con-

eerte die in dem ersten gigrn »einen Pallien begangene Unge-

rechtigkeit wieder gut zu machen gesucht, nnd wenigstens eine
l'omposition des Melters, den Chor aus Paulus: »Ihr Schläfer,

erwacht I" in das Programm aufgenommen. Ausser diesem hörte

man noch eine Ouvertüre wm Gluck, den Fall Zion's vou Pae-

sicll.i, einen Chor aus Salomen von Handel, Slaliat Muler von

Rossini und in der zweiten Abihe.ilung die Witwe von Nain.

Mozart's hundertjähriges Gcburtsfcst wird im Januar |sjö ge-

friert »erden; vorher ist eine iirue Biographie de» gro»-eii Mei-

ster» vom Prof. Otto Jahe zu erwarten, der dazu .10 •> Briefe Mo-

rart't benutzen konnte.
,

Bei der Keier <les hnndrrtjibngcn Bestehens des C»lumhia-

Collegs in New-York, das für die beste Gelehrten« hule in den

Vereinigten Staaten gilt, hatte man folgendes Programm aufge-

stellt, welches auch wirklich bei «Irr Feierlichkeit f. »Ige halten ward.

Die Elite der Gesellschaft New -Yorks war zugegen. Nachdem tiuio

sieh versammelt hatte, begann die Festlichkeit mit Aufführung des

Centenial-Polka von dem Amerikaner Kilian. Kon folgte

eine griechische Bcgrüssnngsrcde, darauf „Spirite gentil* von Doni-

»elti. Daran »chloss sich eine lateinische Rede urwl die Ari« von

Verdi: »Diluvio universale". Jetzt kam eine englische Rede und

die Zigcnuer-Quadrillc von Strauu. Hieran/ deutsche Rede

und das Standchen von 8cbnbert. In dieser Wels» wcchaolteti

1.1 Vorträge mit 1.1 Musikstücken, die uns die Ccberzeugtmg bei-

bringen, duss wenigstens die musikalische Bildung der guten Nord-

aitierikaner noch auf einer sehr niedrigen Stufe stehen muss. Nach
einem griechischen Gedicht ward Gnngl's Gras» an Berlin
gespielt nnd an ein« Rede über die Würde der Arbeit schloss

«ich die Rendeivou«. Polka von Strauss. Zum Sehluse des

ein Chor aus „Enuini" von Verdi

Fran Clara Schumann wird in Wien zu

auch soll Niels W. Gadc noch in Laufe der

Roger gastjrta in Hamburg als Raonl, Fernando (Favoritin)

und Masanicllo; in letzter Partie war der Beifall weniger lebhaft,

da seiue Stimminittel für dieselbe nicht ausreichen.

In Königsberg wird die nette Oper des Capcllmcistcr* Mar-

purg .Der letzte Manrenfürst* und Don/» „ Nibelungen* bald

gegeben.

Alexander Dreyn'hork gab in Copeuhagen bei erhöhten

Thciterpri-iscn ein sehr tiesuchte» Concert, in welchem er stürmi-

schen Beifall erntete.

In Prag ist Wagner'» .Taanhatmer" da» Kreigniis des Tages.

Seit langer Zeit war keine so ungewöhnliche Thcilnuhmc für eine

Knrntr rseheinung zu bemerkeu.

Frl. Marie Crüvelli, eine Sehweiter der Sophie Crüvelli, gaslirt

in Frankfurt a. M.; ihr erstes Auftreten soll ah Fides sein.

Die Oper .Santa Chiara" von S. H. dem Herzog von Coburg

wird in Hamburg sehr bald gegeben.

Der Violinspielcr Laub hat in Mannheim

Au» Florenz schreibt man, data die

slngeriu Frl. Nuthalic Eschborn, unter dem übersetzten

F>u.-»iui, al» Norum aussergrwohnlkbcn Beifall gefunden.

Deatsche Tonhalle.

Zur Beurtht ilutig der wegen drei Ahcmlntablgcsaugcn

-.4 Prei»be»erbungeu waren als Preisrichter erwählt:

Herr General-Musikdirektor Dr. L. Sp<> h r uud die

Hrn. Ci.pcllmci.ter F. Hiller und V. Lach n er.

Der Preis wunle zuerkannt dem Werke des Hrn. Ferdinand Le-

der in Marienwerder; besonder« belolrt worden die Werke der Hrn.

L. Liebe in Strasburg nnd K. Kanimerlander in Augsburg, so-

dann die der Hm. Dr. Wilh. Volkmar in Homberg. K. J. Bi-

sehoif iu Frankfurt, J. B. Andre' in Offenbach und B. Randhar-

tinger iu Wieu.

Wegen Rückgabe sammllich bezüglicher Werke haben wir uns

nach den Satzungen des Verein» (14 i) zu achten.

Die eiugckuiiitiieucn 79 Compositioi.cn ''.es Gedichts : .An eine

Illntne — Das Herz", von Götz, sind den erwählten drei Hru
Preisrichtern, jedem insbesondere, zur BcnrthKlung nurrsendet.

Betreffend den vom Verein für eine Sinfonie ati'i; 1 «etzu-u Preis.

Isufen wir. mit Bezug auf da» Ausschreiben vom II. August d. J.

hiermit wiederholt zur Bewerbung ein. nnd bemerken, dass die da-

zu bestim lutea Werke im Monat Februar ISii in Partitur und frei

.An die deuuehe Tonhalle ia Mannheim* eiuzunlm-k.cn sind.

Mannheim, II. Christin. \*:>4.

Der Vereins-Vorstand.
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Um Störungen in der Zusendung; zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

RHEINISCHEN MUSIK-ZEITUNG
freundlichst gebeten, das zweite Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Buch-

weiche
isikalien-Handlungen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen Diejenigen,
diese Zeitung durch die POSt beziehen, die Bestellungen umgebend erneuern.

Der Verleger: M. in

Bei C. F. Wcigmann in Schweidnitz isl erschie-

nen und durch alle Buch- und Musikhandlungen zu be-

Tsclilrch, W., Musik -Direktor, Fürchtet euch
nicht etc. Eine leicht ausführbare Kirchenmusik zum
Weihnachtsfeste. Part. Op. 28. (Der Kirchenmu-
siken 5. Heft.) 20 Sgr.

— — Zwanzig 2slimmige Gesänge. Op. 24. 7V2 Sgr.

Bei Einführung in Schulen findet bei diesem gediege-

nen Werkchen ein ermassigter Preis statt.

Nene Musikalien
im Verlag von

Bartholf Senff in Leipzig.
T

Abt, F., Op. 106. Drei Lieder f. Sopran od. Te-
nor mit Piano

Brahms, Jolutmws, Op. 5. Sonate für Piano in

F-nioll

— Op. 6. Sechs Gesänge für Sopran od. Te-
nor mit Piano

Dietrich, Albert, Op. 7. Fünf Lieder für eine

Singstimme m. Piano

Iheyschock, A., Op. 96. La Fontaine. Komance
pour Piano

Fiorillo, Etudc in 36 Caprircn für Violine. Her-
ausgegeben und revidirt von Ford. David.
Eingeführt im Consorvatorium der Musik zu

Leipzig

Gade. .V. Ii'., Op. 26. Lieder für Mannerchor
Gumbert, F., Op. 55. Fünf Lieder f. Sopran od.

Tenor m. Piano

Holstein, F. i\. Op. 10. Fünf Lieder f. eineSing-

slimme m- Piano

Kirchner, Th., Op. 5- Grüsse an meine Freunde.

Fünf CUvierstücke
— Op. 6. Vier Lieder f. eine Singst, u. Piano

Köhler, Louis, Ungarische Volkslieder f. Gesang

mit Piano. Heft 1— 3 ä

— Ungarische Volkslieder f Piano allein. Helt

1—4 ä

KM, J. v., Op. 2. Im Lenz. Drei Charakterstücke

für Piano

— Op. 4 Drei Idyllen für Piano

Kreutzer, Vierzig Etüden od. Capriccn f. Violine.

tu. revidirt von Ferd. David.

hr. Sgr.

— 15

1 15

I
—

— 25

— 15

1 15
l i<>

— 20

— 20
— 15

— 15

— 15

— 20
— 25

Thlr. Sgr.

Eingeführt im Conscrvetorium der Musik zu
Leipzig 2 —

Kücken, F., Op. 60. Nr. 1. „Die Weinlein, die

da fliessen", f. Tenor und Mannerchor oder

Ouorlclt — 15
— Op. 60. Nr. 2. Bergmannslied f. Bariton u.

Mannerchor od. Quartett — 15
Lalo, E., Op. 14. Chanson villageoise pour Vio-

lon ou Violonrrlle avec Piano . . . . . — 15
Liszt, F.. Mazurka brill. pour Piano . . . . — 20
— Polonaises pour Piano. Nr. I, 2 ä . . . — 25
— Rhapsudies hongroises pour Piano. Nr. 1 , 2 ä — 25

Rietz, J., Op. 22. Des Weines Hofstaat, f. Män-
nerstimmen — 20

Sahr, H. v., Op. 3. Stimmen der Nacht. Fünf
Stücke für Piano 1 —

Schubert, F. L., Perlen des Orients. Orientali-

sche Volkslieder für Pianofortc übertragen.

Heft 1—3 ä — 15

Schuihof[, J., Op. 39. Souvenir de Kieff. Ma-
zurka pour Piano — 15

Schunutnn, R., Drei Balladen für Declamation
mit Begleitung des Piano. Nr. 1 3 ä . . — 15

Silas, E., Ave verum, für Tenor oder Sopran
mit Orgel oder Piano — 10

Voss, C, Op. 15S. La Musette. Bauernmelodie
für Piano — 20

Wielhorski, J., Op. 24. Mazurka pour Piano . 20
Wieniawski, Henri, Op. 10. L'Eeole moderne.

Eludes Caprices pour Violon 1 —

Nene Musikalien.

Im Verlage von Fr. KUlner in Leipzig erschienet)

IT»/,

Thlr. Sjt.

BeUWtt, St, Präludien und Studien für Pianofortc,

rumponirt tum Gebrauche am Queen'» College
London. Op. 3-1 2 10

Btrudorf, L, Mise eilen. Vier Stücke für Pianoforte.

Op. !>. Heft 1
'.

— Op. 9. Heft 2 — 20
TolkmaU, FL, Lc Trille du diable. Sonate pour

Violon par Factini, avec Aeeompagnement de Piaoo t —
VOSS, Ch., Amour partage. üne Fantaiii« au Piano.

Op. 183 — 20

Hierbei eine Beilage von C. Glaser in Schleusingen.

in Cöln. Druck vw» J. P. in Cöln.
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Besprechungen neo erschienener Werke.

Um liegen drei Compoailionen de« tatentrollen F. Gustav

Jansen — almmtlich bei Heinrichshofen in Magdeburg erschie-

nen — vor, Op. 3, Op. ä und Op. 6 bis auf das mittlere, twei

Terzetten für 2 Soprane und 1 Alt, Gesinge für eine Stimme

in dem gewöhnlichen Umfange der Amatenrstimmen und alle mit

Begleitung des Planoforte. Die Begleitung ist ebenso wie der Ge-

sang überall leicht, und macht mehr Anforderungen an den natürlich

gegebenen feinen Geschmack als an grosse technische Ausbildung.

Nachdem wir unsero Lesern das Terrain in seinen grObaten Zo-

gen, den wichtigen Aensserlichkeiten bekannt gcmacbl haben, wol-

len wir gründlicher auf die Sache eingehen.

Jansen ist entweder seinem Charakter nach innerlich weich

nnd empfindungsvoll oder hat sich in der Musik dieser Kiehtung

— der Zufall, Umgang, Vorbilder mögen darauf hingewirkt ha-

ben — am meisten befleissigt, so dass dieser rolbe Faden die

gante Tukrlaga oder — um nicht scenilnniscb, sondern musiker-

mastig zu sprechen — so dass diese innige Behandlung sich auch,

wo es nicht durchaus n«thig ist, kund gibt Die Mittelstimracn

*. B. bewegen sich übermässig gern im Chromatischen. Nun,

das ist jetzt Zeitgebreehen, und wir müssten die Roetra besteigen

um gegen das Volk und nicht gegen einen Einzelnen zu sprechen.

Ganz entschieden begabt ist Jansen jedoch für das Volkslied;

da« treue Herz von P. Flemmiog in Op. 3 ist ein achtes Minne-

lied alter, sittiger Zeit, nnd ,In der Fremde' von Hoffmann von

Fallersleben in Op. 6, Heft Ii. ist fast noch schöner gefühlt und

wiedergegeben, denn das ist zweierlei, nämlich : gefohlt und wie-

dergegeben. — Zum Schlau kommt der hinkende Bote, dessen

Absicht es aber nicht ist — gleich dem Gerichtspräsidenten

hinter dem Vertbeidiger — den Eindruck des Vorhergegangenen

abzuschwächen, sondern der nur ein paar gutmüthige Fragen in

der Tasche hat und diese nicht gleich den Knaben mit den Krum-

men ihrer FrOhstQckssemmeln daselbst vertrocknen lassen mochte.'

Müsste in Op. 3, Nro. 1, Takt 7 das » im Tenor der Beglei-

tung nicht schon mit dem dritten Viertel eintreten ? — Ist Nro.

3 duselbat richtig aufgefasstr .das alle Lied von Carl Gärtner*

acheint uns von dem Dichter to gemeint zu sein: der erste Vers

malt den Krfthling in der Natur, der zweite den Bückhall dessen

im Harun, der dritte aber halt dagegen, durch den Contra« um

so wirkungsvoller, das resignirte, durch alle Lust durchbrechende,

fromme, stille Deingedenken. Hieraus geht hervor, dass der letzte

auch den musikalischen Gegensatz enthalten inum. und es ist so-

mit die überaus stark in die Ohren faltende Ausweichung in dem

2. Verse nicht motivirt Uns scheint es, als war« der Componist

l'nd wieder ist's das alte Lied,

Im grünen Wald die Seele blättert,

Da kommt's in ihr heraufgcblüht

Wie Epheu fromm um Ulmen klettert 1

tu diesem Miesgriff verleitet worden. — In Op. 5, Nro. 2, Tuet

5 würde es besser klingen, wenn der Sopran II. statt gleich a

erazusetsen, erst ««», dann a hatte. — In Nro. 2 des Op. 6 spricht

sich die oben beschriebene Richttim; des Componistcn in fehler-

hafter Weise aus. Da« Lied: Nachtbild von C. Gärtner ist ein

schone«, kaltes, jedenfalls der bittern Empfindung viel naher als

der ruhig beglückten stehendes Bild. Eine Wasserrose schaut

zitternd, voll süssen Weti's zu einem Sterne empor, der mild, aber

gleichgültig sie bescheint, weil er den sel'gen Traum nicht ein-

mal ahnt. Das Ganze ist eine symbolische Ausmalung unbefrie-

digter und auch niemals befriedigt werden könnender Sehnsucht.

In Nro. 4, Tact 9 sieht die Schreibart e, ait, «, c ungewöhnlich

aus, warum Dicht Jes? —
Um jedoch nicht hiermit zu schliessen, führen wir nochmals

an, das« die Lieder alle in taktvoller Empfindung und geadeltem

Ausdruck geschrieben, dass die Terzetten durchaus wohlklingend

und doch pikant gemacht sind, und das« endlich dieselben ihre«

bequemen Stimmumfanges halber allen den Dilettantenstimmen,

welche wegen mangelnder oder flüchtiger Ausbildung den eigent-

lichen Umfang ihrer Stimmen gar nieht erreicht haben, zugang-

lich sind.

Grmf, 0. A., Deux PUees charaetirittiques pour le

Piano. Op. 4. — Prag, Marco Berra. — Preis

12VZ Sgr. resp. 15 Sgr.

Die erste Piene keisat la Geseie, SftssU saWoaVati«. Komisch

ist sie uns jedenfalls vorgekommen; der Berliner würde sagen:

.Na des i* heiter*. Melodisch ist sie auch, denn eine Oberstimme

Hast sieb vom « bis zun s in Vierteln hören, ohne uns jedoch
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eine ander« Ergötzung za gewähren, als man von der Begleitung,

die zuerst in simpcln, <l«nu in triolen Achteln mit den in einer

Ambe möglichen Pcrinulationen »ich zeigt, hei nicht überspannten

Ansprüchen erwarten kann. Dass es im Tact 5, im 4. Viertel

e, jim. hau, du, ji». *, du heisst und nicht später mit der

genügend hervorgehobenen Trioleiibegleilung e, c, <!»«, a, c, du

ist entweder einem Versehen oder Ucbcrschcn zuzuschreiben. —
Die zweite Picee „/« forte, Uhaytodit tn Octar* i»t bedeutend

lauter, sie hat Schwung, interessante Wendungen, ist wirklich

kräftig und gibt uns in dem Trio einen angenehmen Gegensatz.

Osthoff, Heinrich, 4 Lieder für Sopran oder Tenor

mit Pianof. Cassel, C. Luckhardl. üp. 1. Preis

ia% sgr.

Der Verfasser scheint uns ein verkappter Proch zu »ein, der

durch vieles Hören und Studiren unserer neuen superfeinen Musik,

tinige Anklänge dieser snlonroftssigen Delicntheit »ich zugeeignet

hat. Die Lieder sind leicht fasslich, klar eonstruirt und ange-

nehm in die Ohren fallend. Dir Text de« letzten Liedes: „Weil

Liebchen »o will 1" von einem Ungenannten ist nicht recht ver-

ständlich, d. h. ein bischen Unsinn, wahrscheinlich: weil Liebchen

»» will. —

Reinecke, Carl. Sonate für Pianoforlc und Violon-

cello. (Violine oder Viulonc.) Elberfeld, F. \V.

Arnold. — üp. 42. Preis !•/, Thlr.

Der Verfasser steht bei uns Kölnern in *n gutem Andenken,

dass wir, von unserm Standpunkte ans, es zu den angenehmsten Auf-

gaben zu zahlen geneigt sind, ••ine Compositum desselben bespre-

chen zu können. Eine Zeitschrift gleicht darin einer L'hr, dass sie

ia immer wiederkehrenden regelmässigen Perioden sich bemerkbar

macht, und wir Scril.eui.ii, oder besser Schriftsteller — um nicht

den verpönten Ausdruck Literaten in den Muud zu nehmen —
sind mit unuingehbarer Strenge gebunden, als Schnurrud, Glocken-

gewicht, Klöpfel unsere Dienste" zu ibun. Natürlich ist es, das*

wir manchmal mit unserm Lürmcn oft so wenig Erfreuliche» oder

überhaupt Substantielles zu sagen haben, als es mit unserer Ge-

wissenhaftigkeit (die von» besten Kautschuck ist) gerade noch ver-

traglich ist; und ebenso natürlich ist es daher, da*» ich monolo-

gisch mich de» Breiten über da* Vergnügen ausspreche, in einem

gehaltreichen Glnokcnsehlag oder ein gesinnungsvollcs Schnurren

ertönen lassen zu können.

Um Herrn Keincekc's Werke richtig würdigen zu können, muss

man sieh auf einen Standpunkt stellen, zu dessen näherer Be-

schreibung ich schon wieder abschweifen muss. Ohne mich pe-

dantisch an die Geschichte der Musik zu halten und in einet tu-

muss» von Nomen uud Daten Anker zu werfen, glaube ich als

uuhc.-trrilbaru Wahrheit aufstellen zu könneu, das» die Musik auf

ihrem richtigen Wege angelangt, darin ihre Fortbildung gefunden

hat: die Mittel des Ausdrucks einmal de? Uniictiligci, stets mehr

ru entkleiden, dann iib.r nuoh der Such.; nach ausdrucksvol-

ler zu maeheu. Die Mittel liegen in der Melodie, der Hanuoni«

und dem Khvthmus; — bedeutende Männer sind ihrer Zeit vor-

ausgeeilt und später, je nach ihrem Werths anerkannt oder ver-

gessen (denn auch der ist bedeutend, der selbstständig fehlt)

worden; und Carl Beinecke gehört unter dies«, er steht in einer

grossen Partei unserer Zeit, welche die Geschichte vielleicht Bo-

mantiker nennen wird, an einer der Gramen. Es bedarf daher

bei dem Vortrage seiner Sacheti einer grossen Sorgsamkeit. Viele*

erscheint bei ihm krass und verletzend, wenn es unachtsam ange-

schlagen, — gedankenvoll, wenn es mit Liebe uud in dem Siune des

Componisten wiedergegeben wird. Er wird stets von den gebil-

deten Dilettanten hochgeschätzt und von den Künstlern mit In-

teresse aufgenommen werden, wenn auch das Lob allgemeinster

Popularität — das ihm übrigens nach unserm Wissen auch gar

nicht so machtig um Herzen liegt — nur einem kleineren Tbeile

seiner Werke zufallt.

Diese Sonate besteht in einem Alhgro modtrato in .i-moll,

LcHto tun non Irayfto in F-dur, Inttrmeiut in Cü-moll und Al-

Ugro nollo in A-dur. Auch dieses Werk ist in den Liebling*-

färben des Verfassers gehalten, dem das starr-schmcrzcnsvollc und

Uberaus zarte, das sehnsuchtsvolle und diabolisch wilde am Geläu-

figsten ist, — und zufällig haben wir in diesen Prädikaten an-

nähernd richtig die Charaetere der vier Sätze bezeichnet. Der

Verfasser hat im Allgemeinen den Zopf abgelegt, der den ersten

Thcil der Sätze in Allegroform stets wiederholen Usst. Am ab-

gerundetsten und ausserordentlich reizend ist das Intermezzo, ein

Canon, das die Stelle des Scherzo in den älteren Sonaten vertritt,

was wir ausserordentlich lobend anerkennen, weil es uns steu un-

motivirt uud nur durch die Convention berechtigt erscheint, wenn

das Scherzo mit seiner ungebundenen Keckheit, wie den Bojncoo

in dem nltcn Schauspiel, den Eindruck des Andante etc. plötzlich

unter die Fünsc tri«. Selbst Beethoven hat unserer Ansicht «ach,

in freilich sehr wenigen Fallen, seinen Scberzo's nicht den rech-

ten Ton zu geben gewusst. Nächstdcm ist der erste Satz der

beste; er ist klar und doch nicht nackend, beide Hauptthema's

sind melodisch rasch zu erkennen. In der Durchführung sind das

erste Thenn« und die Uebergangsligur in da» zweite Thema con-

trapunktisch zusammengelegt, und noch mit inneren, kleinen neuen

Motiven durch flochten, bis ungefähr -10 Takte vor dem Wiederein-

tritt des Anfalle» das /.weite Thema durchgearbeitet wird, damit

jener uns um so frischer berühre. Kurz., die ganze, Compositum

ist voll von interessanten Suchen, und wir empfehlen si?

lieh denen, welche etwas Pikantes lieben, mit dem

dass beide Stimmen durchaus nicht übermässige Ansprüche an die

Ex;eutirendcn machen.

Suber, Ferdinand, 100 Yocalinen und Sot/eggien

nebst einleitenden Studien mit ßegl, des Piantiforle.

Magdeburg, Heinruh>h.>fen. Op. 30-35. Preis

ä l'/j Tlilr., zusammen 6 Thlr.

l'erd. Sicher gehört zu der kleinen Schaar — zu den

Zehn vom J. ltVginieni — der Muriner, welche nicht

den Trümmern der Gceangskunst weinen, sondern auch mit allen

ihren Kräften nn deren Wiederherstellung arbeiten. Kr hat die

Gabe, seinen Tadel scharf und erkennbar, »elbst für den Laien,

auszudrücken und in das klarste Licht zn stellen, und seine Vor-

schlage und Vorschriften erfreuen sich derselben Deutlichkeit und
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Priciziorj. Wie er aber nicht nur rtet* den Nagel auf deu Kopf

tu treffen »ei»«, sondern auch seinen Gedanken eine gedrängte,

witzige Faiinng zu geben weiss, hat er kllnlieh in den .Apho-

rismen Ober Gesang* dargethan, welche da» .Echo* in Berlin in

»eine Spalten einrückt«: diese sind mit wahrhaft Le»*irig".<ehcr

Kraft und Compacthcit geschrieben. — Das uns vorliegende Werk

ist nicht fOr den noch ganz rohen Aufinger geschrieben, son-

dern wird von dem Verf. als Anschlnss an sein „Vollständige»

Lehrbuch der Gesangskniist" hingestellt. Mit welchem Ernst und

welcher Ucbersicht er sich dieser Sache unbenommen, geht schon

daraus henror, das« er, denselben Vorwurf im Auge habend, für

Sopran, Mezzo-Sopran, Alt, Tenor, Bariton, Bai.» — dieser Rcihcu-

folgc entsprechen die Opns-Nummcrn .10— .V> — besondere
L'ebungsheft* geschrieben hat, weil er >ou dein sehr richtigen

Grundsalze ausgeht, bei einem Srudieuwerke .der Eigcnthumlirh-

kort and dem so völlig rerschiedenen Charakter jeder einielnen

Stimmkluse- Rechnung tragen in müssen. Er sieht in der Dop-

pelbeacichnung fftr Sopran und Tenor z. B., oder in der Auwel-

sung, die Ucbongrn je nach dem BedArfniss zn transponiren, nur

eine Concession an den Verleger, und spricht sich im Vorwort

gleichseitig anerkennend Ober <las liberale Entgegenkommen der

VerUgsbandlung aus. — Ob der Vctf. die Stimmen nun wirklich

alle richtig berücksichtigt hat, können wir einerseits nicht bo-

unheilen, weil uns nur Op. .11 vorliegt, wOrde anderrrseiw aber

auch auf Punkte fuhren, deren Erläuterung nicht hierher gehört.

Die einleitenden Studien enthalten mehrfach Neues und sind für

deu kleinen Raum sehr inhaltreich; die Vocalisen und Solfcggicn

aber widmen sich bestimmten /.«ecken, so das* der SchOlcr stet«

im Auge hat, worauf sich bei jeder einzelnen sein Hauptaugenmerk

zu richten hat; sie sind ausserdem nach dem Prinzip, das man

nur lernt, so lang itiati aufmerksam und uncrinQdct ist, kurz und

abgerundet. — Das Werk verdient in der Lilcruturbranche der

Album-Blätter , Acht Lieder mit Pfle.-Begleitung.

GdUingen, H. Wigand. I. Heft, l'rcis I Thlr.

Dem Album, das Ton Louis Spohr, M. Hauptmann, Otto Bahr,

Carl Reinecke, Arnold Weimer, J. Joachim, Job. Brehm« und Hans

von Bolow zusammengestellt, ist ein kraftiges Vorwort in Ver-

lan gegeben, dessen Inhalt kurz ist: „In der Ernte schallt krie-

gerische Musik, wahrend wir hier noch friedliehe Liederkränxe

• Lied ist bereit, zum Kampfe in Donner-Akkor-

die Horden auch uns bedrohen sollten*. Wess'

voll ist, doss' äicast der Mund Ober! — muss es hier

wohl heissen, denn sonst haben diese Verse eigentlich keinen rech-

ten Platz. — Die Namen der Componisten sind so allgemein be-

nes Jeden steht schon überall so fest, dass wir eigentlich etwas

UeberflOssiges ihnen, wenn wir darauf aufmerksam machen, dass

ei von hohem Interesse ist, ihre Werke so vereint zu sehen;

auf jeder Scito erkennt man schon aus der Feme die verschiede-

nen Componisten : Spohr überreich an Wohlklang, Hauptmann
arm an Harmonien, aber um so schlagender in den weniger rrurr-

Urten Wendungen, Otto Bihr etwas trivial, besonder» dicht ne-

ben Carl Reinecke; dieser — wir haben in

uns Ober ihn Isereit* ausgesprochen — ausserordentlich gluck-

lich in dem Strodtmann'schen Licde: „Lots mir dein Auge leuch-

ten", dessen Innigkeit den tiefgefühltesten Liedern von Hob. Schu-

mann au die Seite gestellt werden kann. Arnold Wehncr
bringt uns ein schottisches Volkslied: .Hochland-Lieb", welches

wir r.u den besten Liodem in diesem (teure" zu zahlen geneigt

sind; Joachim das vielbesungene Heine'sche »Ich liub' im Trau-

me geweinet* mit poinülleuser Berücksichtigung jede* Momente»

und deshalb weniger Gass im Ganzen: Jobs. Hralims, der von

j
Schumann ebenso feurig gelobt, als von Andern getadelt wurde,

zeigt in diesem Licde wenigstens, dass er einen so geistig feinen

Vorwurf »1» Eickendorf „Es war. als batt" der Himmel* voll-

kommen in sich aufzunehmen und ebenso vollendet musikalisch

wiederzugeben weit». Hans v. BQlow hat «den Entsagenden* von

Carl Beck so zerrissen nufgefasst gegeben, dass das Ganze aus-

einanderzufalten droht, und wir glauben, dass er wohl bessere Lie-

der geschrieben hat.

Krguuim, August, Rhapsodie für das Pianoforle.

Cöln, M. Schloss. Op. «. Preis 12% Sgr.

Dieses Work (H-dur, % Takt) eignet »ich in .einen theil*

kecken, theils gesangvollen Motiven eben »o gut in den Salon all

auch der feinen, neun auch nicht gerade gründlichen I)urchar>

beitungen halber in die kritische Klans« des Musikers. Die Ein-

leitung ist klar und mit Sinn für TersUndliche Schönheit ent-

worfen ; wäre es aber nicht besser, in dem viertlctztcn Takte in

den ersten > Achteln nach A-dur zu gehen und in dein 4. Ach-

tel durch k nach dein verminderten Septimcnaccordc auf eis fort-

zuschreiten? — dadurch bliebe dio Bewegung etwas frischer;

wahrend so einerseits das cit-moll in der letzten Hllftc des 5.

und der ersten des 4. etwas monoton wirkt, anderertsrit» der Bas» von

! dem eis gar nicht nbkourSt. Mochlichcrweisc ist das

ein Druckfehler. — Der Hauptgedanke zeichnet sich durch

Zwischensätzen in /ts-uW und fii-moll recht deutlich hervortritt.

Da* ganze Stuck ist von altem, solidem Schlage und trotzdem

pikant und ansp

H Ulmen, Rudolph, Auf der Alm, Fanlasiestflck für

das Pianoforle. Wien, Carl Haslinger. Op. 91.

Preis 23 Sgr.

Die süsse, schwärmende Alpenmatten-Stimmung ist also noch

immer nicht versiegt! Legionen von Lieder-, Laudier- etc. Compo-

nisten sind schon an diesen Born gewallfahrtet, und noch sind sie

alle befriedigt heimgekehrt, warum sollte also nicht auch R. Will-

mers sieh an den Busen der Natur werfen und sieh von hier

Genie, musikalische Originalität u. dgl. m. holen.

Der Hanp((redanke, dem wir auf Seite
rj in den ersten Takten aus-

gesprochen finden, leistet in diesem Genre nun aber wirklieh beinahe

da» Trivialste, was wir seit langer Zeit gebort haben — bei eintö-

seien für den Leierkaaten reif; hier aber kommen wir auf die

Vermuthnng, daas »ie in dem Leierkasten gereift sind. Um den
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diese» Thema durch ein Lento im schweren */» Takt ein. Wir

wollen ausnahmsweise diese» Stück etwas analysircn. Zuerst 8

Takte höchst cmprindungsvolles Thema (sehr ahnlich dein be-

kannten Oberlftndler), dann 8 Takte Wiederholung mit arpeggirten

Akkorden und Läufen dazwischen, dann Zwischensatz (8 T.) und

Cadeiu. Thema I erst simpel, dann mit eiuer Tri«denfigur in den

höchsten Regionen, Zwiscbcnthcma grösserer Cadenx. Der iweitc

Theil beginnt mit einem sehr ähnlichen Thema II, mit derselben

Triolen-Variante. Kin neuer Gedanke, eine Art SrAerso, das beste

hierin folgt in dem Allrgro moderalo, denn bisher war Alle»

Modtrato tsfrusixo. Das Presto, das qutui finale soll eine

JubelOberstürzung sein, aus der sieh ein Themu entwickelt, da«

uns nur mit Arjvcggicn begleitet und aus dem Bass in den So-

pran gesetzt, sechs Mal dicht hinter einander gegeben wird.

Natürlich macht »ich nach einer solchen HOUenpein der Kintritt

des ersten Themas, das gleich dem trauten Iloflhungssterne

unter Wolken noch einmal hervorguckt, überaus cmptimlungs-

roll. Der Schlus» besteht aus den unvermeidlichen, arpeggirten

Cadcnzcn. f.

•

Hoffmann, C, Du bist mein Traum in stiller Nacht.

Lied für 4 Männerstimmen. Op. i. Breslau. Leok-

kardl. 7'/
2 Sgr.

Tiefe Innigkeit und Seele rohen in diesem Licde; alle Stimmen

haben Flu»», sind einzeln einfach und liefern im Ganzen einen

herrlichen Bau. Von Hr. IIuiTmann dürfen wir noch viel Gutes

rar diese Gattung der Cumposition erwarten.

Hoffmann, C, 3 Lüder für 4 Männerstimmen. Op. 2.

Breslau, F. E. C Leuckard* 1 Thlr. (Partitur.)

Diese .1 Lieder: K&stlied von Fuchs, schwäbischer Tanz und

SUindchcn von Löwenstein, zeichnen sich im Allgemeinen durch

Frische der Behandlung aus, sind indes« durch die Schwierigkeiten

der Ausfahrung, die zumeist in den wenig vorbereiteten l'cbcr-

gingeu liegt, nur für gut geschulte Gesangvereine (der Compo-

nist scheint zu »ehr seinen akademischen Musikvercin im Auge ge-

habt zu haben) anwendbar, was besonders von Nr. 1 und 3 gilt,

wahrend .der schwäbische Tanz* populärer gehalten und auch

für anderweitige Vereine durch Klarheit und Freundlichkeit an-

Kullack, Th., Hymne für Piano. Op. 85. Leipzig, Fr.

Kistner. 15 Sgr.

Kine Concertpiice tanz im modernen Style mit obligater, »ehr

schwieriger Arbeit. Das Ilymnenthemn religiös-lieblich in -\ Mo-

tiven, deren jede im Arronipngnement verschieden und mit gros-

sei Gewandtheit behandelt ist; das erte, (i-dur in vollen Aecor-

den für leide Hände, das zweite, (1-mM in gebrochenen Aceorden,

da* dritte. *ur Gniti'ltotiat't zurflckkchrcnd, 5 Seiten durch in Ar-

peggien. Du* Ganze erfordert feinen und bestimmten Vortrag und

ist bei solchem auf größtmöglichsten Eflekt berechnet.

Hartmann, J. P. E., Fantasiestücke für das Piano-

Torte. Op. 54. Leipzig, Fr. Kistner.

Nr. 1. AUegrv jiattoraU, Nr. 2. AlUgrtllo capriccioia, Nr. 3.

AiUgrtUo reKjios«, Nr.' 4. AtUgreUu moU; Nr. 5. MtnuMe con

uftutümt, Nr. 6. Andamltna iumoetnlc. Diese 6 Fantasien

sind unstreitig mit Aufbietung aller Kraft und aller Regeln der

Kunst gearbeitet, daher von rein musikalischem Werthe. Ob über

geltend und kann sich nicht gut mit einem unaufhörlichen Wech-

sel von Anadrucksweisen, welche die Tonarten fast der ganzen

chromatischen Scala durchlaufen, vertragen; dicao ewige Unruhe

laast es gar nicht zu sich »clbst kommen, und bringt eher die

gegcnthciligo Wirkung, als die der Befriedigung hervor, ist in der

Ueberhlofung sogar oft abspannend. Dies gilt besonder* von den

Nr. I, 2, 4, 6, wthrend 3 und 5 mehr Ruhe und Warme bieten.

Evers, Carl, 4 Duette für eine Sopran- (od. Tenor-)

und Altstimme mit Begleitung des Pianoforte. Op.

39. 1. Hea. 25 Ngr. 2. Heft. 20 Ngr- Leipzig,

Fr. Kistner.

Mit wahrer Lust haben wir diese höchst erquicklichen Gesäuge

durchgesehen, und mit wahrer Lust wird Jedor dieselben singen,

der Gefühl im Busen tragt. Sie tragen alle das Gepräge edler

Einfachheit, nichts ist gesucht, nichts hergeholt, das Schöne liegt

bei deuselben so nahe ; überall Melodie, und süsse Melodie , und

doch nichts Alltägliches. Auch die Texte sind recht ansprechend

:

Nr. 1. Ist es Wonne, ist c» Schmerz? »vn L. Plönnies, Nr. 2.

Liebesgarten, von Rcinick, Nr. 3. Frühlingswandcrschaft, von Viot,

Nr. 4. Zwiegesang, von Reinick. Das Accumpagncmcnt ist eben-

falls einlach und den Gesang unterstfitzend. Diese Duette eignen

sich ebensowohl zu öffentlichem wie Frivatvortrage ; sie erfreuen,

wo sie erklingen; wir können sie darum von Herzen empfehlen.

Walter, A., Drei Gesänge mit Begleitung des Piano-

forle. Op. ü. Leipzig, Fr. Kislner. 20 Ngr.

„Sic ist mein, von Gcibcl, bei einer Linde, und Vesper, von

Eiehendurff.* Drei gediegene Compusitionen voll Zartheit und doch

voll Feuer; der vorherrschend melancholische und in einem lieb-

lichen, durchaus nicht, herben muff sich aussprechende Charakter

gibt ihnen einen eigeuthümlicheu Reiz.

ScMetterer, H. M , Drei Gesänge für eine Bariton-

stimme mit Begleitung des Pianoforte. Hamburg,

W. Jowien. 20 Sgr.

Nr. 1. Von des Kaisers Bart. Ein joviales Lied in halladen-

ähnlicher Haltung wie die Ksser'schen Lieder, recht sangbar und

dankbar zum Vortrage. Nr. 2. Der Musikant und Nr. 3 's muts

wohl sein. Ebenfalls voll Lebensfrischc.

Ergmann, A., Vier Lieder für eine Singslimmc mit

Begleitung des Piunoforle. Cölu, Scliloss. 20 Sgr.

Nr. t: O Mille dies Verlangen. Nr. 2: Spielmanns Abschied.

Nr. 3: Da» Meer der Hoffnung. Nr. 4 : Du wunderschöne» Kind.
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— Die«« 4 Lieder athmen tief« Innigkeit, sind in der

tion der Melodie durchgehend« fri»ch und in der Begleitung gut

haben xu gleicher Zeit musikalischen Werth und sind

O'Leary, Arthur, fliaeht. Eine Gruppe von 4 Lie-

dern mit Begleitung des Pianoforte. Leipzig, Fr.

Kistner. 15 Sgr.

„Ki will Dir Wunder sagen die wunderttare Nacht*. Die Cotn-

positiou dieser Gruppe in wohl geheimniasroll, dunkel, doch ohne

Wunder, eben weil die Klarheit fehlt und der Mondschein nur

im Text die Nacht erleuchtet. Die Melodie ist ziemlich uobicg*ain.

Michalek, IV. C, Deux Romancea potir Pianoforte.

Op. 9. Cöln, Schloss. 15 Sgr.

Die Uomunien an und für »ich einfach und ansprechend; da*

Accompagnemcnt gewr-hullch. Bei der er»tcn bietet in der Wie-

derholung des Tbcma's da« unausgesetzte Zerschneiden der J in

^F^^F^j nicht Abwechselung

tem schwungvoller.

Die letitere ist bei wei-

Brosig, Moritz, 3 Präindien und 2 l'ottludien für

die Orgel. Op. 11. Breslau, Leuckardl. 15 Sgr.

- — 4 Orgehtücke (Neue Ausgabe). Op. 12.

Ebend. 20 Sgr.

Die Hauptaufgabe bei der Abfassung von Orgcbtückcn int die,

neben gediegener musikalischer Composition auch auf die Erwär-

mung de« religiösen frommen Sinne*, auf Erhebung des GcmCnbc*

hinzuwirken. Nicht »eltcn wird dagegen gefehlt; entweder tragen

Orgelstücke nur in viel, fast allein, der contrapunktischen Kan«t

Hccbnung, oder nie babcu im Gegensätze nicht die würdige Hul-

tuug. ilie der Ort, an dem sie vorgetragen werden sollen, erfor-

dert. Hr. Broiig scheint die Vereinigung der strengen Kunst mit

dem Zwecke dem Volke gegenüber sieh »ur Aufgabe gemocht zu

haben, er wei*«, da** die Orgelstücke uiehl allein fflr den gone-

nilha.>»kuj>digcn Organisten, sondern auch für das gemischte Volk

siud, und hat in den vorliegenden eine Mcistcrarbeit geliefert.

Die Motive sind alle fromm, lieblich und sehr ansprechend;

dl« Verwendung derselben ist mit vieler Gewandtheit und Geschick-

lichkeit und in sehr reinem Sur** bebandrlt. Auch ist dem Pe-

dal gehörige Rechnung getragen, vielleicht mehr, als manchem

Organisten lieb ist, iudetn ihm durchgängig ein eigenes Notcnsy-

rtem und Selbstständigkeit gew idmet ist, was zur Hebung de» Gan-

ten ungemein viel beitragt. Die Oberstimmen sind zunächst für

zwei Claviere berechnet. Geschickte Kegistrirung ist durchaus

Wir können diese köstlichen Cotnpu&itioncn allen Organisten,

und namentlich denen, welchen der oben angedeutete Zweck am
liegt, sehr anempfehlen. ff.

Berliner Brief.

Das bedeutendste und grotsartigste Ereignisa unter den vielen

hiesigen Mu.ikauffthrungen der letzten Monate war die im Opern-

haute zum Besten der Oberschwemmten Schlesier durch den Ge-

neral-Intendanten veranstaltete Aufführung der 9ten Sinfonie, der

Tannhouscr-Ouvertürc und der Walpurgisnacht, von Mendelssohn.

Die Chöre wurden ausgeführt von Mitgliedern des 8tem'schen Ge-

sang-Vereins, der Sing-Akademie und des JihnsVhen Vereins,

im Ganzen an 600 Sänger. Die Bahne des in jeglicher Bezie-

hung splendiden Opernhauses war in eine grosse Tribüne verwan-

delt, die aber doch für alle Singer noch nicht ausreichte, da un-

begreiflicher Weise die Hintercoulisse der hierzu aufgestellten De-

coration viel tn weit nach vorn gerückt war, wahrend dahinter

noch ein sehr geräumiger Theil der Buhne unbenutzt blieb. Fer-

ner stellte »ich in der Generalprobe sofort die Aufstellung der

Tribüne noch in anderer Beziehung als mangelhaft heraus. Der

hinter dem Frauen-Chor aufgestellte, ans einer Menge der tüchtig-

sten Stnger und Musiker Berlin'» bestehende grossartige Manner-

Chor stand nlrolicb lange nicht hoch genug hinter den Damen,

so dass die vom, an ihrem gewöhnlichen Platze ganz in der Tiefe

Contrabisse u. s. w., von den Herren kanm gehört, der Dirigent

alier so gut wie gar nicht gesehen werden konnte. Nach ver-

schiedenen verunglückten Versuchen und vielfältigem starken Pro-

testiren, stellte »ich der Capellni. Taubert auf die Bühne, so dass

er wenigstens von den Herren, von denen sich viele auf die Stühle

gestellt hatten, nun zum Thcil gesehen wurde. Der Damen-Chor,

der im Allgemeinen besser ging, weil derselbe Orchester und Di-

rigent dicht vor sich hatte, wurde dadurch oft unsicher, dass jeg-

liche Aufstellung von vorn herein versäumt worden war. Einer-

seits erschien der Theater-Capellmci»tcr sehr spat, dirigirte cr*t

unbekümmert um den Chor die ersten drei Sitze der 9. Sinfonie

und nahm dann den Chor, wie er ihn gerade vorfand ; andererseits

waren die Gcsang-Vcrcins-Dirigenten vorher nicht zu haben (.Stern

z. B. kam endlich wahrend des Singen», als sich schon Nicht»

mehr thuru li< »*), und wenn auch der Herren-Chor sich von

selbst so ziemlich arrnngirt hatte, so war dagegen der Damen-

Chor ganzlich sich selbst überlassen, gründlich untereinander ge-

nd II. und I. Sopran und Alt waren unauflöslich durch-

ler geworren. Auch fehlte es trotz alles Einschränken* an

Stimnihrften und an Platzen. Endlich geriethen, besonders ans

der Sing-Akademie, der grössere Theil der Mitwirkenden, gänzlich

unbekannt mit den schweren Werken, in dies« Generalprobe ; ja.

Manche besuchten nicht einmal diese, sondern setiten sich in der

Aufführung in glänzender Toilette, an der natürlich Nichts fehlte,

ganz noit unter die Mitwirkenden, wie es mir nachträglich viel-

seitig ct/.itilt und versichert wurde. Aus diesem Cunglomerat

sollte nun der Koluss einer *». Sinfonie nubeschudet hervorgehen.

Dazu bau« die Capelle in ihren vorhergehenden Proben den gröbs-

ten Theil der Zeit auf dre Taiinhäu<er-OuvertQre »er« an 1t, sich

bei der Sinfonie auf Tradition und Gedächtnis aus früheren bes-

seren Zeile« vcil..».etid. Kurz, allgemein wurde ati di.-,cra Abend

der Maugel vorhergehender gründlicher frohen fühlbar, und wenn

nicht der tüchtig vurgelibtc Stern'- tu- Verein, welcher besonders

die Walpurgisnacht von früher novit halb sn-w. ti !
;

.g wu.-ste. unter
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den Chören der FeM war, der alle Schwankungen unerschütterlich

hinnahm, so möchte es etwas trostlos ausgesehen haben. Die

letzten Chorproben vorher halte Stern wohl in den Zeitungen an-

geleint, mochte aber die Einladung der anderen Chore in die-

sen Anzeigen als etwas rn bagatette hclinndelt haben, kurz, man

war zu denselben nicht erschienen. S» wunlc denii die Gencral-

probe unter den grössten Anstrengungen der Cupellmcistcr abge-

wickelt. Der Minuer-Clior besonder» g»t> »ich vergeblich Mnhe,

im Tacte zu bleiben; die besten Mu»ik«r darunter traten i. Ü. im

B&ss« zusomrnen und vereinigten »ich zur grössten Aufmerksam-

keit; aber nach kurzer Zeit sahen sio, vom besten Willen beseelt,

ihre Anstrengungen vergeblich, Manche gaben aus Unlust die Mit-

wirkung ganz au/ und gingen in das Parquet hinab, um zuzuhö-

ren. Hier überzeugten sUs sich, dass man von dem, aus so be-

deutenden Kräften bestehenden Minner-Chcre, zumal von dem

diesmal ausnahmsweise sehr stark besetzten Tenor, einen sehr

schwächlichen Kindruck erhielt, in dessen Gefolge wegen der Un-

sicherheit Dctonircn und verfehl«! Eintritte waren. Die Walpur-

gisnacht unter Dorn's Leitung, der nicht nur viel ruhiger dirigirt,

sondern auch diesmal den Vortlieil hotte, schon vor scinor Leitung

mit den Uebelstanden bekanul geworden zu sein, ging etwas bes-

ser; auch sind hier Rhythmen und Eintritte leichter und ist lange

nicht so viel Aufwand an Energie notwendig. Von Seiten der

bejahrten Mitglieder der Capelle, deren dieselbe Viele zahlt, wiro

etwas weniger Nichtachtung des Dirigenten so wünschen.

Die Aufführung nun, welche ungleich befriedigender war, bot

doch nicht den für 10 bedeutende Werke zur Erfassung notwen-

digen Genuas eines ruhigen, grossartigen Totaleindruckes. In den

drei ersten Sätzen der 9. Sinfonie kamen im Orchester wiederholt

;cn vor, dio jenen ruhigeu Eindruck, obgleich

vortrefflich gespielt wurde, doch dauerne

In den Solis des vierten Satzes vermisste mn-i Liebe

E« ist wahr, dieselben bieten bekanntlich fast unnbersteigiiehe

Schwierigkeiten dar; aber es HU»t sich denselben doch vielmehr

eine anziehende Seite abgewinnen, wahrend sie ziemlieh gefühllos

abgesungen wurden. Am Besten war noch der unermüdliche Bas-

sist Krause ; er verwickelte sich aber am Anfang in dem herrli-

chen, aber für den Singer gefährlichen und fatalen Recitative, wio

schon so viele Singer, mehrmals, und hielt nicht mit genug Ruhe

die einzelnen Passagen und Abschlüsse auseinander.

Den brillantesten Eindruck machte die hierauf folgende Tonn-

biuscr-Ouvertüre. Sic wurde unter Dorn's umsichtiger Leitung

höchst exoet und sauber, ich möchte sagen, durchsichtig ausge-

führt, und ausser der in der Mitte episodisch auftretenden Arie

der Venus, die rhythmisch noch etwas fester znsammengchalten

werden konnte, und dem in denselben die Stimme der Venus ver-

tretenden Oboen-Solo, welches gewiss mit noch viel grösserer Wirme

wird, nachdem der 8piclcr die Oper selbst und

reffende Arie im Zusammenhango gehört hat,

wurde mit wahrer Virtuositlt gespielt, und ein stürmischer Dacapo-

Ruf erzeugt. — Die weniger bekannte Walpurgisnacht von Men-

delssohn enthalt viel des seinem Naturell eigenen Originellen und

Launigen, viel frischen Humor und Keckheit, nahm sich aber

doch nach den Giganten Beethoven und Wagner etwas sehr zahm

aus ; c< befindet sich der Glacehandschuh und die geglättete Miene

oder auch Faust und den kräftigen, oft wilden Zügen von Natur-

Menschen. Daher wurde vielseitig die Frage gehört, warum Men-

delssohn hinter Beethoven gestellt worden sei; es latst sich dies

wobl durch technische Gründe rechtfertigen, z. B., daas zu den

anstrengenden Gesingen der Sinfonie die erste frische Kraft nö-

thig tri: aber der Eindruck dieses Abends bleibt doch aus obi-

gen Gründen dc*»halb ein eigentümlicher. Frinl. Wagner trug

die Altpartie mit Ausdrurk und Energie vor; die Hrn. Formes und

Krause sangen die ihrigen mit Anmuth und Lebendigkeit, obgleich

Manches, z. B. in dor Aussprache, schärfer hättte gezeichnet wer-

den können. Die Berliner Luft scheint dem Aussprechen des ,r"

wenig günstig zn sein, und desshalb machten, besonders von Sei-

ten des Damen-Chors, Worte wie : Freude, Wurf, Freund oft nicht

den gewünschten Eindruck. Dank dem grossen Räume, wurde

das Dctonircn des Chor-Soprans und Tenors (bereits von g an

sehr merklich und oft mit recht unangenehmen Accenten verbun-

den) nicht so sehr, als in jedem kleineren Concert-Saale gesche-

hen wäre, empfunden. Wir hören, dass eine Wiederholung die-

se», dennoch auch für das Auge durch mehrere hundert der glän-

zendsten Damcntoilettcn genussreichen Abends znm Besten von

Meincl beabsichtigt wird. Möge bei derselben das Versäumte

nachgeholt und besser vorgeöbt werden. Besonders aber hoffen

wir dann auf Erhöhung der Tribüne des M inne rehorcs. Erwei-

terung der Bühne nach hinten undWahl eines geschlossenen

Zimmers, wclchcB den Schall besser zusammenhält, als die dieses

Mal ufleneu Scitcncotilissen.

(Schlurs folgt.)

I u.erlialtiinggblalt.

C ö 1 n. Unsere Stndt wird nächstes Jahr zum ersten Mal

ein Sommertheater haben, da der Director Röder dio Conccs-

sion zu einem solchen bereits erhalten haben soll. Ucber den

Werth «der Unwcrth solcher Institute ist schon so viel geschrie-

ben worden, das» es ganz überflüssig erscheinen dürfte, noch

mehr darüber zu sagen. Wir sind der Ansicht, dass dieje Sommer-

Vcrsorgungs-Austalt für Schauspieler in keiner Weise zur He-

bung der Kunst beitragen kann. — Wir werden die beiden besten

Sängerinnen unserer Bühne schon sehr bald von hier scheiden

schon : Frl. Johannscn hat von mehrern Uofthentern die ehren-

vollsten Antrüge empfangen und Frl. Günther bereits ein Engmge-

In der inusuLliscl.cn Gesellschaft spielte ein Dilettant, Herr

Heinrich Seligmanu, vorige Woche dos (/-«.oK-CoOcert von Men-

delssohn mit so vielem Ausdruck und brillanter Fertigkeit, dass

es wahrlich zu bedauern ist, diesen jungen Mann der Künstler-

laufbahn entrissen zu wissen. Herr S.. welcher früher die Ab-

sicht hatte, sich der Kunst zu widmen, ist ein Schüler von Fr.

Uüntcn und des vortrefflichen Meisters Aloys Schmitt und macht

denselben alle Ehre. — Die Proben zu Wogncr's Lohcngrin wer-

den so eifrig fortgesetzt, dass wir die

dürfen. —
Carl Forme» hat gestern sein Gastspiel als (

begonnen. —
Herr Musikdirektor Franz Weber, welcher am zweiten Wcih-

nachtsuge seine Bilbcrne Hochzeit feierte, empfing die Glück-

wünsche seiner zahlreichen Freunde nnd Verehrer von nahe und

ferne.
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Berlin. Hern. Zopff ist «eh Kuncra Direktor dctOpcrn-

Akademie. Dieselbe, hervorgegangen au» der bUbcrigeu Ge-

sellschaft Opern-Chor dureh Erweiterung ihrer dramatischen Ge-

langschulc, hat dem Publikum bei ihrer Begründung ein Pro-

gramm übergeben, welches alle für einen tüchtigen Singer oder

Geiangbhrer nothwendigen Lehrfächer berücksichtigt, »ich beson-

ders durch bedeutende Ermässigung der Honorare empfiehlt und

Allen die Theiluahme and Honorirung jede» ein «einen Lehrfa-

ches freistellt; ein wesentlicher Vorzug gegenober denjenigen

Conserratoricn, welche ihre Schaler zur Bctheiligung nn allen

L'iiterrichtsge.gcti*tandeu nothigen und dalier besonders auc h Dilet-

tanten erwünscht. Die Stimmbildung an dieser dramatischen Aka-

demie befindet »ich in Binden des Dr. Pyllcmann und seiner

betten Schüler, unter welchen in letzter Zeit die Damen Messer-

scbmidl und Grünfcld mit vielem Erfolge in die Oeflcniliehlcit

neriin. Der gefeierte Hoger crößiicW »ein Gastspiel um

19. d. als »Fernando* in Donizetti'* „Favoritin." Welche

hochpoctischen Momente, Momente begeisterter und hrnreissender

Kraft der berühmte Singer gerade dieser Porthie, alt deren zwei-

ten Schopfer er mit Hecht gilt, zu entnehmen weiss, ist weltbe-

kannt und oft gerühmt. Die Musik gehört zu dem Heften, was

Donizetti geleistet hat. Auf sie verwandte er die meiste Zeit

und Mühe, »o das» wir überall die besten Muster wahrnehmen.

Listt er unch mitunter sieh etwa» gehen, »o ist ihm die», dem

ernsten, gewissenhaften Streben gegenüber, da« unverkennbar ist,

leicht zu verzeihen. Da* Werk gehört mit Rossini'« .Teil" zu

dem Ehren« ertlichen, wa. die neuere italienische Schule hervor-

zubringen »ich bemüht hat und verdient demnach eine »eitere

Besprechung, die wir un» vorbehalten. Bemerkens« erth und in-

teressant möchte wohl noch der Umstand sein, da« Rieh. Wag-
ner der Comp, de» Tannhauaer und Lohengrin, sieh ge ade um
dieses Werk grosse Verdienst« erwürben hat, indem wir ihm die

Arrangement« nach der Partitur verdanken.

Clara Schumann und Joseph Joachim, die würdigten

Vertreter vollendetster Meisterschaft, hatten sich am ?»•. d. zu

einer letzten Soiree vereinigt und brachten durch die Wahl die-

ses Abends, der znglrieh den unvergleichlichen Roger in semer

(flaniparlhic.al- Georg Brown in der „weissen Dame", vorführen

sollte, unsere Musikfreunde in eine nicht geringe ("rdlisi.in der

Pflichten, die um so »tirker war, als die Anziehungskraft der bei-

den Magnete eine gleich michtige ist. Dennoch war iler Snal

der Singakademie gelullt, ein glänzender Beweis der Huldigung,

auf die beide Künstler Anspruch machen dürfen. Da- Pro-

gramm bot etwa» capriciö» mir drri Namen : Beethoven. I. S.

Bach und Hob. Schumann, und zwar von den beiden I. :*-

lern entschieden *u vici. Gegen dergleichen Einseitigkeiten mnss

im Interesse de« guten Geschmacks, als einer Manirnrthcit. deren

Folgen nicht die besten sein können, entschieden protestirt »erden.

Im l'cbrigcn war die Ausführung die alte, mit Recht gerUhmtc.

Nur bitten wir gewünscht, du's die Pianisten im letzten Satze

der vortreftlich vorgetragenen Sctnnte Up. '>'.. von Beethoven
ihrer inuthigen Begeisterung nicht zu sehr, und mar anf Ko-ten

der Deutlichkeit, hauen die Zügel schicssen lassen. Der Glanz-

puukt war die herrliche Sonate Dp. .tt» l'.dur von Beethoven,
welche beide vereint mit nnObertreftlielier Vollendung vortrugen.

Beide Künstler sind nach Leipzig abgereist. »Echt.,

Prag im Deccmbcr. — Ei lind nun seit dem 2.V November

drei Wochen, an welchem Tage H. Wagner' „'l'aniihluser* zum

erstenmal« gegeben wurde. Das Orchester war onreh mehr denn

40 Conservadd listen theili im Streichquartett , theits in den auf

itirkt. Di« Ausstattung, die niise est icene waren einet Ktmit-

intlitut» erster Grösse würdig; die Solisien, wenn auch weit von

dem Ideale Wagner*»eher Intentionen entfernt, dennoch, mit Rflek-

aicht au/ ein der gewohnliehen Btlhncnwirkaamkeit »o fremdar-

tiges Objecl, ftberraichend gut; da* eitsemole pracis und korrekt.

Die Aufnahme dei riesigen Werkes war Seitens des Publikum
eine ausgezeichnete. Mehr als diese aber spricht für die Wirksam-
keit dieser Dichtung der Umstand, dass die Aufführung derselben

bis jetzt bereit* sechsmal staufatid um) twar stet» bei überfüllten)

Hause, trotz der permanenten aAosisiri»iei»fs mtpendut, und noch

sind für die drei nächsten Aufführungen alle Piltz« vorgemerkt.

Der Beifall äussert sieh jetzt iwar nicht »o laut; aber das Pub-

likum verfolgt die Handlung, die Partitur mit einer Aufmerksam-
keit und Spannung, die trotz der fast vierstündigen Dauer der

Oper keinen Augenblick bis zum Eudc nachl&sst. Eine solche,

wir möchten sagen weihevolle Wirksamkeit mus» ihren tiefen künst-

lerischen Grund haben: die unbedingt negativen Stimmen gegen

den Dichter eines solchen Werk«« können mit Rücksicht auf das

so abgegebene Votum des Publikum» einer noch dazu als orthodox

verschrienen Stadt keine unbedingte Geltnng haben. Wir enthalten

uns jedes C.imnicntar» zu diesem in Prag seit langem nicht vor-

gekommenen intensiven und extensiven Erfolge und bitten, ihn nur

einfach in Ihrer Zeitung zu registriren.

Rundrjelinu.

Eine neue Oper .Die letzten Tage von Pompeji"1 run Pfarrer

Müller zu Staden wird in Daruistadt einstii.lirt.

Meverbeer's r Nordstern* hat bei seiner ersten Aufführung in

M i»rs ei 1 le pro »»artigen Erfolg gehabt; in Brüssel macht diese

Oper der Direktion reiche Einnahmen.

Frl. Härder, eine Schülerin von Henselt, Chopin und Charles

Mayer, winl nächsten» in Paris auftreten.

Die Gebrüder Wieniawski sind in Brüssel und werden dort

um 7. Januar ihr erstes C ncert geben.

Die Violin -Virtuosin Frl. nierlich gab in Frankfurt a. M.

i ine Matinee iin Hitu-e Moinrt.

Bei Brandiv» in Pari * erscheint: flilliolkr^Ht muttratt naciciine

tl tsiijfinf. Hrprrfiore jen^rai du ckamleur, 4m pianitle tl rfc

l inslrvmrntalolr. VMirt seus Ui Jirrrtitm Jt pluntun Froftt

sewrs tl* t'i.iiin ro/uu e. 'Jt'll t'<limtt formal jr. im S°.

Nicola de Glösa ist der Name eines Componislcn. dessen Opern

in Itulieu gross-» Aufsehen luachen.

Du» Künstlerpanr H'-rr Und Krau Nissen-Sahnnan findet in Hol-

land til.vi.iil die gläuzci.dstc Auiuahmc und wird wohl den gröss-

ten Tin J >! » Wiutet* dort 7iil.rir..-en mii-«-ii. um alleu Engage-

me;it».An«'ibi. t. n entsprechen zu köi.t.cn.

Hr. Mti-ikdin kior T.-ur» in Rotterdam brebsa hugt am 18.

Januar > tl gt-.»»artiges Cnicert Jtu veranstalten, und hat Frau

(Iura Schumann. Frau N ,-.n-S. l..m.m und II. rm Vii-uxtemp»

hierin eingeladen.

Am IV Dezember faud in Dre.den die ->»'•>,"« Vorstellung

Von We it*» „Fruscliütx* statt.

Di« t>per v.vii Kittl .Die Frau». »in in Nizza" hat in Ii ratz

sehr g. laden.

Jenny Lind-G.dd« l.M:
: dt befindet »ich wieder in Dresden und

will votl.;nl
:

.g nu lit in-l.r r.T. nrtieh uaftieü n.

In München wuvde kürzlich eine Akademie für klu-s » he

Musik gegründet, in welcher namentlich Oratorien auf'.-, führt wer-

den »ollen.

Digitized by Google



416

Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

RHEINISCHEN MUSIK-ZEITUNG
freundlichst gebeten, das zweite Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Buch-

und Musikalien-Handlungen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen Diejenigen,

welche diese Zeitung durch die POSt beziehen, die Bestellungen umgehend erneuern.

Der Verleger: HL SchlOSS in CÖln.

Im Verlag von Hl. Schloss in Cöln erschienen:

TASSO IN SORRENT.
Lyrische Scenen (Dr Soli, Chor und Orchester.

Text von R. Hielo.

Conponirl von

CA1IL MÜMJESL
Partitur (E(jrr. 8.15.—
Cfttoier»flus5U|j 5 . 10 .

—
Stngfltmmen 2.— .

—

•Ordjefterflimmen . . . „ 4.— .

—

Dieses Werk, weichet bei seinen Aufführungen in Cöln, Leipsig,

Düsseldorf-und Münster ausserordentlich gefallen, darf allen Con-

etrt- und üingeereinen gans besondere empfohlen werden.

Sonate patMique von L. v. Beethoven

für's X)rcfje|ler arranfjirt

TOB

Ei* HehlndelmeUser.
Partitur 3 Chlr. — ©rd)f(lfr(ttmtnrn 3'/, €()lr.

S chindelmeiss er hat durch seine Outerlire su „Ursel

Acosta" den schönsten Beireit geliefert, dass sein Talent in der

Behandlung des Orchesters ein grosses ist; dies* SoneUe, Kelche

gans im Geiste Beethoven's instrumenlirl, wurde bei ihrer Auf-

führung in London, Petersburg, Prag, Berlin, Ciln, Carlsruhe,

Breslau, Homburg, Grats, Leipsig, Coblent, Münster, Frankfurt

a. M . Wiesbaden, Elberfetd, Stockholm u. A. m. mit grossem

Beifall aufgenommen. Alle Musikalienhandlungen nehmen Be-

stellungen an.

Novelletten

für öas pianoforte, Viofine unö TJioCoiiceffe,

TOD,

Miels W. *Sade.

Op. 29. 2%ThIr.

Jteue JTtufiftafien

im VerInge der

Hoftnusikalienhandlnng von Adolph Nagel
in Hannover.

Thlr 8fr.

Rerendt, Nicolai, Chansons scandinaves: Fantaisic

pour Pfte. Oeur. 7 — 19

Klliaaen, C. W., Cavat : .Gnade, Gnadet' aus Ro-

bert der Teufel, für Pftc. ohne Worte übertragen.

(Neue Ausg. im Hochformat) — 7' •

Enck hausen, H., Elcincntar-Unterricht im rierhind.

Pianofortcspicl. Wk. 58. (Neue Ausgabe im Hoch,

formal.) Heft 1 — 7'/a— — Heft 2, Abthcilung 1 — 15
— — Heft 2, . 2 — 12' i— — Heft 3 — 17'/,— — Heft 4 — 15
— — Des I'ianoforte-Spielers erste Studien. Leichte

melodische Tonstärke. Wk. 63 (Nene Ausg. im

Hochformat). Heft 1 — 10
— — Heft 2 tmd 3 a — 12"/,

— — Heft 4 — 15

Goltermann, Georg, 3 Duetten f. zwei Singst, m.

Pfte. Wk. 19 — 22'/,

Grützmac h er, Fr., Erinnerung an Leipzig: 4 Stacke

f. VII. u. I'fte. Wk. 13, Nr. 1: 10 Sgr., Nr. 2:

7'/» Sgr., Nr. 3: 15 8gr.. Nr. 4 . . . . . — 15
— — 2 Gesänge m. Ytte. Wk. 14, 17'/, Sgr. Nr.

1: Frage, 10 Sgr., Nr. 2: Des Glockcnthurmcrs

Tochterlein — 12'/,

Lange, IL, Soldatenlied ans: „Des Knaben Wundcr-

hom" m. Pfte — 5

Malier, Jwan, Fant, pour Clar. av. Pft«. : 1'ultimo

Giorno di Pompeji. Oenr. 58 — 22
'/j

Raff, Joachim, Duo p. Vlle. et I'fte. Oeur. 59 . 1 15
Suhr, Ed., Tongemäldc f. Singer und Singt rinnen; f.

All od. Rarit. m. Pfte. Nr. 1 : Dass da mich

liebst, 10 Sgr., Nr. 2: Der Neugierige, 8*/» Sgr.

Nr. 3: Erkenntnis« — II 1
/«

Volkslieder m. Pfte. od. Guit. Nr. 34: Der Ver-

blaute, Nr. 35: „Wo man singet" und »Nunade",

Nr. 36: Volkslied aus Thüringen t — 5

Wolkenhaaer, G., Tanze f. Pfte. Nr. 6: Festgalopp,

6'/» Sgr., Nr. 7: Sibirischer Ländler .... — 5

Zech, J., .Schlaf ein!" Gedicht von L. t. ArenUchildt

mit Pfte — 7'/2

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musika-

lien sind in der Musikalien-Handlung von M. Schloss za haben.
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